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				Prolog

				Herbst 1502

				Der kalte Nachtwind schnitt den beiden Wanderern schmerzhaft in die Wangen. Von den rauschenden Baumkronen rieselte das trockene Laub. Die Wolken, die den Mond immer wieder verfinsterten, kündeten von weiteren Regenschauern.

				Zähneklappernd zog Joß Fritz den Mantel enger um seinen Körper. Der vom letzten Regenguss immer noch klamme, raue Stoff verhinderte nicht, dass die Kälte bis zu seinen Knochen vordrang. Verdammtes Wetter, dachte Fritz wütend. Hätte uns keine bessere Nacht beschieden sein können? Dann riss er sich zusammen. Wir stehen kurz davor, die Freiheit zu erlangen. Auch die Kälte wird uns nicht von unseren Zielen abbringen.

				Ein Lächeln huschte über Joß Fritz’ Gesicht, als er an die vergangenen Monate zurückdachte. Eine wunderbare Zeit war das gewesen! Eine Zeit des Umbruchs, eine Zeit voller Ideen und Pläne. Den Warnungen und Drohungen der Obrigkeit zum Trotz hatten sich tausende Männer und Frauen dem Bundschuh angeschlossen. Nicht nur die Ackerleute hatten genug vom schändlichen Treiben der Adligen und der Geistlichen, unter den Neuankömmlingen waren auch Bürger und Handwerker.

				Seit Bischof Ludwig von Helmstatt dem Bauwahn verfallen war, erhöhte er beständig die Abgaben und beschnitt seinen Untertanen zunehmend die Forst- und Weiderechte. Nicht wenige Familien sahen allein wegen der schlechten Ernte einem Winter voller Hunger, Siechtum, wenn nicht sogar Tod entgegen. Wo auch immer ein geheimer Werber des Bundschuhs ihre Ideen verbreitete, folgten ihm die Menschen, bewaffnet mit Dreschflegeln, Forken und Sensen.

				Zufrieden hatte Joß festgestellt, dass der Geist des Pfeiferhannes’ in den Menschen weiterlebte. Er war davon überzeugt, dass ihnen das schreckliche Schicksal von Hans Böhm nicht widerfahren würde. Ihnen würde es gelingen, eine neue Ordnung zu schaffen! Eine Ordnung, in der Gott der einzige Herrscher war und der Adel ihm ebenso gehorchen musste wie der niedere Mann.

				»Bei aller Treue zu unserem Bund gibt es dennoch einen Ort, an dem ich jetzt lieber wäre«, bemerkte sein Nebenmann Friedrich Berbaum und erschauderte.

				»In der Kammer deiner Agnes, nicht wahr?«, lachte sein Begleiter. »Ich wäre jetzt auch lieber in den Armen eines Weibes, aber unsere Sache ist wichtiger. Können wir angenehme Gesellschaft genießen, wenn uns der Hunger ein Loch in den Körper brennt und draußen die Wölfe heulen?«

				»Das können wir nicht«, entgegnete Berbaum entschlossen. »Deshalb bin ich ja auch hier und nicht in meinem Dorf.«

				Joß klopfte ihm freundschaftlich auf die Schulter. »So ist’s recht. Wir werden den Bischof dazu bringen, uns anzuhören. Und wenn er nicht tut, was wir wollen, werden wir ihn angreifen. Angesichts der neuesten Kunde sollten wir voller Hoffnung sein.«

				Berbaum nickte zustimmend. Mochten die Fürsten ihre Soldaten auch noch so gut ausrüsten, sie vom Bundschuh waren viele! Wie die Heuschrecken in den Plagen, die Moses den Ägyptern geschickt hatte. Wurde ein Dutzend Männer getötet, rückte sofort ein weiteres Dutzend nach. Denjenigen, die hier für die Freiheit kämpften, war es egal, ob sie starben, denn auf sie wartete das Himmelreich.

				Plötzlich stocke er. »Dort, ein Feuerschein!«

				Joß folgte dem Fingerzeig seines Begleiters. Die Anspannung wich aus seinen Zügen. »Das sind sie!«

				Ein paar Schritte weiter ertönte der Ruf eines Kauzes über ihnen.

				»Wir sind bemerkt worden«, flüsterte Joß.

				Während Friedrich zu den Baumkronen aufblickte, hielt Joß die Hände vor den Mund und erwiderte den Ruf. Daraufhin kletterten zwei mit Gugeln vermummte Männer an den Baumstämmen hinab und zogen die Sicheln, die sie an den Leibgurten trugen. Die Klingen blitzten auf, als das Mondlicht kurz durch die Wolkendecke drang.

				»Loset!«, forderte einer der Wächter.

				Joß nickte ihm kurz zu.

				»Gott grüß dich, Gesell. Was ist dein Wesen?«, fragte nun der zweite Wächter, der wie ein Schatten hinter seinem Kameraden stand.

				»Wir werden von den Pfaffen und dem Adel nicht genesen«, antwortete Joß mit fester Stimme, worauf die Wächter die Sicheln wieder senkten.

				»Wie lauten eure Namen?«, fragte der erste weiter, während er die Gugel ein wenig aus der Stirn schob, damit die Neuankömmlinge sein Gesicht sehen konnten.

				»Ich bin Joß Fritz, und das hier ist Friedrich Berbaum. Ich freue mich über deine Wachsamkeit, mein Freund.«

				Der Wächter blickte verwundert zu seinem Kameraden, dann verneigte er sich vor Joß. »Verzeiht, ich wusste nicht, dass Ihr es seid. Mein Name ist Anselm Peters, das ist Hannes Weber. Folgt uns bitte, Meister Fritz.«

				Angeführt von den Wächtern stapften die Männer durch das Gestrüpp. Äste knirschten unter ihren Füßen, Büsche streiften ihre Waden. Schließlich kamen sie zu einer alten Eiche, unter der, dem schlechten Wetter trotzend, etwa zehn Dutzend Männer lagerten. Mit derben Decken schützten sie sich mehr schlecht als recht vor der Kälte, die auch das lodernde Lagerfeuer nicht vertreiben konnte.

				»Hört her!«, rief Anselm und durchdrang das Gemurmel der Anwesenden. »Unser Anführer ist da!«

				Sogleich verstummten die Männer. Alle Blicke richteten sich auf Joß und seinen Begleiter. Dann lösten sich die Unterführer von ihren Getreuen und scharten sich um die Ankömmlinge.

				Joß schüttelte seinen alten Weggefährten die Hand, klopfte ihnen auf die Schulter und erkundigte sich nach ihrem Befinden.

				»Wir dachten schon, du kommst nicht mehr«, tönte es von der Seite. Der alte Hans, den alle als Schlossbäcker von Untergrombach kannten, trat vor. Auf seinem Gesicht spielte ein spöttisches Lächeln. Obwohl er nicht besonders groß war und bereits einen grauen Schopf hatte, verfügte er noch immer über die Entschlossenheit eines jungen Burschen. Dass er als Handwerker einem höheren Stand angehörte, hatte ihn nicht davon abgehalten, sich Joß Fritz als einer der Ersten anzuschließen.

				»Hans, mein Freund!«, rief Joß, dann fielen sich die beiden Männer in die Arme. »Es tut gut, dich wiederzusehen.«

				»Lange genug ist es ja auch schon wieder her. Wie ist es euch ergangen?«

				»Wir haben uns ein kleines Scharmützel mit dem Grafen Lauenstein liefern müssen, doch dabei gottlob keinen Mann verloren. Außerdem haben sich uns weitere Kampfbereite angeschlossen.« Hans wandte sich zur Seite und winkte einem Mann zu, der an einem benachbarten Baum lehnte und sich die Fingernägel mit einem Messer säuberte. »Unter den Burschen, die ich aufgetrieben habe, sind auch einige Landsknechte, deren Waffenarme wir im Kampf gut gebrauchen können. Lukas Rapp gehört zu ihnen.«

				Der Landsknecht stellte sich breitbeinig neben ihn und schob das Messer in den Gürtel zurück. Sein Gesicht war ein wenig grobschlächtig, doch die Augen wirkten wach und klug. Die silbrige Narbe, die sich von der rechten Wange bis zum Hals zog, kündete von vergangenen Kämpfen, aus denen er siegreich hervorgegangen war.

				»Das ist Joß Fritz, der Mann, der uns führen wird«, stellte Hans den Ankömmling vor.

				»Meine Freunde nennen mich Lux. Es freut mich, Euch endlich zu treffen.« Rapp senkte den Kopf wie ein Mann, der es gewohnt war, einem Herrn Gehorsam zu leisten. Doch Untertänigkeit war in seinem Blick nicht zu finden.

				»Und mich freut es, dass du den Weg zu uns gefunden hast, Bruder Lux«, sagte Joß, während er seinem Gegenüber die Hand reichte. »Mögen uns dein Name Licht bringen und dein Waffenarm gute Dienste leisten im Kampf gegen die Wölfe!«

				»Ich werde mein Bestes tun, Herr.«

				»Nenn mich nicht Herr, ich bin ein Bruder wie du auch. Wir kämpfen gemeinsam gegen die Herren, vergiss das nicht.«

				Rapp nickte und trat dann ein Stück zurück.

				Während sich die Nachricht von seiner Ankunft in Windeseile verbreitete, scharte Joß seine Verbündeten dichter um das Feuer.

				»Ich habe mit den Leuten aus Bruchsal gesprochen«, begann er. »Sie allesamt sind einverstanden, dass wir ihre Stadt besetzen.«

				»Das wird die Pfaffen wohl kaum kümmern!«, rief einer der Männer und erntete die Zustimmung einiger anderer. »Sie sitzen warm in ihren Kirchen und Klöstern.«

				»Natürlich wird sie das kümmern«, feuerte Joß zurück. »Was glaubst du, wird passieren, wenn sie aus Bruchsal keine Abgaben mehr bekommen?«

				»Sie haben noch genügend andere Pfründe«, entgegnete der Rufer aus der hinteren Reihe.

				»Mag sein, aber jene leiden genauso unter ihren Herren wie die Bruchsaler. Sie werden ihrem Beispiel folgen und uns bald ebenso die Tore öffnen. Glaubt nicht, dass ich nur vorhabe, eine einzige Stadt einzunehmen!«

				Gemurmel wurde unter den Männern laut. »Ist das nicht Frevel gegen Gott?«, fragte ein Älterer zweifelnd. »Immerhin hat er die Obrigkeit eingesetzt.«

				Joß hob die Hände. »Wir wollen gewiss nicht die gottgegebene Ordnung vernichten, sondern vielmehr die Herren dazu anhalten, gerecht zu sein. Auch sie sind nur Diener Gottes, und als solche haben sie nach den Geboten der Heiligen Schrift zu handeln und zu leben. Das ist auf keinen Fall ein Frevel.«

				»Was ist mit dem Rat der Stadt?«, fragte Hans nun. Als Joß’ Freund war er zuweilen noch kritischer als jene, die sein Vorhaben missbilligten oder an seinem Erfolg zweifelten.

				»Sobald uns die Bewohner von Bruchsal die Tore geöffnet haben, werden wir den Rat festsetzen. Die Pfeffersäcke werden dafür sorgen, dass unsere Nachrichten beim Bischof Gehör finden.«

				Ein Raunen ging durch die Menge. Die Miene des Schlossbäckers wurde besorgt, und ein paar anderen schien es ähnlich zu ergehen. Joß erkannte in ihren Augen deutlich die Angst vor der Größe ihres Vorhabens. Noch nie zuvor hatten die Bauern etwas Ähnliches gewagt! Aber gerade deshalb, davon war er überzeugt, würde es ihnen gelingen.

				»Das Glück ist auf der Seite derjenigen, die Kühnheit an den Tag legen«, setzte Joß hinzu. »Und haben wir nicht ein Anliegen, das gottgefällig ist?«

				Dagegen wusste niemand etwas zu sagen.

				»Wie sieht dein Plan aus, Meister Fritz?«, tönte es nun aus den Reihen der Männer.

				Aufgeregtes Gemurmel brandete auf.

				»Ihr werdet gleich alles erfahren, Brüder! Doch zuvor sollten wir unsere neuen Mitglieder auf unsere Ziele einschwören. Pater Johann, wo seid Ihr?«

				»Heißt das, du traust uns nicht?«, erscholl ein empörter Ruf von weiter hinten.

				Joß konnte den Mann in der Menge nicht ausmachen, doch der Stimme nach war es derselbe, der schon den Sinn der Besetzung Bruchsals in Frage gestellt hatte.

				»Nein, das heißt nur, ihr sollt alle vor Gott darüber Zeugnis ablegen, dass ihr treu ergeben zu unserem Bund steht«, antwortete Joß seelenruhig. »Wir alle haben diesen Schwur geleistet, es ist so Brauch bei uns.«

				Da niemand sonst etwas dazu sagte, verstummte der kritische Zwischenrufer.

				Da eilte auch schon der Geistliche herbei. Seine braune Kutte war von Schmutzflecken übersät, denn wie alle anderen hatte er den Weg hierher zu Fuß zurückgelegt. Er zog seinen Rosenkranz vom Gürtel, küsste das Kreuz und stellte sich neben Fritz.

				Dieser bedeutete den Eingeweihten mit einem Wink zurückzutreten, so dass nur die noch nicht Eingeschworenen stehen blieben. Einige Männer sahen sich furchtsam um, andere misstrauisch.

				»Keine Sorge, euch geschieht nichts«, beschwichtigte sie Joß. »Lasset uns beten.«

				Damit sanken er und die bereits Eingeschworenen auf die Knie und beteten das Vaterunser. Die anderen Männer blickten noch immer verdutzt drein, doch dann begriffen sie, was von ihnen verlangt wurde. Auch sie knieten nun nieder und stimmten in das Gebet ein.

				»Meine Brüder«, hob der Pater danach an, »wir haben uns hier versammelt, um neue Bundesgenossen unter den Augen Gottes des Herrn den Eid der Treue ablegen zu lassen. Bringt mir die Fahne!«

				Ein schmaler Junge erschien vor Joß Fritz, worauf dieser ihm ein zusammengefaltetes Stück Stoff übergab. Dieses fest an die Brust gepresst, ging er zu dem Geistlichen und faltete es auseinander. Der Schein des Lagerfeuers offenbarte einen aus Sackleinen geschnittenen und mit groben Stichen befestigten Bundschuh in der Mitte des Banners, daneben prangte ein weißes Kreuz.

				»Bei Gott dem Allmächtigen verschreibe ich mich dem Bundschuh und schwöre meinen Brüdern Treue bis in den Tod. Nichts außer der Gerechtigkeit Gottes will ich anerkennen! Amen!«

				Während die Männer das Amen nachsprachen, dachte Joß zurück an den Tag, als er die Fahne fertigen ließ. Sein Entwurf hatte eine wesentlich prachtvollere Ausgestaltung vorgesehen, so sollten Jesus am Kreuze sowie ein kniender Bauer und ihr Wahlspruch »Nichts denn die Gerechtigkeit Gottes« darauf prangen. Allerdings hatten sie bisher keinen Maler gefunden, der es gewagt hätte, die Bildnisse auf den Stoff zu bannen. Doch obwohl sich lediglich Kreuz und Bundschuh darauf befanden, hatte das Aussehen der Fahne bald die Runde gemacht. Viele Leute wussten davon, und sie wussten auch, dass Joß Fritz sich nur dann von dem Stoffstück trennte, wenn neue Brüder eingeschworen werden sollten. Sogar um seine Identität zu bezeugen, benutzte er sie so gut wie nie.

				Nachdem die Männer vier Ave-Maria und vier weitere Vaterunser gebetet hatten, erhoben sie sich wieder.

				»Meine Brüder!« Joß Fritz stellte sich in ihre Mitte und breitete die Arme aus. »Nun, da alle vor Gott ihre Treue bezeugt haben, ist es an der Zeit, dass ihr erfahrt, wie wir gegen den Bischof vorgehen werden …«

				Ein Ruf ertönte, gefolgt von Waffenklirren. Männer stürmten aus dem Gebüsch, Schwerter und Spieße in der Hand. Armbrustbolzen sirrten durch die Luft. Erschrocken stoben Joß’ Getreue auseinander.

				»Zu den Waffen!«, rief jemand, doch da fielen die Soldaten bereits über sie her und stachen nieder, was ihnen vor die Klinge kam. Bolzen fällten einige der Landsknechte, andere suchten Deckung hinter den Bäumen oder ihr Heil in der Flucht.

				Alles ging so schnell vonstatten, dass Joß Fritz es nicht zu fassen vermochte. Ehe er selbst zur Waffe greifen konnte, wurde er am Arm gepackt und herumgerissen.

				»Komm, wir müssen fort von hier!« Auf Friedrich Berbaums Wams war ein großer Blutfleck, aber es schien nicht sein Blut zu sein. »Die anderen sind ebenfalls schon geflohen.«

				Fritz blickte auf die Soldaten, die im Blutrausch auf alles einschlugen, was sich ihnen in den Weg stellte. Wir sind verloren, dachte er. Dann wurde er mitgerissen.

				Sie hatten dem Kampfgetümmel gerade den Rücken gekehrt, als vor ihnen ein Reiter auftauchte. Die donnernden Hufe seines Pferdes ließen den Boden erzittern. Schneller, als sie zur Seite ausweichen konnten, war er bei ihnen. Als die Schwertklinge vor ihnen aufblitzte, glaubte Joß schon, dass er verloren sei, aber der Streich traf nicht ihn. Als der Reiter vorbeischoss, schrie sein Gefährte auf.

				»Friedrich!«

				Blut schoss aus der klaffenden Wunde auf der Brust des Mannes, innerhalb weniger Atemzüge färbte sich das Wams dunkel. In dem Moment kehrte der Reiter zurück! Verzweifelt blickte sich Joß nach einer Waffe um. Da sah er die Forke, die Friedrich bei sich getragen und im Sturz verloren hatte. Während die Pferdehufe auf ihn zustampften, riss er mit einem Verzweiflungsschrei die Forke in die Höhe. Die Wucht des Aufpralls ließ ihn zurücktaumeln. Knapp sauste das Schwert an ihm vorbei, dann hörte er einen Aufschrei. Wiehernd brach das Pferd zusammen und schleuderte seinen Reiter von sich. Noch während er den dumpfen Aufprall vernahm, quälte sich Joß wieder auf die Beine. Bloß weg hier, schrie es durch seinen Verstand. Wenn du stirbst, wirst du den Bauern niemals helfen können.

				Da er seinen Freund allerdings nicht zurücklassen wollte, warf er die Forke von sich und eilte zu Friedrich hinüber. Der stöhnte auf, als Joß ihm unter die Arme griff, um ihm aufzuhelfen.

				»Nein, nicht, lass mich hier.«

				»Niemals!«, keuchte Joß, und noch während er sich um Berbaum bemühte, blickte er sich nach dem Schlachtfeld um. Der Kampf war offenbar schon wieder vorüber. Die Bewaffneten trieben die Überlebenden zusammen.

				Es war nur eine Frage der Zeit, bis sie ihren Kameraden vermissten oder der Reiter wieder zu sich kam und Alarm schlug. Mit allen Kräften zerrte Joß seinen Freund ins Gebüsch, dann knöpfte er ihm hastig das Wams auf.

				»Du musst fliehen«, flüsterte Berbaum.

				»Nicht ohne dich«, entgegnete Fritz, während er ein Stück seines Mantels abriss. »Damit werde ich die Blutung stillen, anschließend machen wir uns auf den Weg.«

				»Wohin?«

				»Das werden wir sehen.«

				Im nächsten Moment verstummte Joß, denn er hörte, dass sich der Reiter wieder regte. Nachdem der Mann sich aufgerappelt hatte, stürmte er wutentbrannt an ihnen vorbei.

				Vor lauter Angst konnte Fritz nicht atmen. Ohne sich dessen bewusst zu sein, hatte er seinem Freund die Hand auf den Mund gepresst. Nun ließ er ihn wieder los und legte ihm den behelfsmäßigen Verband an.

				»Wird es gehen?«, fragte er, als er Friedrich auf die Beine zog.

				»Es muss wohl. Aber du solltest wirklich …«

				»Kein Wort mehr, verstanden?«, zischte Joß, dann hakte er seinen Freund unter und führte ihn durch das Unterholz. Nach den Männern, die verhaftet wurden und deren Schicksal nun ungewiss war, sah er sich nicht mehr um. Doch er bat Gott im Stillen, dass er ihren Seelen gnädig sein möge.




				1. Kapitel

				Stundenlang hätte Melisande ihren Vater bei der Arbeit beobachten können. In jedem seiner Handgriffe lag ein Versprechen, das sich am Ende des Tages erfüllte: Knöpfe, die das Gewand eines reichen Mannes oder einer schönen Frau zieren würden. Knöpfe aus Horn, Knochen oder Holz, verziert mit feinen Mustern oder prachtvollen Intarsien.

				Die Siebzehnjährige blickte hinüber zu ihrem Vater, dessen dunkelblondes Haar und Gestalt von flackernden Kerzen beleuchtet wurden. Er war ein hochgewachsener, kräftiger Mann, dem man auf den ersten Blick nicht ansah, welchem Handwerk er nachging. Seine Hände wirkten grob wie die eines Holzfällers, und dennoch verrichtete er damit die feinsten Arbeiten.

				Werde ich je zu solcher Meisterschaft gelangen?, fragte sie sich und blickte wieder auf ihre eigene Arbeit, einen Satz Holzknöpfe, die sie mit Blütenmustern verzieren sollte.

				Adam Bruckner, der den Blick seiner Tochter bemerkt hatte, lächelte still in sich hinein. Er erinnerte sich noch gut daran, wie Melisande schon als kleines Kind zu ihm gekommen war, um ihn mit großen Augen bei der Arbeit zu beobachten. Dabei hatte sie abwesend an den Fingernägeln herumgekaut und manchmal nicht einmal bemerkt, wenn die Mutter hinter ihr auftauchte, um sie zurückzuholen. Später dann waren Knöpfe ihr liebstes Spielzeug geworden. Stundenlang saß sie in seiner Werkstatt und legte Mosaike damit. Ihre jüngere Schwester quengelte oft, dass sie mit ihr spielen sollte, doch Melisande war vollkommen versunken in ihre Beschäftigung. Bereits in dem Augenblick hatte Adam gewusst, dass seine Tochter einmal in seine Fußstapfen treten würde.

				An ihrem vierzehnten Geburtstag erfüllte er ihr schließlich ihren größten Wunsch und nahm sie als Lehrling in seine Werkstatt auf. Zwar würde sie nie einen Meisterbrief erhalten, aber Bruckner hegte die Hoffnung, dass sie eines Tages das Geschäft an der Seite ihres Ehemannes übernehmen würde.

				Den Wunsch nach einem Sohn und Stammhalter hatte er lange schon aufgegeben. Zwei Töchter hatte ihm seine Frau geschenkt, doch nach der Geburt von Alina hatte ihm die Wehmutter geraten, kein weiteres Kind zu zeugen, weil das Leben seines Weibes auf dem Spiel stehe. Da Bruckner seine Marie liebte, war er ihrem Bett fortan ferngeblieben.

				Hätte ein Sohn das Handwerk besser lernen können als meine Melisande?, fragte er sich erneut.

				Die vergangenen drei Jahre hatten ihm eine deutliche Antwort gegeben. Arbeiten wie das Ausstanzen von Knopfrohlingen mit dem Stanzeisen waren Melisande alsbald zu einfach geworden. Und nach einem Jahr waren die schlichten Holzknöpfe, die sie fertigte, nicht mehr von seinen eigenen zu unterscheiden. Nach und nach hatte sie sich anspruchsvolleren Aufgaben angenommen. So Gott auf meiner Seite ist, dachte er nun, werde ich ihr schon bald die Fertigung einer neuen Art Knöpfe beibringen können.

				Bruckner erhob sich und trat hinter Melisande.

				Vollkommen in die Arbeit vertieft saß die junge blonde Frau an ihrer Werkbank, vor sich drei fertige Knöpfe, drei Rohlinge und jenen, den sie gerade verzierte. Der Knopfsatz war aus rotem Holz gestanzt und sollte mit feinen Ranken verziert werden. Gewissenhaft ritzte sie das Muster mit einer spitzen Nadel in den wulstigen Rand des Knopfes und betrachtete anschließend zufrieden ihr Werk.

				»Du hast wirklich ein Geschick für solch feine Arbeiten.«

				Melisande zuckte zwar zusammen, aber ihre Hände blieben ruhig. Nicht schreckhaft zu sein war eine der wichtigsten Fähigkeiten eines Knopfmachers. »Ich danke Euch, Vater.«

				Adam nahm einen der fertigen Knöpfe und hielt ihn sich dicht vor die Augen, um alle Feinheiten zu erkennen. Während Melisande ihn abwartend beobachtete, drehte er das Stück hin und her und legte es schließlich zurück.

				»Diese Knöpfe werden gewiss einmal das Gewand einer Handwerkersfrau zieren.« Bruckner legte ihr anerkennend die Hand auf die Schulter. »Wenn du dich weiterhin so geschickt anstellst, werde ich dich schon bald Knöpfe aus Messing anfertigen lassen.«

				»Das wäre wunderbar!«, platzte Melisande mit leuchtenden Augen heraus. Davon, die Herstellung von Messingknöpfen zu erlernen, träumte sie schon lange. Immer wieder beobachtete sie ihren Vater dabei, wie er heimlich welche herstellte. Noch hatte er keine offizielle Erlaubnis dazu, aber das hielt ihn nicht ab, seine Fähigkeiten zu schulen.

				Unter den Knopfmachern war die Verwendung der zulässigen Materialien streng geregelt. Seit Generationen machten die Bruckners Knöpfe aus Horn, Holz, Bein oder Schildpatt, allerdings wurden diese Knöpfe eher von einfachen Leuten und Handwerkern gekauft. Zahlungskräftigere Kunden verlangten nach Messing- oder Zinnknöpfen, manche Damen verzierten ihre Gewänder sogar mit Seidenknöpfen. Aus diesem Grund hatte Bruckner schon vor Wochen seinen Zunftmeister um Erlaubnis gebeten, sein Können dem Messingknopfmachermeister in Speyer vorführen zu dürfen.

				Meister Fassbender hatte ihm versichert, sich voll und ganz für ihn einzusetzen, aber bisher warteten sie vergeblich auf Nachricht.

				»Melisande, sei so gut und hol uns noch ein paar Kerzen«, bat Adam seine Tochter mit sanfter Stimme. »Ich fürchte, das Licht reicht nicht mehr aus, und wir wollen uns doch nicht die Augen verderben.«

				Dieser Tage kam die Dunkelheit schnell nach Udenheim. Auf den nicht allzu warmen Sommer folgte nun ein trüber und kalter Herbst, der Kerzenlicht in der Werkstatt unerlässlich machte.

				Melisande legte ihre Nadel ab und ging zu der Truhe im Flur, in der sie die Kerzen aufbewahrten. Dabei vernahm sie, wie ihre Mutter und ihre Schwester miteinander stritten.

				»Warum denn nicht, Mutter?«, klagte Alina weinerlich. »Theresa tut es doch auch!«

				Melisande rollte mit den Augen. Sie wusste sehr gut, worum es ging. Alina, die noch nie etwas für das Handwerk ihres Vaters übriggehabt hatte, träumte seit einigen Monaten davon, mit einem angesehenen Burschen vermählt zu werden. Dabei wurde sie erst in zwei Monaten vierzehn.

				»Du bist noch zu jung, Kind«, redete ihre Mutter besonnen wie immer auf das Mädchen ein. »Außerdem wird Melisande als Älteste zuerst heiraten.«

				»Ja, wenn sie denn überhaupt einen Burschen findet!«, trotzte Alina und stampfte mit dem Fuß auf. »Sie hockt ja den ganzen Tag bloß in Vaters Werkstatt und geht nie raus. Ständig hat sie nur ihre Knöpfe im Sinn.«

				»Vater wird schon einen Bräutigam für sie finden, wenn es an der Zeit ist. So lange musst du dich eben noch gedulden.«

				Melisandes Innerstes zog sich zusammen. Vater wird schon einen Bräutigam für sie finden. Die Worte ihrer Mutter hallten wie Glockenschläge in ihr nach. Eine Heirat war das Letzte, was ihr momentan in den Sinn kam. Sie wollte vielmehr ein meisterliches Können im Anfertigen von Knöpfen erlangen und dem Vater helfen, den Wohlstand der Familie zu mehren.

				Während Alina weiterquengelte, nahm sie rasch die Kerzen aus der Truhe und entzündete einige davon in der Werkstatt. Adam Bruckner schien den Streit nicht zu bemerken, denn er arbeitete seelenruhig weiter.

				Auch Melisande tauchte bald wieder in die Arbeit ab. Ihr Vater behauptete oft, dass es eine besondere Gabe sei, völlig in einer Sache zu versinken und sich von nichts stören zu lassen.

				Das Klopfen an der Werkstatttür riss allerdings beide aus ihrer Tätigkeit. Rasch erhob sich Melisande und eilte zum Eingang. Durch die Butzenscheibe daneben erkannte sie den Umriss eines Mannes. War das ein Kunde?

				»Sei gegrüßt, schönes Kind«, sagte Melchior Fassbender, der Zunftmeister der Knopfmacher. »Ist dein Vater zugegen?«

				Melisande starrte ihn überrascht an, dann nickte sie. »Aber ja, kommt nur herein, Herr Fassbender.«

				Der gedrungene Mann, der in violettes und blaues Tuch gekleidet war, schob sich an dem Mädchen vorbei und bedachte es mit einem gierigen Blick. Melisande unterdrückte ein Schaudern. Es war stadtbekannt, dass Fassbender etwas übrighatte für junge Frauen. Man sagte ihm sogar nach, eine Geliebte zu haben. Mit seinem Weib geriet er häufig in Streit, weil er es nicht lassen konnte, fremden Rockzipfeln nachzugaffen.

				So abstoßend sie den Zunftmeister auch fand, in diesem Augenblick konnte sie nur daran denken, ob er wohl eine Nachricht aus Speyer für sie hatte.

				»Herr Zunftmeister!«, rief Adam und ging dem Mann entgegen.

				»Meister Bruckner, ich grüße Euch.«

				Die beiden Männer umarmten sich kurz.

				»Melisande, hol Wein und Brot für unseren Gast«, wies Adam seine Tochter an.

				Während sie in die Küche eilte, vernahm Melisande die Stimmen der Männer hinter sich. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. War es nur ein freundschaftlicher Besuch oder brachte Fassbender tatsächlich Neuigkeiten aus Speyer?

				»Ihr fragt Euch sicher, was der Grund meines Besuchs ist, Adam.«

				»Ihr seid mir immer willkommen, das wisst Ihr doch.«

				»Dennoch werdet Ihr auf Nachricht gewartet haben.«

				Melisande hielt den Atem an.

				»Eurem Gesuch, Knöpfe aus Messing zu fertigen, wurde von den Zunftmeistern unter der Auflage stattgegeben, dass Ihr Meister Habermann eine Probe Eures Könnens schickt. Natürlich will er in seiner Zunft niemanden haben, der den Anforderungen nicht entspricht. Aber ich bin sicher, das werdet Ihr.«

				Bruckner ächzte leise. »Dem Herrn sei’s gedankt. Und Euch, Herr Zunftmeister, ebenfalls.«

				Melisande atmete erleichtert auf, dann lächelte sie. Endlich konnten sie all die wunderbaren Knöpfe, die ihr Vater heimlich gefertigt hatte, auch verkaufen. Voller Überschwang stürmte sie in die Küche, wo mittlerweile eisiges Schweigen herrschte.

				Alina stand mit missmutiger Miene am Tisch und schnitt Wurzeln. Ihre Mutter schob Holz in der Esse nach, dann rührte sie den Inhalt des Kessels um.

				»Der Zunftmeister ist gekommen«, durchbrach Melisande die Stille. Beinahe wäre aus ihr herausgeplatzt, was sie gerade belauscht hatte. Aber dann biss sie sich auf die Zunge, denn ihr Vater wollte der Mutter sicher selbst die gute Nachricht bringen. »Vater hat mich geheißen, Brot und Wein für ihn zu holen«, sagte sie stattdessen.

				»In früheren Zeiten hat der Zunftmeister auch nach der Gattin des Handwerkers gesehen«, seufzte Marie Bruckner enttäuscht. »Jetzt hat er offenbar keine Zeit mehr dazu.«

				»Er bringt Nachrichten aus Speyer. Vielleicht bekommt Vater endlich die Erlaubnis.«

				»Wenn das so ist.« Ihre Anspannung verbergend eilte die Mutter in die Vorratskammer und kehrte wenig später mit einem frischen Brotlaib zurück, den sie mit geübten Handgriffen aufschnitt. Anschließend legte sie noch ein Stück Käse zu den fingerdicken Scheiben. Gegenüber dem Zunftmeister wollte sie sich nicht lumpen lassen.

				Als sie fertig war, reichte sie Melisande Brot und Käse auf einem Holzbrett. »Bring ihm das mit meinen besten Grüßen.«

				Als Melisande in die Werkstatt zurückkehrte, saßen die beiden Männer am Tisch und unterhielten sich angeregt.

				»Ihr habt wirklich eine sehr reizende Tochter. Ihr solltet so bald wie möglich einen Gatten für sie suchen. Wie viele Lenze zählt sie mittlerweile?«

				»Siebzehn, Meister Fassbender.«

				Melisande erstarrte. Warum in aller Welt trachteten alle danach, sie zu verheiraten?

				»Wenn ich nicht schon vergeben wäre, würde ich selbst um ihre Hand anhalten.« Der Zunftmeister lachte auf. Ihr Vater sagte nichts dazu. »Im Ernst, Meister Bruckner, Ihr solltet nicht mehr lange warten. Ihr wollt sicher jemanden aus unserer Zunft für sie, nicht wahr? Jemanden, der Euer Geschäft weiterführen oder sogar um eine Zulassung bereichern könnte.«

				Ganz gewiss werde ich nicht heiraten, nur damit wir dann Goldknöpfe herstellen dürfen, dachte Melisande trotzig.

				»Wenn ich ehrlich bin, will ich meiner Tochter einen Gatten geben, den sie selbst aussucht. Mein Weib und ich haben einander auch ohne das Zutun unserer Eltern erwählt, und unsere Ehe ist glücklich.«

				Der Zunftmeister machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das sehe ich anders, Meister Bruckner. Ihr mögt Glück gehabt haben, aber die stabilsten Verbindungen sind jene, die Besitz in die Ehe bringen. Stellt Euch nur vor, was aus Eurer Werkstatt werden könnte, wenn Ihr einen Burschen fändet, der Erbe eines Goldknopfmachers wäre. Der alte Wasmeier hat einen prächtigen Sohn, der nun, da sein Bruder gestorben ist, die Werkstatt einmal übernehmen wird.«

				Melisande hatte Mühe, das Brett in ihrer Hand festzuhalten, so rasch kochte der Zorn in ihr hoch. Jedermann in Udenheim wusste, dass der alte Wasmeier nicht nur seine Knechte übel behandelte. Auch seinem eigenen Weib und seinen Töchtern erging es schlecht, wenn ihn wieder die Wut packte. Nicht nur, dass seine Söhne nach ihm geraten waren, sie hatte ganz gewiss nicht vor, sich einem Mann an die Hand geben zu lassen, der solch einen Vater hatte. Was würde er alles mit ihr anstellen, wenn schon sein eigenes Fleisch und Blut derart unter ihm zu leiden hatte?

				»Ihr vergesst eines, Zunftmeister«, wandte Bruckner höflich ein. Melisande beruhigte sich wieder, als sie den ablehnenden Tonfall ihres Vaters vernahm. »Der Bursche muss auch Gefallen an meiner Tochter finden. Außerdem glaube ich kaum, dass Meister Wasmeier für seinen Sohn die Tochter eines Holz-, Knochen- und Messingknopfmachers haben will. Sicher hat er bereits eine Patriziertochter auserkoren.«

				»Aber bedenkt nur, Eure Werkstatt würde die seines Vaters hervorragend ergänzen«, setzte Fassbender hinzu, der offenbar nicht verstand, was Adam Bruckner ihm sagen wollte. »Außerdem bin ich mit Wasmeier sehr gut bekannt. Ihr könntet in völlig andere Schichten aufsteigen.«

				Das reichte! Geräuschvoller, als es angebracht war, trat Melisande durch die Tür. Sofort verebbte das Gespräch, ihr Vater und der Zunftmeister blickten auf.

				»Ah, da bist du ja mit dem Mahl, mein Kind!«

				Es war mehr als deutlich, dass Bruckner die Unterbrechung sehr willkommen war. Der Zunftmeister dagegen starrte sie an, als hätte er eine frische Ochsenkeule vor sich.

				Ein Glück, dass sein Sohn noch zu jung ist, um zu heiraten, dachte Melisande. Sie versuchte ihren Unmut zu unterdrücken und stellte das Brett vor dem Zunftmeister ab.

				»Meine Mutter lässt Euch ihre besten Grüße übermitteln.«

				»Danke sehr, mein Kind. Wenn ich die Unterhaltung mit deinem Vater beendet habe, werde ich ihr meine Aufwartung machen.«

				»Geh wieder an die Arbeit, Tochter«, meinte Adam sanft, bevor Fassbender noch mehr zu ihr sagen oder sie weiter anglotzen konnte.

				Während sie zu ihrer Werkbank zurückkehrte, bemühte sich Melisande, sich unbeteiligt zu geben, doch mit einem Ohr lauschte sie weiter dem Gespräch. Der Zunftmeister wagte allerdings nicht mehr, von ihrer Heirat zu sprechen. Stattdessen unterhielten sich die Männer über Dinge, die sich in der Stadt und im Landstrich ereignet hatten.

				»Habt Ihr schon von den aufständischen Bauern gehört? Überall in der Gegend sollen sie sich gegen ihre Lehensherren erheben. Ich sage Euch, aufhängen sollte man das Gesindel.«

				Bruckner schob nachdenklich die Unterlippe vor. »Gehört habe ich von diesen Männern. Aber wer weiß, wie es unsereins ergehen würde, wenn uns das Brot genommen würde und unsere Familien vor dem Verhungern stünden.«

				»Mit solchen Worten solltet Ihr vorsichtig sein, Meister.« Die Augen des Zunftmeisters verengten sich zu schmalen Schlitzen. »Der Bischof würde sie gewiss nicht gern hören.«

				»Warum denn nicht?«, gab Bruckner zurück. »Ich habe keineswegs gesagt, dass ich es gutheiße, wenn diese Leute brandschatzend und mordend durch die Lande ziehen. Aber ich kann mir denken, dass Menschen, wenn sie Hunger und Elend erleiden müssen, zuweilen Unvernünftiges tun.«

				Auf einmal wurde es so still, dass Melisande die Geräusche, die sie beim Verzieren des Knopfes machte, deutlich hören konnte.

				»Vielleicht sollte ich nun besser wieder gehen.« Der Zunftmeister erhob sich. »Mit Eurer Erlaubnis werde ich Eurer Gemahlin noch einen kurzen Besuch abstatten.«

				»Aber sicher, geht nur, sie wird noch immer in der Küche sein.«

				Schwerfällig schob sich der Zunftmeister durch die Tür. Als Melisande hörte, wie er ihre Mutter grüßte, wandte sie sich an ihren Vater.

				»Meinst du, dass er …«

				»Mir meine Worte übelgenommen hat?« Bruckner zuckte mit den Schultern. »Wer weiß.«

				»Was, wenn er nun zum Bischof läuft?« Wie alle anderen wusste auch Melisande, dass es unter Strafe stand, mit den Aufständischen zu sympathisieren.

				Adam lachte auf. »Nein, mein Kind, das wird er nicht tun. Fassbender kann es nur nicht vertragen, wenn man anderer Meinung ist als er.«

				»Dann findest du also, dass die Aufständischen recht haben?«

				»Nein, ich bin nur der Ansicht, dass kein Mensch in der Angst vor dem Hungertod leben sollte. Und jetzt achte wieder auf deine Knöpfe, nicht, dass du einen davon verschneidest.«

				Etwas brannte Melisande aber noch auf der Seele. »War es Euch ernst mit dem, was Ihr vorhin sagtet, Vater?«

				»Was meinst du, mein Kind?«

				»Dass Ihr mich jemanden heiraten lasst, den ich selbst erwähle?«

				Bruckner blickte überrascht drein. »Du hast uns belauscht?«

				Melisandes Wangen brannten, als hätte sie zu lange in die Esse geschaut. »Ich … ich habe es zufällig gehört, als ich das Brot gebracht habe.« Verlegen blickte sie auf das Brett mit dem Essen, das der Zunftmeister nicht angerührt hatte.

				Der Knopfmacher lächelte milde. »Ich meine eigentlich immer alles so, wie ich es sage. Wenn du einen Burschen findest, der dein Herz verdient hat, so hast du meinen Segen. Aber wie ich dich kenne, trachtest du noch nicht nach einer Vermählung, nicht wahr? Ganz im Gegensatz zu deiner Schwester.«

				»Nein, Vater, ich möchte zunächst eine gute Knopfmacherin werden«, entgegnete Melisande entschlossen. »Für alles andere habe ich dann immer noch Zeit.«

				Bruckner begab sich wieder an seinen Platz. »Schade nur, dass du kein Junge geworden bist«, seufzte er. »Ich will dir deine Fähigkeiten nicht absprechen, aber als Frau wirst du immer damit zu kämpfen haben, dass ein Bursche dich bloß wegen der Werkstatt heiraten will.«

				»Der Mann, der es verdient hat, mein Herz zu bekommen, wird nicht danach trachten«, entgegnete Melisande überzeugt, obwohl sie überhaupt noch keine Vorstellung davon hatte, wie dieser Mann aussehen sollte. »Außerdem gehört die Werkstatt doch dir!«

				Adam Bruckner lächelte weise, als er sich wieder an die Arbeit machte. Noch gehört sie mir, aber auch ich werde alt und eines Tages meinem Schöpfer gegenübertreten, sinnierte er. Doch vielleicht geht dein Wunsch in Erfüllung, mein Kind. Vielleicht bekommst du einen Mann, dem egal ist, was du besitzt.

				Schweigend machten Melisande und ihr Vater weiter, bis das Tageslicht ganz vor den Fenstern verschwand. Der Zunftmeister redete eine ganze Weile mit Marie Bruckner, dann verschwand er durch die Vordertür. Adam bekümmerte das nicht weiter. Er arbeitete voller Inbrunst an den Messingknöpfen, die er vor dem Zunftmeister schnell hatte verschwinden lassen.

				»Hier, mein Kind, leg sie in die Schachtel.«

				In Melisandes Handfläche purzelten sechs ebenmäßige, blank polierte Messingknöpfe, auf deren Rundung ein fein geschwungenes Muster prangte. »Das sind die ersten, die wir nun ganz rechtmäßig gefertigt haben.«

				Staunend betrachtete Melisande die Knöpfe im Kerzenschein. Die Blütengravur war hervorragend gelungen. »Vielleicht solltest du die hier dem Zunftmeister in Speyer schicken. Oder sie Alina als Hochzeitsknöpfe vermachen.«

				»Für Meister Habermann werde ich ganz spezielle Knöpfe anfertigen. Solche, die ich ihm zum Geschenk machen kann, als Dank für seine Zustimmung.« Schalk blitzte in Bruckners Augen auf.

				»Du willst ihn bestechen?«

				»Das sei fern von mir!«, entgegnete Adam mit gespielter Entrüstung. »Aber sicher wird es dem Meister gefallen, ein paar schöne Stücke behalten zu dürfen. Auch er hat schließlich Töchter und ein Weib.«

				Bruckner machte eine kurze Pause, dann bückte er sich und zog eine kleine hölzerne Schachtel unter der Werkbank hervor.

				»Und was deine Schwester angeht …« Mit einem geheimnisvollen Lächeln öffnete er den Deckel, unter dem vier Knöpfe auf einem grünen Leinentuch aufblitzten. Sie bestanden zu einem Teil aus Messing und zum anderen aus geschliffenen Kristallen, die kunstvoll in das Metall eingelegt waren.

				Obwohl ihre eigenen Knöpfe ähnlich schön waren, spiegelten Alinas Hochzeitsknöpfe das neue Wissen wider, das ihr Vater nun endlich auch öffentlich anwenden durfte.

				Kurz stach sie der Neid, doch Melisande rang das Gefühl nieder. Immerhin liebte sie ihre Schwester und gönnte ihr alles Glück der Welt. Und wenn es so weiterging wie bisher, würde Alina diejenige sein, die als Erste vor den Traualtar schreiten würde.

				»Bitte sag Alina noch nichts davon«, flüsterte der Vater verschwörerisch, während er die Schachtel wieder verschwinden ließ. »Sie würde uns sonst noch mehr in den Ohren liegen, endlich heiraten zu dürfen.«

				»Ich werde ganz gewiss nichts verraten«, wisperte Melisande. »Aber sollten es nicht ein paar mehr sein?«

				»Zwölf, wie die Zahl der Apostel Jesu. Genauso viele, wie du einmal bekommen wirst. Da ich aber immer noch davon ausgehe, dass du als Erste heiraten wirst, bleibt mir noch genug Zeit, um die restlichen für Alina zu fertigen.« Er klappte die Schachtel wieder zu, dann zwinkerte er Melisande zu. »Wenn du dir noch etwas Zeit mit dem Heiraten lässt, werde ich deine Knöpfe ein wenig überarbeiten.«

				»Aber sie sind doch auch so schön genug!«, entgegnete Melisande, obwohl sie wusste, dass sich ihr Vater, wenn es um Knöpfe ging, nichts sagen lassen würde.

				Als sie ihr Werkzeug endgültig für den Tag beiseitegelegt hatten, beschloss Adam, die gute Nachricht mit Kapaunschlegeln und Semmelklößen zu feiern. Seine Gemahlin staunte zunächst über seinen Wunsch, aber weil es tatsächlich einen Wendepunkt in ihrem Gewerbe darstellte, schickte sie Alina zur Nachbarin, um ein, zwei Kapaune zu holen.

				Während ein köstlicher Duft durch das Haus waberte, fegte Melisande die Werkstatt und eilte dann in die Kammer, die sie zusammen mit ihrer Schwester bewohnte. Dort legte sie die Schürze ab, klopfte sich den Holzstaub von dem braunen Rock und richtete das Mieder. Nachdem sie die Arbeitshaube gegen eine neue ausgetauscht hatte, kehrte sie in die Küche zurück.

				Dort drückte ihre Mutter ihr den Kochlöffel in die Hand. »Achte einen Moment auf die Klöße, damit sie nicht zerfallen. Ich hole noch ein paar Kräuter aus dem Garten.«

				Heißer, würziger Dampf stieg Melisande aus dem Kessel entgegen. Lächelnd pustete sie über den Topfrand, als plötzlich Alina neben ihr auftauchte.

				»Bei allen Heiligen!« Melisande schnappte nach Luft, als ihre Schwester sie antippte. »Musst du mich denn so erschrecken? Soll ich mich an dem heißen Dampf verbrennen?«

				»Vergib mir!« Alina wirkte zerknirscht. »Wie war es heute in der Werkstatt?«

				»Sehr gut«, antwortete Melisande. »Wie du siehst, ist Vater wegen der Nachricht des Zunftmeisters voller Überschwang. Und ich habe meinen ersten Knopfsatz beendet.«

				An der Art und Weise, wie ihre Schwester von einem Fuß auf den anderen trat, erkannte Melisande, dass sie etwas anderes auf dem Herzen hatte.

				»Nun sag schon, was du wirklich wissen willst!«

				Alina holte tief Luft. »Hat Vater vielleicht schon etwas darüber verlauten lassen, ob er Hochzeitsknöpfe für mich fertigt?«

				Melisande blickte ihre Schwester überrascht an. Hatte sie vielleicht gelauscht? Schleichen konnten sie beide recht gut, und im Verstecken machte die eine der anderen auch nichts mehr vor.

				»Warum willst du das wissen?« Melisande war froh, dass sie den Blick nicht von den Klößen nehmen durfte. Alina direkt ins Gesicht zu lügen, hätte sie nicht über sich gebracht. Aber den Vater durfte sie auch nicht verraten!

				Alina blickte sich verstohlen nach der Mutter um, die kurz die Küche in Richtung Speisekammer verließ. »Weil ich schon bald heiraten möchte«, flüsterte sie dann.

				»Dazu brauchst du aber einen Bräutigam.«

				»Den habe ich bereits.« Alina reckte sich stolz. »Es ist der Franz, der Geselle des Schusters.«

				»Ein Schustergeselle?«, fragte Melisande verwundert. Gleichzeitig fiel ihr ein, was ihr Vater gesagt hatte. Sicher galt es auch für Alina, dass sie wählen durfte, wen sie wollte. Nur warum um aller Welt wollte sie jetzt schon heiraten?

				»Wieso denn nicht? Das ist ein angesehenes Handwerk. Und er ist ein sehr netter Bursche.«

				»Weißt du denn auch, ob er dich will? Immerhin bist du noch ziemlich jung.«

				»Jung?« Alina plusterte sich auf. »Ich bin fast vierzehn. Wenn du als alte Jungfer sterben willst, bitte! Ich will das nicht!«

				»Aber der Franz ist schon beinahe zwanzig. Viel zu alt für dich, findest du nicht?«

				Ein feuchter Schimmer erschien in Alinas Augen. Offenbar hatte sie sich diesen Burschen bereits in den Kopf gesetzt. Papa hat recht, dachte Melisande, sie würde unseren Eltern den ganzen Tag mit dem Heiraten in den Ohren liegen, wenn sie von den Knöpfen wüsste.

				»Selbst wenn er welche für dich anfertigen würde, dürfte ich dir nichts davon erzählen«, antwortete Melisande ausweichend.

				»Dann tut er es also?«

				Melisande presste die Lippen zusammen. Alinas Augen leuchteten hoffnungsvoll auf. Der Verdruss aus ihrer Miene schwand wie Nebel unter gleißendem Sonnenschein.

				»Gib besser Ruhe, ehe du Vater noch die Laune mit deiner Quengelei verdirbst«, wies Melisande sie zurecht. Doch sie wusste, dass sie ihrer Schwester nichts vormachen konnte.

				Glücklicherweise kam nun wieder die Mutter zur Tür herein, in der Hand ein Schüsselchen getrockneten Liebstöckel. Sogleich rief sie Alina zu sich, damit sie ihr helfen konnte. Trotzdem spürte Melisande weiterhin den Blick ihrer Schwester im Rücken. Gewiss würde Alina ihr heute Abend keine Ruhe lassen.




				2. Kapitel

				Als das achte Stundenläuten vom Kirchturm erklang, versammelten sich die Bruckners zum Gebet um den Küchentisch. Eine üppige Mahlzeit wie diese gab es auch in ihrem Haus nur sehr selten, schon gar nicht mitten in der Woche. Umso länger fiel auch das Tischgebet aus, das der Vater sprach. Melisande versetzte ihrer Schwester einen kurzen Tritt, als diese während des Dankes für die Nachricht des Zunftmeisters schnaufte. Dann endlich wurde das Amen gesprochen, und nachdem sich die Eltern Klöße und Kapaun in die Schüsseln gehäuft hatten, durften sich die Mädchen nehmen. Melisande füllte zuerst die Schüssel ihrer Schwester, dann ihre eigene. Dann biss sie herzhaft in den Kapaunschlegel. Vergessen war in diesem Moment das Gerede des Zunftmeisters von Heirat.

				»Wenn es sich erst unter unseren Kunden herumgesprochen hat, dass wir auch Messingknöpfe fertigen dürfen, werden wir vielleicht jeden Monat solch ein Festmahl bekommen«, bemerkte der Vater gut gelaunt, während er seiner Frau zuprostete.

				»Du solltest lieber daran denken, dass an unserem Haus einige Reparaturen anstehen«, mahnte Marie ihn daraufhin. »Außerdem solltest du dir neue Gerätschaften für die Werkstatt zulegen.«

				»Sei unbesorgt, das alles werde ich tun«, gab Adam lachend zurück. »Doch ein wenig Freude sollten wir uns auch gönnen. Und wenn es bloß ein paar Kapaune sind.«

				Dagegen konnte Marie nichts sagen.

				»Vielleicht sollte ich auch ein paar neue Knöpfe für dich fertigen«, setzte Bruckner hinzu. »Goldglänzende mit kleinen Kristallen, mit denen du wie die Herrin eines Handelshauses aussiehst.«

				»Vielleicht hätte ich keinen Wein in dein Wasser gießen sollen«, entgegnete Marie amüsiert. Nach übermäßigem Prunk hatte ihr noch nie der Sinn gestanden, ihre Kleider, die sie größtenteils selbst webte und nähte, waren stets sehr schlicht gehalten.

				»Ich bin nicht betrunken, falls du das meinst«, gab Adam zurück. »Immerhin bist du jetzt die Gemahlin eines frischgebackenen Messingknopfmachers. Da steht es dir auch zu, deine Kleider entsprechend zu verzieren.«

				»Aber du weißt doch, dass mir an solchem Zierrat nichts liegt.«

				»Natürlich weiß ich das, dennoch dürfen die Nachbarn und auch die Frauen unserer Zunftgenossen ruhig sehen, dass sich die Umstände für uns geändert haben. Außerdem werden vielleicht einige Leute in der Stadt auf unsere Knöpfe aufmerksam und entschließen sich, welche bei mir …«

				Plötzlich hämmerte es an die Tür. Melisande und Alina wirbelten herum.

				Marie Bruckner ließ verwundert den Löffel sinken. »Erwartest du noch einen Kunden?«

				»Eigentlich nicht.«

				Noch einmal klopfte es, da war der Knopfmacher schon bei der Tür.

				Während ihm nasskalter Wind ins Gesicht peitschte, erblickte er zwei in grobe Mäntel gehüllte Männer. Einer stand ziemlich wacklig auf den Beinen, der andere umfasste den Arm des ersten.

				Der Lichtschein, der aus dem Haus drang, offenbarte dunkle Flecken auf ihrer Kleidung, von denen man nicht sagen konnte, ob es sich um Schmutz oder Blut handelte.

				»Verzeiht, dass wir Euch von Eurem Mahl fortreißen«, sagte derjenige, der seinen Kameraden stützte. »Wir sind Reisende in Not und brauchen einen Platz zum Rasten.«

				Das Aussehen der Männer machte Bruckner misstrauisch. »Was ist Euch widerfahren?«

				»Wir sind auf dem Weg hierher überfallen worden«, antwortete der Gesunde. »Die Räuber haben unsere Pferde und unser Gepäck genommen und meinen Freund hier schwer verletzt. Bitte, wir sind Christenmenschen wie Ihr.«

				Bruckner blickte zu seiner Frau, die sich inzwischen erhoben hatte. Marie nickte ihm zu.

				»Gut, kommt herein. Mein Weib wird sich die Verletzungen Eures Freundes ansehen.«

				Im Lichtschein der Öllampe erkannten Marie und ihre Töchter, dass es sich bei den dunklen Flecken tatsächlich um Blut handelte. Ein blecherner Geruch, gemischt mit dem Duft nach Erde und Tannennadeln und dem Gestank von Schweiß erfüllte den Raum.

				Melisande und Alina starrten die Männer mit großen Augen an.

				Während Adam die Tür hinter den Fremden schloss, eilte seine Frau zu ihnen und bugsierte den Verletzten auf einen Schemel. Stöhnend ließ sich der Mann auf die Sitzfläche sinken, wobei schmutzige Schweißtropfen aus seinem Haar perlten.

				»Melisande, hol Wasser«, wies Marie Bruckner ihre älteste Tochter an, dann wandte sie sich der jüngeren zu. »Alina, geh in eure Kammer.«

				Das Mädchen zog einen Schmollmund, fügte sich aber der Weisung der Mutter, während seine Schwester zum Wasserbottich eilte. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Noch nie zuvor hatten solche Gestalten an ihre Tür geklopft. Und dann noch zu Abendzeiten.

				»Ich weiß gar nicht, wie wir Euch danken sollen«, sagte der unverletzte Mann. »Wir sind gerade noch durchs Stadttor gekommen und haben uns auf die Suche nach einer Bleibe gemacht, doch niemand wollte uns einlassen.«

				»Die Menschen in Udenheim sind misstrauisch, besonders in Zeiten wie diesen«, sagte Adam, als er zum Kamin ging und eine Bienenwachskerze entzündete. »Wie soll ich Euch ansprechen, Reisender? Ihr habt mir Euren Namen noch nicht genannt.«

				»Oh, verzeiht, ich bin Fritz Jensen. Das hier ist Roland Fries.« Der Unversehrte blickte nicht auf, während er seinem Begleiter den blutverschmierten Mantel abnahm. »Wir sind Gesellen aus Speyer.«

				»Welchem Handwerk geht Ihr nach?«

				Marie blickte sich zu ihrem Mann um, als wollte sie anmerken, dass solche Fragen jetzt unwichtig seien. Doch dann wandte sie sich wieder dem Fremden zu.

				Fritz Jensen antwortete derweil: »Der Schuhmacherei. Wir sind auf der Walz und wollten einen alten Freund in Untergrombach besuchen. Leider sind wir nur bis kurz vor Udenheim gekommen, als uns die Männer überfielen und uns all unsere Habe nahmen.«

				»Ihr hättet wissen müssen, dass sich hier sehr viel Gesindel herumtreibt«, sagte Bruckner. »Ohne Geleitschutz traut sich kaum noch jemand durch den Wald. Ihr hättet zuvor mit Leuten sprechen sollen, die schon mal dort waren.«

				Adam konnte nicht sagen, warum, aber etwas kam ihm seltsam vor an den Burschen. Der eine schien kein unfreundlicher Mensch zu sein, dennoch verbarg er etwas, dessen war er sich sicher.

				»Geleitschutz können sich zwei kleine Gesellen nicht leisten«, hielt Jensen dagegen. »Außerdem dachten wir, dass wir vor ihnen sicher sind, wenn wir wenig befahrene Wege benutzen.«

				»Gerade die wenig befahrenen Wege ziehen Räuber an«, setzte Adam hinzu. »Besonders zu Nachtzeiten.«

				»Bitte legt auch das Wams ab, damit ich erkennen kann, wo die Wunde genau ist«, sagte Marie, als ihre Tochter mit dem Wasser zurückkehrte.

				Verstohlen beobachtete Melisande, wie sich der Mann seiner Kleider entledigte, bis er schließlich auch das Hemd ablegte, das von seinem Blut beinahe vollkommen rot gefärbt war. Eine tiefe Schnittwunde klaffte auf der Brust. Das Blut hatte einen roten Drachen auf seine Haut gemalt.

				»Soll ich auch noch ein paar Tücher holen, Mutter?«, fragte sie, um sich von dem Anblick abzulenken.

				»Ja, nimm etwas von dem Verbandsleinen, das wir in der Truhe aufbewahren. Und bring mir ein Messer, damit ich die Wunde ausbrennen kann.«

				Als sich Melisande umwandte, kreuzte sich ihr Blick mit dem von Jensen. Er wirkte recht sympathisch mit seinen hellen Haaren und den blauen Augen.

				Unverwandt zwinkerte er Melisande zu und sagte dann zu ihrem Vater: »Haltet mich nicht für unverschämt, doch ich komme nicht umhin zu bemerken, dass Ihr schöne Töchter habt. Die Burschen müssen Euch die Tür einrennen.«

				Melisande errötete und wandte sich um. Der Blick des Fremden verwirrte sie. Noch nie zuvor hatte ein Mann in ihrer Gegenwart gesagt, dass sie schön sei.

				Ehe ihre Eltern ihre Verwirrung bemerkten, verließ sie die Küche, hielt im Gang jedoch inne und lauschte.

				»Gottlob tun sie das noch nicht«, vernahm sie die Stimme ihres Vaters. »Die jüngere, Alina, ist noch nicht im rechten Alter, und Melisande wird eines Tages mein Geschäft übernehmen. Gott hat es nicht gefügt, dass ich einen Sohn erhalte, daher muss ich meiner Tochter mein Handwerk beibringen.«

				»Das ist recht ungewöhnlich.«

				»Vielleicht, aber ich halte es für richtig. Meine Melisande ist ebenso geschickt wie jeder Knopfmachergeselle in der Gegend, außerdem sind zarte Frauenhände viel eher für die feinen Arbeiten geeignet. Wenn sie irgendwann dann noch einen Gemahl wählt, der sie bei der Arbeit unterstützt, will ich vollauf zufrieden sein.«

				Da stöhnte der Verletzte erneut auf. Als Melisande durch den Türspalt spähte, strömte gerade ein dunkler Blutschwall über die Hände ihrer Mutter.

				»Melisande, wo bleiben die Tücher?«

				Wie von einem Peitschenhieb getroffen wirbelte das Mädchen herum und rannte zur Wäschetruhe. Mit einem Leinentuch, das ihre Mutter ausgemustert hatte, kehrte sie wenig später zurück.

				Der Verletzte lag inzwischen auf dem Boden. Neben seinem Körper hatte sich eine kleine Blutlache gebildet.

				Das Mädchen blieb erschrocken stehen. Beim Anblick des hervorsprudelnden Blutes zog sich ihr der Magen zusammen.

				»Melisande, geh jetzt besser zu deiner Schwester«, sagte Adam, als er bemerkte, wie bleich sie plötzlich geworden war. Er nahm ihr die Tücher aus der Hand und reichte sie seiner Frau.

				Diesmal war Melisande froh darüber, dass sie gehen durfte. Selbst Jensens neuerlicher Blick konnte sie nicht zurückhalten. Statt in die Kammer, die sie sich mit Alina teilte, schlich sie allerdings in die Schlafkammer der Eltern. Ich werde meine Brautknöpfe in Verwahrung nehmen, dachte sie. Für alle Fälle. Immerhin könnten die beiden auch Diebe sein. Wer weiß, wo sie in der Nacht herumschleichen.

				Sie hob den Deckel der Eichentruhe, in der unter anderem ihre Aussteuer aufbewahrt wurde, an und zog unter dem sorgfältig zusammengefalteten Weißzeug eine kleine, geschnitzte Schatulle hervor. Liebevoll strich sie über den Deckel, bevor sie das Kästchen unter dem Gewand verbarg und in ihre Kammer huschte.

				Alina hockte auf dem Fensterbrett und bürstete ihr Haar. Das Lied, das sie leise vor sich hin summte, erinnerte Melisande an ihre Kinderzeit, als die Mutter noch an ihre Betten gekommen war und ihnen etwas vorgesungen hatte. Seit sich bei ihnen beiden das monatliche Blut eingestellt hatte, tat sie das nicht mehr.

				»Was ist mit den Fremden? Hast du mitbekommen, was ihnen zugestoßen ist?«, fragte Alina aufgeregt, nachdem ihre Schwester die Tür hinter sich geschlossen hatte. Die Bürste legte sie aus der Hand und wandte sich Melisande direkt zu, als erwarte sie ein Possenstück.

				»Der eine hat einen langen Schnitt über der Brust und verliert noch immer Blut. Ein grausiger Anblick, das kannst du mir glauben! Sei froh, dass Vater dich weggeschickt hat.«

				Alina wirkte alles andere als erleichtert, denn Melisandes Schilderung hatte ihre Neugierde geweckt. »Was sind das denn für Männer?«

				»Einer heißt Fritz Jensen, der andere Roland Fries. Sie behaupten, Schuhmachergesellen zu sein, die einen Freund besuchen wollten.«

				»Der Blonde sieht recht hübsch aus, nicht wahr?«

				Melisandes Wangen fingen an zu glühen. »Er ist nicht hässlich, stimmt.«

				Alina grinste, als hätte sie ihre Schwester bei etwas Verbotenem ertappt. »Kann es sein, dass du ihn magst?«

				»Wie soll ich ihn mögen, wenn ich ihn gar nicht kenne?«, gab Melisande harsch zurück. »Außerdem bin ich mir nicht sicher, ob diese Burschen wirklich sind, was sie vorgeben.«

				»Glaubst du, dass sie Räuber sind?« In Alinas Augen leuchtete die Abenteuerlust.

				Melisande drückte ihr Kästchen unbewusst fester an sich. »Nein, das glaube ich nicht. Dennoch scheint etwas an ihrem Bericht nicht so zu sein, wie sie es behaupten. Vielleicht sind sie ja auch in einer Schenke in Streit geraten und nun auf der Flucht.«

				»Oder es sind entflohene Diebe!«, schlug Alina vor.

				»Diebe? Wie kommst du denn darauf?«

				»Wenn du nicht befürchten würdest, dass es Diebe sind, warum hast du dann dein Kästchen mit den Brautknöpfen hervorgeholt? Oder sind es etwa meine?« Alina sprang auf und eilte zu ihrer Schwester.

				»Nein, Dummerchen, es sind nicht deine Knöpfe. Ich habe sie nur geholt, weil ich sie anschauen wollte.« Merkte Alina ihr an, dass sie nicht die Wahrheit sprach? 

				Ihre Schwester sah sie prüfend an, kehrte dann aber wieder zur Fensterbank zurück. »Wie lange werden die Fremden wohl hierbleiben?«

				»Hoffentlich nicht allzu lange«, antwortete Melisande, während sie sich auf das Bett niederließ und die Schatulle öffnete. Acht fein verzierte Knöpfe erstrahlten goldfarben im Kerzenlicht. Ihre Schönheit schlug Melisande sofort in den Bann, und sie erinnerte sich wieder an die Tage, als ihr Vater die Knöpfe hergestellt hatte. Es war nicht zu vermeiden gewesen, dass sie es mitbekam, doch gegenüber allen anderen musste er seine Arbeit geheim halten, denn die Erlaubnis, Metallknöpfe zu schneiden, hatte er vor einem Jahr noch nicht gehabt.

				Melisande nahm eines der kostbaren Stücke heraus. Die Aussicht, diese Knöpfe bald einmal tragen zu können, erschien ihr sehr verlockend. Kein Dieb sollte sie ihr je wegnehmen können.

				Als sie den Knopf zurücklegte, bemerkte sie den begehrlichen Blick ihrer Schwester.

				»Wenn du sechzehn bist, wird der Vater deine Brautknöpfe fertig haben«, sagte sie eingedenk der Unterhaltung, die sie vorhin geführt hatten. »Du kennst doch den Brauch.«

				»Aber ich hätte jetzt schon gern welche!«, entgegnete Alina trotzig. »Und ich würde jetzt schon gern heiraten. Die Anna aus dem Weberhaus wird auch bald ihren Gemahl freien.«

				Melisande stellte die Schatulle beiseite, erhob sich und ging zu ihrer Schwester. Widerwillig ließ diese zu, dass die Ältere sie umfasste und auf den Scheitel küsste.

				»Ach, Schwesterlein, du wirst schon noch einen Gatten freien, vielleicht sogar schon in deinem sechzehnten Jahr. Papa meint, dass es nicht gut für ein Mädchen ist, so früh zu heiraten. Um Kinder zu bekommen, braucht eine Frau Kraft.«

				»Willst du sagen, dass ich zu schwach bin?«

				»Nein, aber du wirst erst im Frühjahr vierzehn. Die Anna ist dir ein gutes Jahr voraus.«

				»Was ist mit dir?«

				Melisande seufzte. »Ich werde natürlich auch heiraten – irgendwann.«

				»Irgendwann kann es zu spät sein«, entgegnete ihre Schwester. »Wenn dir ein Bursche gefällt, solltest du es ihn wissen lassen.«

				Das werde ich sicher tun, dachte Melisande, nur muss ich erst einmal den Richtigen finden …

				Da stürzte die Mutter zur Tür herein. Ihre Hände und die Schürze waren blutverschmiert. »Melisande, schnell, lauf zum Apotheker!«

				Erschrocken sprang das Mädchen vom Bettkasten. »Was ist passiert?«

				»Wir haben den verletzten Mann nach oben geschafft, aber ich fürchte, er bekommt Fieber. Die Wunde wird bestimmt brandig.«

				»Sollte sein Freund ihn dann nicht besser zum Stadtchirurgus bringen?«, wandte Alina ein.

				Dasselbe dachte auch Melisande.

				Doch die ernste Miene der Mutter duldete keinen Widerspruch. Sie streckte ihrer Ältesten eine Schriftrolle entgegen. Die Handschrift des Vaters war hier und dort durch das grobe Papier gesickert. »Gib ihm diese Nachricht. Er wird wissen, was zu tun ist.«

				Melisande schob den Brief unter ihr Gewand, dann beugte sie sich über ihre Schwester und raunte ihr zu: »Du passt solange auf meine Knöpfe auf, Alina.«

				Als das Mädchen nickte, gab sie ihm einen Kuss, dann warf sie sich ihr Schultertuch über und lief hinaus in die Nacht.




				3. Kapitel

				Mit mürrischem Gesichtsausdruck eilte der Graf von Lichtenfels über den nächtlichen Schlosshof zum Kerker. Dass der Wind dabei heftig an seiner blauen, pelzverbrämten Houppelande zerrte und ihm Strohhalme ins Gesicht wehte, trug nicht gerade zu seiner Aufheiterung bei. Enttäuschung und Zorn tobten in ihm.

				Der Überfall auf das Lager der Aufständischen war zwar erfolgreich gewesen, doch offenbar war ihnen der Urheber des Aufruhrs durch die Lappen gegangen. Jener Mann, den der Bischof mehr als jeden anderen in die Hände bekommen wollte.

				Dieser Joß Fritz narrte sie nun schon seit Wochen. Hier und da meinten Späher ihn zwar gesehen zu haben, doch sobald die Männer des Grafen auftauchten, war er fort. Durch den Verrat des letzten Versammlungsortes der Aufständischen hatte sich eine günstige Gelegenheit ergeben, Fritz zu fangen. Umso unglaublicher erschien es dem Grafen, dass es ihnen wieder nicht gelungen war. War dieser Kerl etwa mit dem Teufel im Bunde?

				Wütend trat Lichtenfels nach einem Hund, der seinen Weg kreuzte. Jaulend verschwand das Tier in der Dunkelheit. Die beiden Soldaten, die vor der Kerkertür postiert waren, zuckten zusammen.

				Es war bekannt, dass der Graf gern seine Wut an Untergebenen ausließ, an Tagen wie diesen war es daher besser, ihn weder krumm anzusehen noch ihm sonst einen Grund zu geben, nach der Peitsche an seinem Gürtel zu greifen.

				Doch dieses Mal hielt sich Lichtenfels zurück. Er tauchte in den von Fackeln nur spärlich erhellten Kerker ein und strebte der Folterkammer zu.

				Der Gestank nach Blut und Ausscheidungen durchsetzte den allgegenwärtigen Modergeruch, der von dem alten, feuchten Stroh ausging.

				Gleich nach der Ankunft der Gefangenen hatten sie mit den Verhören begonnen. Dass dabei bisher nicht viel herausgekommen war, konnte er nicht einmal den Folterknechten anlasten. Sie versahen ihre Arbeit prächtig, aber die Bauern der Gegend waren so halsstarrig, wie es ihm noch nie untergekommen war.

				Lichtenfels sehnte sich danach, sich in seine Gemächer zurückzuziehen und sich auszuschlafen. Seine Knochen fühlten sich schwer an, und seine Verdauung machte ihm seit dem letzten Ritt noch mehr zu schaffen. Aber die Pflicht hielt ihn davon ab, seinem dringendsten Bedürfnis nachzugeben.

				Um den Bischof zu beeindrucken und sein Wohlwollen zu erlangen, hatte er es sich nicht nehmen lassen, das Unternehmen gegen den Bundschuh selbst anzuführen. Nur deshalb waren seine Soldaten so gründlich vorgegangen. Wer eine Waffe gegen sie erhoben hatte, wurde bekämpft, wer nicht aufgeben wollte, bekam Schwertstahl zu schmecken.

				Doch ums Töten war es nicht vorrangig gegangen.

				Über des Grafen Gesicht, das von zahlreichen Narben verunziert war, huschte ein grausames Lächeln. Nein, es gab schlimmere Strafen als den Tod. Natürlich würde der Bischof dafür sorgen, dass der Henker zu tun bekam. Aber wo kämen sie hin, wenn sie alle Bauern des Landstrichs umbrächten? Wer sollte ihnen dann die Steuern erarbeiten?

				Nein, es war besser, wenn die meisten Bauern wieder auf ihre Scholle kamen – gebrochen, gedemütigt und mit noch höheren Steuern belegt als vorher.

				Mit einem kraftvollen Ruck öffnete er die Tür zum Folterkeller. Der ihm entgegenströmende Geruch nach Blut und verbranntem Fleisch schreckte Lichtenfels längst nicht mehr. Auf den Schlachtfeldern, die in seiner Jugend beinahe zu seinem Zuhause geworden waren, hatte er weitaus schlimmere Dinge gesehen.

				»Euer Gnaden.« Die anwesenden Henkersknechte verneigten sich tief.

				Lichtenfels bedeutete ihnen, sich wieder aufzurichten. Dann wandte er sich der Streckbank zu. Den darauf gebundenen Mann hatte man früher gewiss als ansehnlich bezeichnen können, doch nun verschwanden seine ebenmäßigen Züge unter einer Schicht aus Blut und Schmutz. Schweiß- und Tränenbäche wuschen hier und da den Dreck vom Gesicht herunter, trotzdem verbesserte sich sein Aussehen in keiner Weise.

				Den Grafen scherte es nicht. Aller Wahrscheinlichkeit nach würde der Mann zu jenen zählen, die unter das Beil des Henkers gelangten.

				»Habt ihr seinen Namen in Erfahrung gebracht?«, wandte sich Lichtenfels an einen der Henkersknechte. Da ihr Meister im Gefolge des Bischofs in Speyer weilte, wo es galt, einige Halunken vom Leben zum Tode zu bringen, mussten sie die Arbeit übernehmen. Aber das taten sie sehr gut, wie Lichtenfels fand.

				»Er sagt, er heiße Lux Rapp«, antwortete einer der Knechte.

				Lichtenfels zog die Augenbrauen hoch. Der Name sagte ihm durchaus etwas.

				Unverwandt trat er neben die Streckbank, und zwar so, dass Lux Rapp ihn erkennen konnte.

				»Sieh mal einer an! Das ist also der Mann, dem wir es verdanken, dass wir das üble Kraut der Rebellion endlich an der Wurzel packen konnten.«

				Rapp drehte den Kopf langsam zur Seite. Als ehemaliger Söldner hatte er schon viel Schmerz aushalten müssen, doch nichts zuvor war der peinlichen Befragung gleichgekommen, der er nun schon seit gut einer Stunde unterzogen wurde. Sein gesamter Körper fühlte sich an wie eine riesige Wunde.

				»Fahrt zur Hölle!«, raunte er. »Ich werde Euch nichts sagen. Und zu verdanken habt Ihr mir erst recht nichts.«

				Lichtenfels lachte grimmig auf. »Und ob ich das habe! Wer hat denn seinem Beichtvater erzählt, welcher Sache er gerade nachgeht? Und vor allem, mit wem er sich wann und wo treffen will.«

				Rapp presste die Lippen zusammen. Die Worte des Grafen trafen ihn noch härter als jede Folter. Fritz und seine Verbündeten hatten ihnen nicht umsonst die Beichte untersagt, aber sein Gewissen hatte es ihm befohlen, ein letztes Mal in den Beichtstuhl zu treten. Nie hätte er geglaubt, dass sein Pfarrer das Beichtgeheimnis ignorieren würde. Wenn es darum geht, die Einkünfte der Kirche zu sichern, halten diese verdammten Mistkerle zusammen, dachte Rapp zornig. In der Hölle sollst du schmoren, verdammter Pfaffe!

				»Wie gesagt, Euer Mitwirken an der Zerschlagung Eures Bundes ist unschätzbar.«

				»Ihr habt den Bund nicht zerschlagen«, brummte Rapp, der sich wünschte, die Hände frei zu haben, damit er den Grafen erwürgen konnte. »Viele der Führer sind entflohen! Ich habe gesehen, wen ihr verhaftet habt, und keiner der Männer, die sich als Anführer bezeichnet haben, war darunter. Schon gar nicht der Mann, der sich Joß Fritz nennt und der Kopf des Bundes ist.«

				Lichtenfels horchte auf. Offenbar wusste dieser Rapp mehr als die anderen vor ihm. Während er die blutgetränkten Seile der Streckbank betrachtete, formte sich in seinem Kopf eine Idee. Gäbe es nicht andere Mittel, diesen Mann gefügig zu machen?

				»Mir scheint, Ihr seid ein recht vernünftiger Mensch, Lukas Rapp«, begann er, während er neben die Seilwinde trat. Das Stellrad war abgegriffen von mehr als einem Dutzend Henkershänden, die bereits hunderte Gefangene mit dem Apparat zum Reden und Gestehen gebracht hatten. »Kennt Ihr Euch denn auch mit der Constitutio criminalis aus? Der Halsgerichtsordnung Kaiser Karls?«

				»Ich war früher ein Landsknecht, also habe ich davon gehört.«

				»Mit Sicherheit wisst Ihr aber nichts von dem Paragrafen, der Euch Gnade gewährt, wenn Ihr helft, Aufständische zu fassen.«

				Lux Rapp war sofort klar, woher der Wind wehte. »Ich werde meine Kameraden nicht noch einmal und schon gar nicht willentlich verraten!«

				Ein wissendes Lächeln huschte über das Gesicht des Grafen. »Auch dann nicht, wenn Euch dadurch weitere Folter erspart bleibt?«

				Als Rapp nicht antwortete, befahl er mit einer Kopfbewegung einen der Henkersknechte heran. Nachdem der Graf ihm zugenickt hatte, zog der Büttel das Rad noch ein Stück an. Rapp schrie auf, als das Seil seine Sehnen und Gelenke weiter dehnte. Graf von Lichtenfels beobachtete den Gepeinigten einen Moment lang, dann bedeutete er dem Büttel aufzuhören.

				»Das war nur ein kleiner Vorgeschmack auf das Kommende. Willst du wirklich, dass wir weitermachen?«

				Die Schmerzen, die durch Rapps Körper jagten, waren dermaßen stark, dass sie ihm die Luft zum Antworten nahmen. Lichtenfels fasste dies als Weigerung auf und ließ den Henkersknecht das Rad erneut ein Stück weiterdrehen.

				Rapp brüllte aus Leibeskräften: »Nein!«

				Auf ein Zeichen des Grafen hin ließ der Henker etwas Seil nach.

				»Nein? Bedeutet das, du willst reden?«

				Rapp schluchzte auf. Tränen rannen ihm über die Wangen. Seine Lippen waren verzerrt. Doch trotz der unmenschlichen Schmerzen nickte er.

				»Lös das Rad«, sagte Lichtenfels zu dem Henkersknecht. »Aber lass die Seile noch dran. Für den Fall, dass er uns zum Narren halten will.«

				Nachdem er Fritz Jensen geholfen hatte, dessen Freund auf den Dachboden zu tragen, begab sich Adam Bruckner wieder nach unten. Marie, die schon zuvor in die Küche zurückgekehrt war, stellte ihm gerade eine Schüssel Wasser hin, damit er sich die Hände säubern konnte.

				Bedauernd blickte Adam auf das Festmahl, das mittlerweile kalt geworden war. Dass der glückliche Abend eine derartige Wendung nehmen würde, hatte er nicht vorhersehen können. Vielleicht konnte Marie einiges davon morgen noch einmal aufwärmen.

				»Ist Melisande schon losgelaufen?«, fragte er, worauf seine Frau nickte.

				»Wahrscheinlich wird es eine Weile dauern, bis der Apotheker das Mittel bereitet hat.«

				»Ich hätte besser allein gehen sollen«, sinnierte Adam, während er die Hemdsärmel aufkrempelte.

				»Glaubst du etwa, du könntest ihn schneller überreden?«

				»Nein, aber wer weiß, wer sich noch so alles in der Stadt herumtreibt.«

				»Willst du damit sagen, die Männer haben nicht die Wahrheit gesprochen?«, fragte sie, während sie ein paar Holzscheite in die Esse warf und dann begann, den Tisch abzuräumen.

				»Nach allem, was ich weiß, könnte ihre Geschichte stimmen. Es gibt zahlreiches Gesindel in den Wäldern. Meister Fassbender hat von Aufständischen gesprochen, die die Gegend unsicher machen.«

				»Aber die überfallen doch keine harmlosen Wanderer!« Im nächsten Augenblick presste Marie die Lippen zusammen.

				Adam zog verwundert die Augenbrauen hoch. »Woher weißt du von diesen Männern?«

				»Auf dem Marktplatz wird viel geredet. Die Bauern, die dort ihre Ware feilbieten, sind sich uneins, wie sie zu den Aufständischen stehen sollen. Die einen halten deren Tun für Gotteslästerung, andere wiederum meinen, dass es rechtens sei, gegen die Geistlichen und den Adel vorzugehen, die sie mit Abgaben über Gebühr belasten.«

				Adam erbleichte. »Ich hoffe, du hast nichts dazu gesagt!«

				Marie schüttelte den Kopf. »Keine Sorge, ich weiß um das Verbot des Bischofs, Aufständischen zu helfen. Dennoch habe ich genau hingehört, und wenn du mich fragst, finde ich, dass das Volk nicht so sehr ausgeblutet werden sollte.«

				Adam, der die Hände schon im Wasser hatte, bekreuzigte sich hastig. Wasserflecken breiteten sich auf seinem Hemd aus. »So etwas solltest du nicht mal hier laut sagen.«

				»Warum denn nicht? Habe ich vor dem Altar etwa nicht geschworen, alles mit dir zu teilen, Adam? Warum sollte ich aus meinem Herzen eine Mördergrube machen?«

				Beschämt senkte der Knopfmacher den Kopf und wusch sich das Blut von den Händen. Sie hat ja recht, dachte er und beobachtete, wie sich die Schlieren im Wasser auflösten. Kein Mensch sollte Hunger leiden, wenn er mit ehrlicher Arbeit sein Brot verdient.

				Während Marie die Reste des Mahls in die Speisekammer brachte, trocknete sich Adam die Hände ab. Dabei fiel sein Blick auf das Wams, das am Boden lag. Ich sollte es den beiden Männern nach oben bringen.

				Als er es aufhob, fiel ihm ein Stück Stoff entgegen. Es handelte sich um einen schlecht blau gefärbten Wimpel, auf den ungelenk ein Bundschuh aufgestickt war.

				War es möglich? Schockiert ließ er sich auf einen Schemel sinken, während er die Fahne betrachtete. Sein Magen krampfte sich zusammen. Offenbar hatten sie mit dem Gerede über die Aufständischen den Teufel in ihr Haus geholt. Zunächst wollte Adam nach seiner Frau rufen, doch dann besann er sich anders.

				Wütend erhob er sich, griff nach der Fahne und stieg dann die Leiter zum Dachboden hinauf.

				Im Kerzenschein saß der Fremde neben dem Lager seines Freundes und tupfte ihm die Stirn ab. Als Bruckner in der Luke erschien, zuckte er kurz zusammen. »Ihr seid es, Meister.«

				Adam blickte ihn mit ernster Miene an und zeigte ihm dann das Fahnentuch. »Das hier scheinen Euch die Räuber nicht abgenommen zu haben.«

				Jensen erbleichte. Verwirrt blickte er zu seinem Kameraden, der den Knopfmacher aus glasigen Augen musterte.

				»Ich glaube, Ihr habt mir was zu erklären«, setzte Adam mit anschwellender Stirnader hinzu. Es kostete ihn große Mühe, seinen Zorn im Zaum zu halten und nicht so laut zu schimpfen, dass es die Nachbarn aus dem Bett riss.

				»Bitte versteht mich …«

				»Was soll ich verstehen? Dass Ihr mich belogen habt?« Bruckner riss die Fahne hoch. »Wer seid Ihr wirklich? Und wie seid Ihr hierzu gekommen?«

				Jensen presste die trockenen Lippen zusammen, sah dann erneut zu seinem Freund hinüber.

				Der schien genau zu wissen, was er sagen wollte. »Bitte verzeih, ich hätte sie nicht mitnehmen sollen«, flüsterte er mit klappernden Zähnen. »Mir war klar, wie viel dir daran liegt, deshalb habe ich es nicht über mich gebracht, sie liegen zu lassen … Sag es ihm.«

				Der Mann atmete tief durch, dann sah er Adam unverwandt an. »Mein Name ist Joß Fritz, und das hier ist Friedrich Berbaum. Ja, wir sind Anhänger des Bundschuhs. Unsere Versammlung ist verraten worden, Truppen des Bischofs haben uns überfallen. Einige unserer Männer wurden niedergemetzelt, viele gefangen genommen. Wir gehören zu den wenigen, die entkommen konnten.«

				Bruckner warf dem Fremden die Fahne vor die Füße. »Ihr wisst hoffentlich, in welche Gefahr Ihr uns bringt! Schwere Strafen drohen all jenen, die Aufständische beherbergen.«

				»Ich hätte gewiss nicht an Eure Tür geklopft, wenn es mir die Not nicht befohlen hätte«, antwortete Fritz flehend. »Ihr hättet doch sicher auch keinen Freund zurückgelassen, wenn er schwer verletzt gewesen wäre.«

				»Das ist etwas anderes! Immerhin gehöre ich nicht zu denjenigen, die sich gegen den Bischof auflehnen.« Adam presste die Lippen zusammen. Aus dem Zorn in seiner Brust wurde Angst. »Warum seid Ihr gerade hierhergekommen? Ihr wisst doch wohl, dass Udenheim die Residenzstadt des Speyerer Bischofs ist.«

				»Ja, das wusste ich. Aber es war unserem Treffpunkt am nächsten. Und wo versteckt man sich besser als im Schatten des Wolfes?«

				Bruckner hatte keinen Sinn für solche Redensarten. Sein Herz raste voll Panik. »Ihr hättet gefasst werden können!«

				»Es gibt gewisse Wege in die Stadt«, entgegnete Joß. »Außerdem wissen die Wächter nicht, wer wir sind. Niemand kennt unsere Gesichter, wir sind nur Namen für die Fürsten. In unseren Kleidern wirken wir wie jeder andere Bauer auch.«

				»Und Euer Freund? Er ist sichtbar verletzt.«

				»Ich habe den Wächtern erzählt, dass er von einem Wolf angefallen worden sei. Dabei habe ich mich noch nicht einmal versündigt, denn der Adel ist ein Wolf mit vielen Köpfen. Und ihr Oberhaupt, die schwarze Krähe …«

				Der Knopfmacher brachte ihn mit einer unwirschen Handbewegung zum Schweigen. »Genug! Schwingt solche Reden gefälligst nicht in meinem Haus! Wie leicht trägt der Wind Worte aus dem Fenster und durch die Gassen. Wir haben Euch aufgenommen, wie es Christenpflicht ist, dafür tut uns den Gefallen und schweigt.«

				»Aber seht Ihr denn nicht, dass es Unrecht ist, was die Obrigkeit mit den Bauern tut?«, hob Fritz erneut an. »Sie pressen ihnen das Mark aus den Knochen, nehmen ihnen alles, was sie besitzen.«

				»Schweigt!«, fuhr Bruckner ihn an. »Kümmert Euch lieber um Euren Freund. Meine Tochter müsste mit der Arznei bald zurück sein. Sobald es ihm bessergeht, werdet ihr auf der Stelle verschwinden.« Damit wandte er sich um und kehrte zur Stiege zurück.

				Dort blickte er in das besorgte Gesicht seiner Frau. Sie hatte alles mit angehört. »Es sind also Aufständische«, flüsterte sie, als er wieder unten war.

				Adam zog Marie mit sich in die Schlafkammer und verschloss die Tür. »Sie gehören dem Bundschuh an.«

				»Jenen Männern, nach denen der Bischof suchen lässt?« Marie wurde schneeweiß im Gesicht. »Wir müssen sie wegschicken.«

				»Mitten in der Nacht? Mit einem Verletzten?«

				»Wenn die Soldaten des Bischofs sie hier finden, werden wir unseres Lebens nicht mehr froh.«

				»Trotzdem wäre es unchristlich, sie zu dieser Stunde wegzuschicken.«

				»Dann solltest du sie melden. Jedem, der einen Aufständischen meldet, wird Straffreiheit gewährt.«

				Adam zögerte. Wegschicken war eine Sache, jemanden verraten eine andere.

				»Ich werde sie nicht dem Henker ausliefern«, sagte er schließlich. »Mag die Obrigkeit es sehen, wie sie will, die beiden Männer dort oben haben nichts anderes getan, als nach Gerechtigkeit zu streben.«

				Marie starrte ihren Mann entsetzt an. »Haben sie dich mit ihren Ideen etwa schon angesteckt?« Adam presste die Lippen zusammen, worauf seine Frau die Hand vor den Mund schlug. »Du siehst es also ebenso wie sie?«

				»Ich sehe es so, dass kein Mensch hungern sollte. Wir in der Stadt wissen doch gar nichts von der Not der Bauern da draußen.«

				»Dir sind also die Ideen von Aufständischen lieber als das Leben deiner Familie!«

				Adam schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht. Trotzdem werde ich diese Männer nicht anzeigen. Ich bin kein Judas!«

				Damit wandte er sich um und verließ die Schlafkammer.




				4. Kapitel

				So schnell sie konnte, lief Melisande durch die Straßen Udenheims. Nur noch wenige Fenster waren beleuchtet, denn Kerzen waren teuer. Die meisten Menschen gingen zu Bett, sobald das Herdfeuer erloschen war.

				Aufgeschreckt von dem Geräusch ihrer Schritte kläffte ein Hund hinter ihr her. Melisande erschrak und wich nur knapp einem Misthaufen aus, der neben einem Haus dampfte. Dabei trat sie in eine Pfütze, die ihr die Schienbeine und den Rock nässte. Leise schimpfend setzte sie ihren Weg fort.

				Obwohl die Stadt seit anno 1371 Sitz der Speyrer Fürstbischöfe war, konnte man sie nicht prächtig nennen. Ludwig von Helmstatt verwendete seine Einkünfte lieber für den Bau neuer Kirchen. Die Udenheimer hingegen waren gezwungen, ihr sauer verdientes Geld zweimal umzudrehen – besonders jetzt, da die Pest vor den Toren vieler Städte stand.

				Den Fürstbischof schien all das nicht zu interessieren. Erst vor kurzem hatte Ludwig von Helmstatt in Bruchsal die prächtige Liebfrauenkirche errichtet und plante weitere kostspielige Bauten, die er mit den Abgaben der Bauern und Stadtbewohner finanzierte. Dazu gehörte den Gerüchten nach auch eine Festung. Melisandes Vater vermutete, dass der Bischof die Festung nur deshalb errichten wollte, weil er Angst vor den Bauernhorden hatte, die seit einiger Zeit die Gegend unsicher machten. Wilde Geschichten kursierten in Udenheim und vertrieben für eine Weile die Angst vor der Pest, die erst kürzlich in Speyer gewütet hatte. Wo sie konnten, griffen die Bauern Adelige und Kirchenfürsten an und beschuldigten sie der Untreue gegenüber dem Christentum.

				Erschaudernd schüttelte Melisande diese Gedanken ab, als sie den Marktplatz erreichte, wo auch das Haus des Apothekers stand. Der zweistöckige Bau wirkte etwas schief, und Kalk rieselte vom Fachwerk herunter. Die benachbarte Linde reckte ihre Äste bedrohlich nahe an die Butzenscheiben im Erker.

				Melisande wurde immer dann hierher geschickt, wenn ihre Mutter eine Arznei benötigte, die die Kräuterfrauen auf dem Markt nicht feilboten. Die brummige Art von Meister Colenius hatte sie als Kind ein wenig geängstigt. Mit den Jahren war es um seine Laune nicht besser bestellt. Melisandes Magen rumorte beim Gedanken an seine Reaktion auf ihr Erscheinen.

				Der trübe Lichtschein aus dem Fenster der Defektur zeigte an, dass sich der Apotheker noch nicht zu Bett begeben hatte. Also nahm sie allen Mut zusammen und klopfte gegen die schwere Eichentür. Es dauerte eine Weile, bis die schlurfenden Schritte des Meisters zu hören waren. Etwas Unverständliches brummend schob er schließlich den Riegel zurück.

				»Was gibt es, das nicht auch bis morgen Zeit hätte?«, fuhr er Melisande an, die sogleich ein Stück zurückwich.

				»Meine Mutter schickt mich, sie benötigt Eure Wundsalbe und Kräuter gegen das Fieber.«

				Colenius musterte sie weiterhin finster.

				Auf einmal wünschte sich Melisande, ihre Mutter hätte sie zum Kräuterweib geschickt. Doch die Stadttore waren um diese Zeit bereits verschlossen.

				»Nun gut, komm rein, aber dass du mir ja nichts anfasst!«

				Der dunkle Apothekenraum jagte Melisande einen eisigen Schauder über den Rücken. Neben den tönernen und hölzernen Gefäßen für Arzneien und Zutaten bewahrte Colenius auch getrocknete Vogelkrallen, Fledermausflügel und ausgestopfte Tiere auf. Einige Präparate wirkten wie Ungeheuer aus den Geschichten, die ihre Mutter ihnen früher erzählt hatte.

				»Hat deine Mutter dir auch Geld mitgegeben, oder soll ich’s anschreiben?«

				Das Mädchen riss sich von den ausgestopften Ungeheuern los und zog ein Geldstück aus dem mitgeführten Beutelchen.

				Der Apotheker biss hinein, dann schloss er brummend die Hand darum und verschwand in der Kammer, in der er die fertigen Arzneien aufbewahrte.

				Melisande wandte sich ein Stück vor zu der großen Messingwaage, deren Schalen im Kerzenlicht glänzten. Davor standen einige Tiegel mit einem roten Pulver. Abrieb von Kirchenziegeln, denen nachgesagt wurde, vor der Pest zu schützen. 

				Gibt es bereits Kranke, oder will sich der Apotheker nur schützen?, fragte sie sich. Sie trat an den Wiegetisch und steckte einen Finger in den Tiegel. Wenn sich die Pest tatsächlich näherte, wäre es doch gut, wenn sie für ihre Familie …

				»So, da haben wir deine Arznei!«

				Das Mädchen zuckte zusammen und wirbelte herum. Colenius war wie ein Geist hinter ihr aufgetaucht. Hat er gesehen, dass ich nach den Tiegeln greifen wollte?, fragte sie sich. Rasch verbarg sie den rot gefärbten Finger hinter dem Rücken.

				»Sag deiner Mutter, dass sie sparsam damit umgehen soll. Ich werde erst in der nächsten Woche neue Salbe zubereiten können.«

				»Ich werde es ihr ausrichten«, antwortete Melisande und nahm rasch den kleinen Tiegel und den Umschlag mit den Kräutern an sich. »Habt vielen Dank, Meister, und eine gesegnete Nacht.«

				Der Apotheker murmelte etwas, das sie nicht verstand, dann fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.

				Adam Bruckner ließ sich schwer auf den Schemel neben der Feuerstelle fallen. Sein Kopf schwirrte, und sein Magen schmerzte, als wären die wenigen Bissen von dem Kapaun verfault gewesen.

				Marie war immer noch in der Schlafkammer. Der Gedanke, dass sie in Tränen aufgelöst auf dem Bett saß, war Adam unerträglich; er schämte sich beinahe für das, was er gesagt hatte. Doch war es nicht das, was die Bibel von ihnen verlangte? Verfolgten Menschen Asyl zu geben und Rechtschaffene nicht zu verraten?

				Dass die Forderungen der Heiligen Schrift im wahren Leben nicht immer zu verwirklichen waren, wusste er nur zu gut. Er wusste auch, was mit Menschen geschah, die jenen halfen, die sich gegen die Obrigkeit stellten.

				Marie hat recht, dachte Adam bitter. Es ist nicht gut, dass die beiden hier sind. Sie bringen uns alle in Gefahr. Sobald Melisande mit der Arznei zurück ist, werde ich sie fortschicken. Auch wenn meine Seele dafür länger im Fegefeuer schmoren muss.

				Ein Klopfen an der Tür schreckte ihn aus seinen Gedanken. Ein glühender Pfeil schien sich in seine Eingeweide zu bohren.

				Melisande würde niemals klopfen. Und der Zunftmeister verließ zu dieser Tageszeit bestimmt nicht mehr sein Haus, sondern stieg seinen Mägden nach.

				»Wer da?«, fragte er, während er sich von seinem Platz erhob.

				Niemand antwortete. Nur das Klopfen wiederholte sich, und diesmal klang es nachdringlich.

				Waren etwa noch mehr von diesen Aufrührern unterwegs?

				»Sagt mir, wer da Einlass begehrt!«, forderte Bruckner, aber auch diesmal blieb alles still. Er zögerte noch immer.

				»Was ist denn das für ein Lärm?«, fragte Marie, die aus der Schlafkammer herbeieilte.

				»Bleib da!«, zischte Adam ihr zu, während er neben das Fenster trat. »Wahrscheinlich sind es wieder welche von denen. Aber die lasse ich nicht ein!«

				Der Knopfmachermeister spähte durch die Scheiben.

				Pferde! Warum zum Teufel hatte er die Reiter nicht gehört?

				Im nächsten Augenblick krachte es! Als hätte jemand einen Rammbock gegen die Tür geschlagen, splitterte das Holz und der Türflügel sprang auf.

				Marie schrie auf und flüchtete in die Schlafkammer. Bruckner wich zurück, als fünf schwarz gekleidete Männer hereindrängten. Eine Waffe besaß er nicht. Aber was hätte schon ein Holzscheit gegen die Schwerter ausrichten können, die sie in den Fäusten trugen?

				»Wer seid ihr? Was fällt euch ein, mir die Tür einzuschlagen?«

				»Wo sind sie?«, fragte der Anführer, dessen Gesicht bis zu den Augen mit einem Tuch bedeckt war. Auch seine Gefährten zeigten ihr Antlitz nicht. Die Konturen ihrer Körper verschwanden unter langen Wollmänteln.

				»Ich weiß nicht, wen ihr meint.« Adam Bruckner schlug das Herz bis zum Halse. Das sind die Männer des Bischofs, schoss es ihm durch den Sinn.

				»Die beiden Aufrührer«, entgegnete der vorderste Eindringling. »Versteckt Ihr sie?«

				Bruckner rang den Schrecken nieder. Es war ein Fehler, ein furchtbarer Fehler, dachte er, dann antwortete er so ruhig wie möglich: »Ich habe mit den Aufrührern nichts zu schaffen. Ich bin Knopfmacher, nichts weiter.«

				Die Augen seines Gegenübers verengten sich zu schmalen Schlitzen. Prüfend betrachtete er das Gesicht des Handwerkers. »Durchsucht das Haus!«, wies er dann seine Männer an.

				»Nein, das dürft ihr nicht!«

				Bruckner stürmte vor, doch einer der Männer richtete sein Schwert auf seine Brust.

				»Keinen Schritt weiter!«

				Der Knopfmacher erstarrte. Die Schwertspitze funkelte drohend im Feuerschein.

				Im nächsten Augenblick ertönte der Schrei seiner Gemahlin. Rücksichtslos zerrten die Männer sie nach draußen.

				»Seht mal, was wir hier haben«, tönte der Bewaffnete. »Ein dralles Weib. Vielleicht sollten wir versuchen, ihre Zunge zu lösen.«

				»Ihr verdammten …« Bruckner machte einen Schritt nach vorn, aber da bohrte sich auch schon die Klinge durch sein Wams. Der kalte Stahl drang mühelos in seine Brust und Blut rann ihm über die Haut. Aufstöhnend wich er zurück.

				»Mach das ein zweites Mal und ich spieß dich auf wie eine Wildsau!«

				»Hier ist noch ein Weib!«, rief ein anderer Mann.

				»Alina!«, kreischte Marie verzweifelt.

				Adam gelang es, sich von dem Bewaffneten loszureißen. Weit kam er allerdings nicht. Bevor er die Stiege erreichte, neben der sich die Kammer seiner Töchter befand, bohrte sich ihm eine Schwertklinge in den Rücken. Stöhnend sank er auf die Knie.

				»Verdammter Dummkopf«, brummte der Anführer, während er die Klinge am Hemd des Knopfmachers abwischte. Dann wandte er sich an seine Männer. »Bringt mir das Weib. Vielleicht hat sie mehr Verstand.«

				Wenig später schleppten die Männer Marie Bruckner vor den Anführer. Ihre tränenüberströmten Wangen glühten, und ihre Augen waren so geschwollen, dass sie den Mann kaum anblicken konnte.

				»Sagt mir, Weib, versteckt Ihr Joß Fritz in Eurem Haus?«

				Marie stöhnte auf, als ihr einer der Männer ins Haar griff und ihr den Kopf in den Nacken zog.

				»Ich weiß nicht, wovon Ihr sprecht. Ich habe diesen Namen noch nie in meinem Leben gehört.«

				»So, habt Ihr das nicht?«, entgegnete der Anführer gefährlich leise. »Habt Ihr denn heute irgendwelche Männer in Eurem Haus aufgenommen?«

				»Hier oben ist einer!«, rief plötzlich ein Soldat, bevor Marie antworten konnte. »Er ist halb tot, hat aber die Bundschuhfahne neben sich liegen.«

				»Bringt ihn runter!«, befahl der Anführer, dann wandte er sich der Frau zu, die das Treiben um sie herum gar nicht mehr richtig mitzubekommen schien. »Ihr wisst, was darauf steht, Aufständische zu beherbergen.«

				Marie Bruckner antwortete nicht. Wimmernd blickte sie auf den Körper ihres Mannes, unter dem sich eine Blutlache ausbreitete. Weiter hinten im Haus weinte und flehte Alina. Sie hatte noch nicht mitbekommen, was mit ihrem Vater geschehen war, doch zwei Soldaten waren in ihre Kammer eingedrungen.

				Der Gefangene wurde nun nach unten gebracht. Zwei Männer waren nötig, um ihn zu stützen, denn auf den Beinen halten konnte er sich nicht mehr.

				»Na, sieh mal einer an«, höhnte der Anführer, als seine Leute ihm den Mann vor die Füße warfen. »So sehen also diejenigen aus, die den Adel und die Geistlichkeit zum Teufel jagen wollen.«

				Der Gefangene betrachtete ihn aus glasigen Augen. Obwohl er ahnen musste, dass sein letztes Stündlein geschlagen hatte, wirkte er merkwürdig ruhig. Sein Gesicht war hochrot, und die Verbände waren blutgetränkt. Schweiß perlte ihm von den Schläfen hinab.

				»Wie ist dein Name?«

				»Friedrich Berbaum.«

				Der Anführer verzog das Gesicht. Insgeheim hatte er gehofft, dass er Joß Fritz vor sich haben würde. Oder log ihn der Kerl etwa an?

				»Ich habe gehört, dass sich Joß Fritz nie von seiner Fahne trennt.« Er ließ sich von einem Soldaten das schmutzige blaue Banner reichen. »Bist du sicher, dass Friedrich Berbaum dein richtiger Name ist?«

				»Ja, Herr, ich bin unter diesem Namen getauft.«

				Der Anführer betrachtete ihn abwägend, dann wandte er sich zur Seite. »Weib, sieh dir den Mann an!«, forderte er Marie auf. »Ist das Joß Fritz?«

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Vielleicht sollten wir uns Euer hübsches Töchterlein vornehmen. Das löst womöglich Eure Zunge.«

				»Nein, bitte nicht!«, presste Marie entsetzt hervor. »Sie ist doch noch ein Kind!«

				»Dann sagt uns, wo Joß Fritz ist!«

				»Ich weiß es nicht«, schluchzte Marie verzweifelt. »Die Männer haben uns falsche Namen genannt und vorgegeben, Schustergesellen zu sein, die von Räubern überfallen wurden. Wir wussten nicht, wer sie wirklich sind!«

				Der Anführer schnaubte spöttisch. »Das hast du dir ausgedacht.«

				»Haltet ein!«, meldete sich der Verletzte erschöpft zu Wort. »Es ist genau so, wie die Frau sagt, wir haben ihnen falsche Namen genannt. Sie sind unschuldig, die einzige Schuld trifft uns.«

				Der Anführer drehte sich nun wieder zu dem Verletzten um. »Kannst du mir dann sagen, wo dein Gefährte ist?«

				»Er ist geflohen, gleich, nachdem Ihr hergekommen seid. Ich habe ihn gebeten, mir die Fahne dazulassen.«

				Der Anführer schrie wütend auf und versetzte dem Verletzten eine Ohrfeige. Blut spritzte aus Berbaums Lippe, sein Kopf sackte benommen zur Seite.

				»Drei von euch reiten sofort in die Stadt! Holt mir den verdammten Bastard!«

				Während die Männer aus der Tür eilten, richtete der Anführer seine Aufmerksamkeit wieder auf Berbaum. Der konnte mittlerweile kaum noch aus den Augen schauen, so zugeschwollen waren sie.

				»Und jetzt zu dir. Was, meinst du, haben deinesgleichen verdient?«

				Der Gefragte stieß ein spöttisches Lachen aus. Obwohl ihn die Angst halb wahnsinnig machte, konnte er nicht anders. »Ich werde sowieso sterben! Seht Euch nur meine Wunde an. Ich werde Euch auf der Streckbank nicht von Nutzen sein.«

				Der Anführer malmte kurz mit den Backenzähnen, dann zog er sein Messer. »Du magst recht haben. Deshalb werden wir uns auch nicht weiter mit dir abschleppen.«

				Blitzschnell stieß er dem Mann die Klinge in die Brust.




				5. Kapitel

				Nie zuvor hatte Joß Fritz derart große Angst verspürt. Die Nähe der Soldaten erschien ihm wie das geifernde Maul eines tollwütigen Hundes, das jeden Augenblick zuschnappen konnte. In diesem Augenblick erinnerte er sich an seine Kinderzeit, in der er solch einem Tier um Haaresbreite entgangen war. Wie damals meinte er, den Atem seines Verfolgers an den Waden zu spüren.

				Doch was ihm nun drohte, war weitaus gefährlicher.

				In den vergangenen Monaten hatte er stets höchste Vorsicht walten lassen, nie war ihm entgangen, wenn seine Häscher näher kamen. Und nun überraschten sie ihn zum zweiten Mal.

				Die Frage, wie die Bischofsleute sie im Haus des Knopfmachers hatten aufspüren können, marterte ihn, während er sich aus dem Strohhaufen wühlte, in den er von der Dachbodenluke aus gesprungen war.

				Welcher Teufel hat ihnen gesagt, dass wir gerade hier sind?

				Joß blickte zu den Nachbarhäusern hinüber, deren Fensterläden allesamt geschlossen waren. Einer von ihnen war es, mutmaßte er. Sie haben hinter den Fenstern gelauert und dem Bischof Bescheid gegeben.

				Zeit, um darüber nachzudenken, hatte er aber nicht. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass keiner der Soldaten draußen Wache hielt, hastete er über den Hof. Sein Herz raste und nahm ihm beinahe den Atem. Außerdem biss ihn das schlechte Gewissen. Andere für sich selbst büßen zu lassen, war eine Sünde. Wenn die Soldaten Friedrich fanden, würden sie ihm sicher den Garaus machen.

				Dennoch hatte er nicht vor, sich zu stellen. All das, wofür wir in den vergangenen Wochen gekämpft haben, wäre vergebens, überlegte er. Vielleicht lassen sie den Knopfmacher und seine Familie in Frieden, wenn sie erst mal eingesehen haben, dass ich nicht da bin.

				Rasch versteckte er sich im Schatten neben einer Hausecke und spähte dann hinüber zu den Pferden. Eines von denen würde mich in Windeseile nach Bruchsal bringen, mutmaßte er weiter. Meine Verbündeten dort wissen noch nichts von dem Angriff. Sie werden mir sicher Asyl gewähren.

				Trotzdem hielt ihn etwas zurück. Wenn ich eines der Pferde stehle, werden sie wissen, dass ich hier war, folgerte er. Und um diese Uhrzeit komme ich nicht durchs Tor. Ich muss mir also ein Versteck suchen, in dem ich den Anbruch des Morgens abwarten kann.

				Nachdem er sich kurz umgesehen hatte, verließ er sein Versteck wieder und kletterte über den Zaun an der Rückseite des Hauses. Von dort aus huschte er in eine schlecht beleuchtete Gasse.

				Ein Schrei gellte hinter ihm, und Joß zuckte zusammen. Er wusste, was das bedeutete.

				Gott, bitte vergib mir, dass ich diese armen Menschen in Gefahr gebracht habe, flehte er leise, während er weiter in Richtung Kirchhof lief. Vergib mir auch, dass ich meinen Kameraden im Stich gelassen habe.

				Als die Reiter kamen, hatte Friedrich von ihm gefordert, dass er fliehen sollte. Diesmal hatte er sich nicht geweigert. Ich werde dich rächen, mein Freund, sagte er zu sich. Eines Tages werden wir die Pfaffen und den Adel vertreiben und dafür sorgen, dass es den Menschen wieder bessergeht.

				Nun blieb ihm allerdings nichts anderes übrig, als sich in eine Nische an der Kirchenmauer zu verkriechen. Im Gotteshaus selbst Asyl zu suchen, wagte er nicht. In seinem Versteck machte er sich so klein, wie es nur ging, während er gleichzeitig die Straße vor der Kirche so gut wie möglich im Auge behielt.

				Nachdem seine Soldaten noch einmal gründlich das Haus abgesucht hatten – für den Fall, dass Berbaum log –, war der Anführer drauf und dran, die Geduld zu verlieren. Natürlich konnten seine Männer nicht fliegen, doch der Gedanke, dass Joß ihm knapp entkommen würde, machte ihn wahnsinnig.

				Er überlegte. Offenbar wussten die Frau und ihr Mann wirklich nicht, dass sie Joß Fritz Einlass gewährt hatten. Der Knopfmacher hätte nicht sterben müssen, wenn er sie mir gleich ausgeliefert hätte, dachte er. Wegen des Mordes an ihrem Mann würde die Frau ihn verantwortlich machen können. Der Graf hatte ihnen zwar befohlen, mit Härte gegen jene vorzugehen, die sich an dem Aufstand beteiligten. Aber was, wenn es nun genau so war, wie der Mann behauptete?

				»Tötet sie!«, sagte er zu den Häschern, die daraufhin ein Messer zogen.

				Maries Schrei ebbte ab, als die Klinge durch ihre Kehle fuhr. Röchelnd sank sie zu Boden.

				»Was ist mit dem Mädchen?«, wollte einer der Vermummten wissen. »Wir könnten sie doch …«

				»Ihr werdet gar nichts mit ihr tun!«, fauchte der Anführer ihn an. »Wir nehmen sie mit, und unterwegs überlege ich mir, was wir mit ihr tun. So lange werdet ihr eure Pfoten von ihr lassen, habt ihr verstanden?«

				»Ja, Hauptmann«, antwortete der Soldat widerwillig, dann neigte er den Kopf.

				»Holt das Mädchen und lasst uns verschwinden«, beschloss der Anführer, nachdem er noch einmal auf die Leichen des Mannes und der Frau geblickt hatte.

				»Was ist mit den anderen?«

				»Wir werden uns mit ihnen in der Stadt zusammenschließen. Vielleicht haben sie den Aufrührer ja bereits.«

				Damit wandte er sich um und verließ das Haus.

				Melisande war nur noch wenige Gassen von ihrem Elternhaus entfernt, als vor ihr Hufschlag ertönte. Hin und wieder kam es vor, dass zu dieser Stunde noch Reiter in der Stadt unterwegs waren. Aber diese Männer schienen es besonders eilig zu haben. Während sie ihren Weg fortsetzte, ohne weiter über den Grund nachzudenken, tauchten die Männer plötzlich vor ihr auf. Das Mädchen erstarrte, als es die vermummten Gestalten erblickte. Um in den nächstbesten Schatten zu flüchten, hatte sie keine Zeit mehr.

				Kurz vor ihr brachten die Reiter ihre Pferde zum Stehen. Eines der Tiere bäumte sich auf und verfehlte nur knapp Melisandes Kopf. Panik überflutete sie wie eine Welle. Alles in ihr schrie, dass sie fliehen sollte, aber sie war wie gelähmt.

				»He, Mädchen!«, rief einer der Männer auch schon. »Hast du einen Mann hier vorbeikommen sehen?«

				Sie schüttelte verängstigt den Kopf.

				Der Reiter stieß einen ärgerlichen Laut aus, dann preschten die drei davon. Melisandes Herz raste. Wen könnten die Vermummten suchen?

				Auf einmal brannte es in ihrem Innern. Waren das eben vielleicht die Räuber, von denen der blonde Mann gesprochen hatte?

				Wie von einem Peitschenhieb getroffen rannte sie los. Im Takt ihrer Schritte kreisten die Gedanken in ihrem Kopf. Was, wenn die Männer nicht die Wahrheit gesagt hatten? Wenn sie Verbrecher waren, die von der Obrigkeit gesucht wurden? Ich muss Vater unbedingt Bescheid sagen, dachte sie besorgt.

				Kurz vor ihrem Elternhaus blieb Melisande stehen. Vier Pferde standen davor. Waren das weitere Vermummte? Was wollten diese Männer gerade hier?

				Melisandes Beunruhigung wuchs.

				Etwas stimmte da nicht.

				Anstatt zum Haus zu laufen, zog sich das Mädchen hinter das Nachbarhaus zurück. Mit rasendem Herzen spähte sie um die Ecke. In ihren Eingeweiden brannte es noch schlimmer als zuvor.

				Ich sollte nachsehen, was los ist, ging es ihr durch den Kopf. Aber sie konnte sich nicht von der Stelle rühren. Es war wie damals, als sie am Rand des vereisten Sees gestanden hatte, auf dem ihr Vater einzubrechen drohte. »Bleib da! Komm nicht näher!«, hatte er damals gerufen, und Melisande war nichts anderes übriggeblieben, als für seine unbeschadete Rückkehr zu beten. Damals hatte das Eis unter seinen Füßen gerade noch gehalten …

				Ein Schrei gellte aus dem Haus.

				Alina!

				Melisande stürmte hinter der Hausecke hervor. Just in dem Augenblick kamen ein paar schwarzgekleidete Männer aus dem Haus. Einer von ihnen trug ihre Schwester über der Schulter. Obwohl sie zappelte und um sich trat, warf der Häscher sie über den Rücken eines der Pferde.

				»Bindet sie fest, damit wir sie unterwegs nicht verlieren«, rief einer, worauf die anderen in Gelächter ausbrachen.

				Ich muss ihr helfen! Melisande sah sich verzweifelt nach einer Waffe um, die sie gegen die Männer einsetzen konnte. Doch es gab weit und breit keine Forke oder einen Dreschflegel. Warum helfen die Nachbarn Alina nicht?, fragte sie sich, während ihr das Weinen und Flehen ihrer Schwester fast die Seele zerriss. Als sie sich endlich von ihrem Platz losreißen konnte, war es zu spät. Die Reiter preschten mit ihrer Beute in die Nacht davon.

				Melisande stolperte und fiel in den Dreck. Der Salbentiegel zerbrach.

				»Alina!«, rief sie in die Dunkelheit, obwohl ihre Schwester es nicht mehr hören konnte. Als das Hufgetrappel verklungen war, rappelte sie sich auf und schleppte sich zur Tür. Obwohl grausame Gewissheit sie erfasste, rief sie »Vater? Mutter? Alina!«, als sie durch die Haustür stürmte.

				Niemand antwortete. Nicht einmal das Feuer prasselte mehr im Kamin. Nur ein schwaches Glimmen war geblieben.

				Scherben knirschten unter ihren Füßen, als sie zur Feuerstelle ging. Melisande roch Blut und wimmerte auf. Dann zwang sie sich zur Ruhe und entzündete einen Holzspan an der Feuerstelle. In der Nähe der Esse fand sie eine Kerze und wartete geduldig, bis sich die Flamme am Docht emporschlängelte. Der Lichtschein ließ einen der Fremden erkennen, die sie vor wenigen Stunden aufgenommen hatten. Seine Augen waren in stummem Entsetzen aufgerissen, von seinen Wangen perlte dunkles Blut.

				Vor Schreck ließ Melisande beinahe die Kerze fallen. Obwohl sie hastig atmete, kam es ihr plötzlich so vor, als könnten ihre Lungen keine Luft mehr aufnehmen.

				»Mutter?«, fragte sie ängstlich in die Dunkelheit. »Vater?«

				»Melisande.«

				Das war ihr Vater, der da stöhnte! Das Mädchen hielt kurz den Atem an, dann fragte es: »Vater, wo seid Ihr?«

				Fieberhaft leuchtete sie in die Ecken der Küche, doch alles, was sie entdeckte, waren umgeworfene Stühle und zerbrochene Schalen.

				»Neben der Treppe«, hallte es schwach aus dem Durchgang.

				Melisande stürzte zu ihm. Der Lichtschein streifte etwas Dunkelrotes. Mutters Rock!, dachte sie entsetzt.

				»Hier«, stöhnte es leise. Melisande wandte sich um. Als sie den dunklen Blutfleck auf dem Hemd ihres Vaters sah, schluchzte sie auf.

				»Vater, was ist geschehen?«, fragte sie unter Tränen.

				Adam streckte ihr eine Hand entgegen. Die Tochter ergriff und küsste sie. Tränen rannen ihr übers Gesicht und den Handrücken, wo sie das Blut abwuschen.

				»Sei still, mein Kind«, flüsterte Bruckner. »Du musst deine Schwester retten. Die Männer haben geglaubt, dass ich tot sei, aber ich habe gehört, was sie gesagt haben …« Er hielt mit schmerzverzerrtem Gesicht inne.

				»Wer hat Euch das angetan?« Melisandes Stimme versagte beinahe.

				»Ihre Gesichter habe ich nicht gesehen, aber sicher waren es Leute des Bischofs. Sie haben nach Joß Fritz und seinem Freund gesucht.«

				»Joß Fritz?«

				»Der Fremde, der unversehrt war.« Der Sterbende öffnete die Hand. »Dieser Knopf gehört einem der Mörder.«

				Melisande nahm ihn an sich. Blutschlieren bedeckten die goldfarbene Oberfläche und betonten die kunstvollen Verzierungen.

				»Bitte versprich mir, dass du deine Schwester finden wirst. Rette sie aus den Fängen dieser Männer.«

				Melisande wimmerte schmerzerfüllt auf. »Ich verspreche es, Vater, ich verspreche es.«

				Als hätte er nur darauf gewartet, sank Adam Bruckners Kopf zur Seite. Seine Hand entglitt ihrem Griff und fiel schlaff auf seine geschundene Brust.

				»Nein!« Melisande zog ihn an sich und küsste seine Wangen, als könnte sie ihn auf diese Weise wieder ins Leben zurückholen. Dann fiel der Lichtschein auf seine starren Augen, und das Mädchen wusste, dass seine Seele fort war.

				»Ich werde sie finden«, flüsterte sie betäubt, während ihr unaufhörlich Tränen über die Wangen rannen. »Ich werde Alina finden und dafür sorgen, dass Eure Mörder bestraft werden.«

				Hufgetrappel schreckte Joß Fritz auf. Noch bevor er die Augen richtig offen hatte, wusste er bereits, dass dies die Männer waren, die nach ihm gesucht hatten. Durchkämmten sie jetzt die ganze Stadt?

				Obwohl alles in ihm danach schrie, davonzulaufen, kauerte er sich tiefer in die Nische und blickte in Richtung der Reiter, die kaum mehr als schwarze Schemen in der Dunkelheit waren. Mondlicht blitzte kurz in den Geschirren der Tiere auf.

				Vielleicht bemerken sie mich nicht. Immerhin tragen sie keine Fackeln bei sich, überlegte er. Der Gedanke beruhigte ihn aber nicht sonderlich. Das Herz schlug ihm bis zum Halse, und seine Gliedmaßen zitterten. Dass die Männer beim Kirchhof anhielten, gefiel ihm gar nicht.

				Was für ein elender Bluthund ist da bloß hinter mir her?, fragte sich Joß, während sich seine Eingeweide anfühlten, als würde ein Messer in ihnen herumgedreht. Könnte es sein, dass der Teufel auf seiner Seite ist? Das würde zu diesen scheinheiligen Pfaffen passen.

				»Ich hab doch gesagt, ihr sollt sie ordentlich festbinden«, murrte der Anführer nun, während zwei andere Männer absaßen und zu einem der Pferde gingen.

				Sie? Wen hatten sie bei sich?

				Joß Fritz kniff die Augen zusammen. Erkennen konnte er zunächst nichts. Doch dann hörte er ein leises Wimmern.

				»Bitte lasst mich gehen. Ich habe nichts Unrechtes getan.«

				Die Worte fuhren Joß durch Mark und Bein. Sie hatten eines der Mädchen mitgenommen? Vielleicht sogar die hübsche Blonde, die ihren Eltern zur Hand gegangen war? Nein, das konnte nicht sein. Sie war doch zum Apotheker geschickt worden. Dann vielleicht ihre Schwester?

				»Wach ist sie auch noch!«, schnauzte der Anführer seine Begleiter an. »Stopft ihr gefälligst das Maul, ehe sie die ganze Stadt aufweckt.«

				Ein dumpfer Schlag ertönte und das Mädchen verstummte augenblicklich.

				»Was soll eigentlich mit ihr geschehen?«, fragte einer der Männer. Die Gier in seiner Stimme war unüberhörbar und erschreckte Joß. Er wusste nur zu gut, was solche Männer taten, wenn sie ein wehrloses Frauenzimmer bei sich hatten.

				»Wir nehmen sie erst mal mit nach Speyer«, entgegnete der Anführer.

				»Wir könnten uns vorher ein wenig mit ihr vergnügen«, schlug der andere Mann vor.

				»An der ist viel zu wenig dran«, tönte es von einem dritten. Er war einer von denen, die das Mädchen offenbar wieder gesichert hatten, denn zwischen seinen Worten erklangen Schritte. »Da nehme ich mir lieber eine dralle Hure, wenn ich in der Stadt bin.«

				»Stimmt, ich mag auch keine Kinder«, sagte ein weiterer. »Die Kleine ist noch eins, hat nicht mal richtige Titten. Du kommst geradewegs in die Hölle, wenn du es mit ihr treibst.«

				»Das Mädchen wird nicht angerührt!«, schnarrte der Anführer. »Für den Fall, dass wir sie verkaufen, muss die Ware sauber bleiben, verstanden?«

				Der Mann, der sich mit der Knopfmachertochter vergnügen wollte, stieß einen missbilligenden Laut aus, wagte es aber nicht, Widerworte zu geben. Auch er stieg nun wieder aufs Pferd, dann setzte sich der Trupp in Bewegung.

				Joß Fritz atmete auf und dankte im Stillen seinem Schutzengel. Doch als die Reiter fort waren, legte sich das Gewissen wie ein Stein auf seine Seele. Dass sie eines der Mädchen mitnehmen würden, hätte er nicht erwartet. Und was war mit der älteren Schwester?

				Eigentlich bräuchte mich das nicht zu kümmern, dachte er. Wenn der Morgen graut, verschwinde ich aus der Stadt. Während er sich gegen die kalten Steine der Kirchmauer lehnte, wusste er, dass dies nicht so einfach werden würde. Wie soll ich der Kleinen helfen? Wie nur?

				Eine Antwort wollte ihm nicht einfallen. Während die Anspannung aus seinem Körper wich, fielen ihm die Augen zu, und wenig später trug ihn der Schlaf für ein paar Stunden fort aus dem irdischen Jammertal.

				Verzweifelt schluchzend hämmerte Melisande gegen die Tür des Nachbarhauses. Der Mond stand hoch über ihr und beleuchtete jede Einzelheit auf der verlassenen Straße.

				Hinter den Fensterläden war zwar alles dunkel, aber vielleicht waren der Tuchmacher und sein Weib vom Lärm der Pferde aufgeschreckt worden und noch nicht wieder in den Schlaf gefallen.

				Dass niemand versucht hatte, ihren Eltern zu Hilfe zu kommen, schmerzte Melisande sehr. Offenbar waren sich die Menschen in Udenheim letztlich selbst am nächsten.

				Als ihre Fäuste vom Hämmern bereits schmerzten, regte sich endlich etwas. Schritte ertönten, dann flog ein Fensterladen auf.

				»Verdammt, was soll das? Wer hämmert da gegen meine Tür?«

				Tuchmacher Markward standen die Haare zu Berge. So verschlafen, wie er aussah, war er wohl nicht von dem Krach auf der Straße geweckt worden.

				»Verzeiht, Meister Markward«, presste Melisande schluchzend hervor. »Meine Eltern sind überfallen worden. Ich brauche Hilfe.«

				Der Mann blickte sie ungläubig an.

				»Überfallen? Von wem?«

				»Das weiß ich nicht. Ich sollte zu Meister Colenius laufen, um eine Arznei zu holen, und als ich wiederkam, habe ich die Küche verwüstet vorgefunden und meine Eltern …« Melisandes Stimme brach. Tränen schossen in ihre Augen.

				Markward sah aus, als würde er sich fragen, ob sich Melisande einen Scherz mit ihm erlaubte. »Warte einen Augenblick, ich komme gleich raus.«

				Der Fensterladen wurde zugeschlagen. Mit zitternden Knien lehnte sich Melisande an die Hauswand. Die wilden Rosen am Gitter neben ihr waren verwelkt, ein faulig süßlicher Geruch ging von den Blättern und Hagebutten aus.

				Melisandes Kopf war wie leer gefegt. Während sie darauf wartete, dass sich im Haus etwas regte, lauschte sie dem Pochen ihres Herzens und versuchte, den ziehenden Schmerz in ihrer Brust zu ignorieren.

				Was soll nun werden? Wie soll ich Alina finden? Wenn ich ein Pferd hätte, könnte ich nach ihr suchen, aber …

				Schritte polterten zur Tür. Ein Riegel wurde zurückgeschoben, dann erschien der Tuchmacher. Das Hemd hatte er nachlässig in den Hosenbund geschoben, das Wams stand ein Stück weit offen und war falsch geknöpft. Der Geruch von Bettfedern und fettigen Laken war Übelkeit erregend.

				Trotzdem war sie froh, dass sie nicht allein zum Haus zurückgehen musste.

				»Ich habe meine Knechte geweckt, sie kommen gleich hinterher«, sagte der Tuchmacher, dann legte er eine Hand auf Melisandes Schulter. »Geh voran.«

				Während sie auf wackligen Beinen vorausschritt, schoss ihr durch den Kopf, dass die Frau des Tuchmachers wahrscheinlich alles haarklein unter die Leute bringen würde, was ihr Mann ihr berichtete. Nicht umsonst war Agathe als eines der größten Schandmäuler von Udenheim bekannt.

				Aber letztlich würde sich die Nachricht sowieso wie ein Lauffeuer verbreiten. Und vielleicht war es sogar gut so. Melisande hoffte inständig, dass sich Leute bereiterklären würden, ihr bei der Suche nach ihrer Schwester zu helfen.

				An der Haustür bleib sie stehen. Auf einmal war ihr, als könnte sie die Beine nicht mehr bewegen. Markward blickte sie verwundert an, trat dann aber an ihr vorbei ins Haus.

				»O mein Gott!«, raunte er, als er der Toten ansichtig wurde. Trotz des spärlichen Lichts konnte er das Ausmaß des Unglücks deutlich erkennen.

				Melisande zwang sich, nicht zu der Leiche ihres Vaters zu sehen, die sie auch von hier draußen hätte sehen können.

				Wenig später trafen Markwards Knechte ein und stießen einen entsetzten Schrei aus, als sie die Toten bemerkten.

				»Ulrich, lauf zum Stadtvogt und berichte ihm, was du gesehen hast«, wies der Tuchmacher den älteren der beiden Burschen an, der sich unverzüglich in Bewegung setzte. Dann wandte sich Markward an Melisande. »Komm mit mir, mein Mädchen, dies ist kein Ort, an dem du bleiben solltest.«

				Warum fragt er nicht nach meiner Schwester?, dachte Melisande, während der Tuchmacher sie zu seinem Haus führte. Denkt er, dass Alina ebenfalls tot ist? Am liebsten hätte sie ihm gesagt, dass die Reiter ihre Schwester entführt hatten, doch sie brachte die Worte nicht hervor. Ihre Gliedmaßen fühlten sich an, als würden sie von einem Stockpuppenspieler geführt. Ja, sie selbst fühlte sich, als wäre sie ganz und gar aus Holz, das der Winter bis in die tiefsten Tiefen durchgefroren hatte.

				Im Haus wartete bereits Agathe Markward auf sie. Über dem grobleinenen Untergewand trug sie einen dunkelgrünen Überwurf, der unter der Brust mit einer breiten Borte besetzt war. Neugier funkelte in ihren blassgrauen Augen. Nur Melisandes Gegenwart hielt sie davon ab, ihren Gemahl sogleich mit Fragen zu löchern.

				»Agathe, kümmere dich um das Mädchen. Im Haus der Bruckners ist Schreckliches geschehen, ich glaube, sie könnte eine kräftige Brühe gut vertragen.«

				Der Tuchmacherfrau war anzusehen, dass sie gern mehr erfahren hätte. Da ihr Mann aber sogleich wieder durch die Tür verschwand, blieb ihr nichts anderes übrig, als sich des Mädchens anzunehmen.

				»Du Ärmste, was ist denn geschehen?«

				Melisande antwortete nicht. Sie hätte es tun können, aber sie wollte mit ihren Worten die Bilder, die sie immer noch vor Augen hatte, nicht schlimmer machen. Den Knopf des Mörders hielt sie weiterhin fest umklammert.

				Agathe betrachtete das Mädchen wie ein seltenes Tier. »Der Schreck hat dir wohl die Sprache verschlagen«, stellte sie dann fest. »Verständlich. Na los, komm.«

				Sie fasste Melisande bei der Hand und zog sie mit sich zu der steinernen Bank, die von einem Lammfell bedeckt wurde, gleich neben der Esse.

				»Ich werde dir ein wenig Brühe machen. Falls du mir doch noch erzählen willst, was los war, nur zu.«

				Aber Melisande dachte nicht daran. Während Agathe das Feuer in der Esse entzündete und schürte, starrte sie aus dem Fenster, den Blick auf die Bilder in ihrem Innern gerichtet.

				Irgendwann erschien Stadtvogt Gernold Sundermann mit den Gehilfen des Totengräbers auf dem Hof des Knopfmachers.

				Melisande, die gar nicht bemerkt hatte, dass Agathe eine Suppenschüssel neben ihr abgestellt hatte, erhob sich und trat ans Fenster.

				Der Tuchmacher und seine Gesellen waren noch immer drüben. Vielleicht war ihnen ja inzwischen aufgefallen, dass Alina fort war. Sie kannten ihre Schwester beinahe noch besser als sie selbst, denn Alina war so gut wie jeden Tag auf dem Hof gewesen und hatte mit ihnen gescherzt.

				»Schlimme Sache, schlimme Sache«, murmelte Agathe vor sich hin, als könnte sie das Schweigen ihres Gastes nicht länger ertragen. »Wer sich nicht alles in der Stadt herumtreibt. Man kann ja kaum noch ohne Angst auf die Straße gehen. Ja, nicht mal in seinem eigenen Haus ist man mehr sicher vor dem Gesindel.«

				Die Worte flogen an Melisande vorbei wie Spatzen, die sie nicht ergreifen konnte.

				Irgendwann erschien der dunkel gekleidete Sundermann vor ihr. Obwohl sein feistes Gesicht übernächtigt wirkte, blickten seine Augen sehr wachsam. Mitleid konnte Melisande in seinem Blick allerdings nicht entdecken.

				»Du bist also Bruckners Tochter. Die Älteste, nehme ich mal an.«

				Melisande nickte.

				Sundermann wandte sich daraufhin Agathe zu. »Wenn Ihr uns einen Augenblick allein lassen würdet?«

				Die Tuchmacherfrau zog sich zurück, doch aus dem Augenwinkel heraus bemerkte Melisande, dass ihre Nachbarin sie aus den Schatten des Hauses heraus belauschte.

				Dennoch berichtete sie, was geschehen war, klammerte allerdings das aus, was ihr Vater ihr im Sterben anvertraut hatte. Dann zeigte ihr der Stadtvogt jedoch eine Fahne. Auf blauem Grund war ein Bundschuh eingestickt. »Weißt du, was das für ein Banner ist?«

				Melisande schüttelte den Kopf. Wieder hörte sie die Stimme ihres Vaters. Sie waren auf der Suche nach Joß Fritz …

				Dass ihr Vater Aufständische beherbergt hatte, würde seinen Ruf gewiss ruinieren.

				»Nein, das weiß ich nicht, Herr«, antwortete sie. »Ich habe solch eine Fahne noch nie gesehen.«

				»Der Kerl dort hinten wird sie bei sich getragen haben«, bemerkte einer der Büttel.

				»Wusste dein Vater davon?«

				»Nein, ganz sicher nicht!«, antwortete Melisande. Das Herz schlug ihr jetzt bis zum Halse. Sie spürte, dass der Stadtvogt ihr nicht glaubte. »Ich sagte Euch doch schon, diese Männer haben sich als Reisende ausgegeben. Wir hatten nicht den blassesten Schimmer, dass jemand sie verfolgt.«

				Der Stadtvogt presste die Lippen aufeinander, dann erhob er sich. Dabei hielt er die Fahne so, als wollte er jemandem damit die Luft abschnüren. Melisande war sicher, dass er sie dem Bischof schicken würde.

				Wenn der Stadtvogt schon mal da war, konnte er ihr ja vielleicht helfen, ihre Schwester wiederzufinden, überlegte sie, und plötzlich fiel die Starre, die sie während der Unterhaltung fest im Griff gehabt hatte, von ihr ab.

				»Herr Sundermann, die Männer, die meine Eltern überfallen haben …«

				»Was ist mit ihnen?«, fragte der Stadtvogt unwirsch. Offenbar war er der Ansicht, schon genug Zeit mit diesem Fall vertan zu haben.

				»Sie haben Alina entführt. Ich habe beobachtet, wie sie meine Schwester auf ein Pferd gezerrt haben.«

				Der Stadtvogt machte große Augen. »Die Mörder deiner Eltern haben also auch deine Schwester entführt?«

				»Ja, das haben sie!«

				»Woher weiß ich, dass die Männer, die deine Eltern getötet haben, nicht jene waren, die sich unter dieser Fahne verschwören?«

				Melisande erschrak. »Was sagt Ihr da?«

				»Es wäre genauso gut möglich, dass deine Schwester einen Verehrer hatte, der sie mitnehmen wollte.« Der Stadtvogt wirkte auf einmal seltsam erleichtert. »Natürlich, so wird es gewesen sein!«

				»So war es nicht!«, protestierte Melisande.

				Doch der Stadtvogt überhörte es. Stattdessen führte er seine Schlussfolgerung zu Ende. Eine Schlussfolgerung, die ihm viel Ärger und Arbeit ersparte. »Die Männer, die zu euch gekommen sind, hatten noch Freunde da draußen, mit denen sie sich treffen wollten. An einem Ort, der unverdächtig ist. Also wählten sie das Haus deiner Eltern. Dort sahen sie dich und deine Schwester. Da du nicht da warst und sie aufbrechen wollten, nahmen sie eben deine Schwester mit, die den Männern wahrscheinlich schöne Augen gemacht hat.«

				Angesichts dieser Lüge wäre Melisande dem Stadtvogt am liebsten an die Gurgel gesprungen. Kein Wunder, dass er so unbeliebt bei den Menschen war.

				»Und wie erklären Sie sich den toten Mann?«, presste Melisande schließlich hervor, während sie versuchte, ruhig zu bleiben.

				»Vielleicht wollte er die anderen davon abhalten, ihren Plan in die Tat umzusetzen? Oder er war ihnen aufgrund seiner Verletzung einfach lästig. Man weiß doch, wie dieses Pack ist. Skrupellos zu allem und immer nur auf den eigenen Vorteil bedacht. Sie haben ihrem verletzten Kameraden den Rest gegeben und sind dann mit deiner Schwester verschwunden. Sie hatten ja nun ein Pferd frei.«

				»Aber meine Schwester hat geschrien und …«

				Der Stadtvogt schnitt ihr das Wort mit einer unwirschen Handbewegung ab. »Sei wenigstens du anständig und kümmere dich um das Begräbnis deiner Eltern, wenn sich deine Schwester schon mit diesen Kerlen vergnügt.«

				Als sich Sundermann umwandte, fühlte sich Melisandes Inneres an, als trüge sie einen riesigen Feldstein darinnen. Ihre Wangen brannten, und ihre Kehle schnürte sich zusammen. Was für Ungeheuerlichkeiten dieser Kerl da von sich gegeben hatte!

				Auf einmal war es ihr, als könnte sie im Tuchmacherhaus nicht mehr atmen. Die Tuchmacherfrau ignorierend, die soeben aus ihrem Versteck trat, stürmte sie nach draußen und prallte beinahe mit einem der Totengräber zusammen, die gerade eine der Leichen auf einer Bahre nach draußen trugen. Die Hand, die unter dem groben Tuch hervorrutschte, war die ihrer Mutter. Melisande erstarrte kurz, dann lief sie weiter.

				Auf der Bank neben dem Haus sank sie schließlich zusammen. Von drinnen drangen die Stimmen der Tuchmachergesellen heraus, doch Melisande hörte nicht zu. Sie bekam auch nicht mit, als die Männer das Haus verließen und der Karren losfuhr, auf dem die Leichname abgelegt waren. Das Bild der Hand ihrer Mutter hatte sich in ihren Blick eingebrannt, und sie wurde es auch nicht los, als der Tuchmacher ihr tröstend die Schulter tätschelte, um sich zu verabschieden.




				6. Kapitel

				Stunden später wanderte Melisande rastlos durchs Haus. Der Sonnenschein, der durch die geöffneten Fensterläden fiel, malte gelbe Flecken auf die Bodendielen. Straßenstaub wirbelte durch die halb geöffneten Fensterläden herein. Alles wirkte friedlich, nichts war von der vorherigen Unordnung geblieben.

				Melisande wusste selbst nicht, wie sie es über sich gebracht hatte, das Haus aufzuräumen. Sie hatte nicht nur den Boden gewischt, sondern auch die heil gebliebenen Stühle wieder richtig hingestellt. Es war, als hätte jemand anders ihre Gliedmaßen geführt.

				Obwohl von draußen Stimmen, Hufgetrappel und das Poltern von Fuhrwerken ertönten, kam ihr das Haus merkwürdig still vor. Selbst ihre eigenen Schritte schien die Stille zu verschlucken. Melisande betrat die Schlafkammer ihrer Eltern und setzte sich auf den Rand des unberührten Bettes. Ihre Brust fühlte sich wund an, ihr Hals schmerzte. Schauer rannen ihr über die Haut, so dass sie sich vorkam, als ginge sie mitten durch Schnee. Obwohl die Trauer sie beinahe umbrachte, konnte sie nicht mehr weinen.

				Langsam zog sie den Knopf hervor und legte ihn auf das Bett. Das Blut hatte sie inzwischen abgewaschen. Als Kind hatte sie sich immer gewünscht, dass ihre liebsten Spielkameraden sprechen könnten. Diesen Wunsch hegte sie nun wieder, wenn auch nicht, weil sie von ihm schöne Geschichten hören wollte.

				Ach, könntest du mir doch erzählen, an wessen Wams du einst genäht wurdest. Dann wüsste ich jetzt wenigstens, wohin ich gehen soll. Wo ich Alina suchen soll.

				Aber der Knopf blieb stumm. Nachdem sie ihn eine Weile betrachtet hatte, verstaute sie ihn wieder in ihrem Rockbund und verließ die Kammer.

				Draußen läutete die Glocke elf. Um diese Zeit hätte sie normalerweise mit dem Vater in der Werkstatt gesessen. Während sie beide an den Knöpfen gearbeitet hätten, hätten ihre Mutter und Alina für die Mittagsmahlzeit gesorgt. Hin und wieder wäre ein Kunde hereingekommen und hätte ihnen den Auftrag gegeben, Knöpfe für ihn anzufertigen.

				Obwohl der Gang in die Werkstatt bittere Erinnerungen in ihr aufkeimen ließ, wusste Melisande keinen besseren Ort, an den sie gehen konnte.

				In der Werkstatt war noch alles so, wie sie es am Abend zuvor verlassen hatten. Die Schemel standen ordentlich unter den Werkbänken, von denen der Holzstaub gefegt worden war. Melisande trat an die Bank des Vaters und strich liebevoll über das Werkzeug.

				Es war ein unbeschreibliches Gefühl für sie gewesen, zum ersten Mal selbst einen Knopf zu fertigen. Ihr Vater hatte sie dabei lächelnd beobachtet, so wie sie sonst ihm zusah. Ihre ersten Versuche waren alles andere als vollkommen gewesen, weshalb sie auch nicht verkauft wurden. Aber der Vater hatte sie aufbewahrt, damit Melisande später ihren Kindern zeigen konnte, wie sie einst mit dem Handwerk angefangen hatte.

				Tränen stiegen ihr in die Augen. Während sie eine Hand auf den Mund presste, verließ sie die Werkstatt und kehrte in ihre Kammer zurück. Hier hatte sich nichts verändert. Dieser Raum war der einzige gewesen, in dem die Soldaten nicht gewütet hatten. Alinas Rock hing noch immer über dem Schemel, auf der Fensterbank lag die Bürste, der schon etliche Zinken fehlten. Alles schien so, als würde ihre kleine Schwester jeden Augenblick zurückkehren und ihr wieder in den Ohren liegen, dass sie unbedingt heiraten wolle.

				Das Brennen in ihrer Brust wurde stärker, wenn sie daran dachte, was der Stadtvogt jetzt über ihre Familie verbreiten würde. Vor allem über ihre Schwester! Die keusche, reine, herzensgute Alina, die zwar immer von einem Ehemann geträumt hatte, aber sicher nie auf die Idee gekommen wäre, mit einem Aufständischen fortzugehen.

				Der Hass auf den Stadtvogt schnürte Melisande beinahe die Luft ab. Wie konnte er nur so etwas denken und darüber die Pflicht vernachlässigen, den Entführern nachzujagen!

				Wieder hatte sie den Schrei in den Ohren, den Alina ausgestoßen hatte, als die Männer sie auf das Pferd gezerrt hatten. Nein, sie war ganz sicher mit niemandem fortgegangen. Und ihr Vater hatte sich auch nicht geirrt, als er von den Männern des Bischofs gesprochen hatte.

				Jetzt stiegen Melisande doch wieder die Tränen in die Augen. Allerdings war es weniger Trauer, sondern vielmehr Hilflosigkeit, die sie dazu brachte. Was kann ich tun, um Alina zu finden?, fragte sie sich hilflos. Was nur?

				Wie ein Kätzchen rollte sie sich auf dem Strohsack ihrer Schwester zusammen. Noch eine Weile kreisten die Gedanken durch ihren Verstand, dann fielen ihr die Augen zu und gnädiges Vergessen umhüllte sie.

				Rasselnd öffnete sich die Kerkertür. Ein schwacher Lichtschein kroch durch den engen Raum, dessen Boden mit schmutzigem Stroh bedeckt war, und offenbarte zwei Gestalten vor dem Türgeviert. Im Gegensatz zu den anderen Kerkerräumen hatte diese Zelle nur einen einzigen Insassen.

				Langsam wandte Lux Rapp den Kopf zur Seite. Die Stunden, die er auf der Streckbank verbracht hatte, ließen seinen Körper wie eine einzige große Wunde erscheinen. Das Blut an den Handgelenken war zwar getrocknet, doch die Wunden schwollen immer mehr an. Seine Arme schmerzten selbst bei der kleinsten Bewegung, und sein Genick war so steif, als hätte er mehr als eine Nacht in unbequemer Lage verbracht.

				»Auf die Beine, Rapp!«, forderte der Mann, der zwischen den beiden Wachsoldaten stand.

				Ein schmerzliches Lachen trat auf das Gesicht des Gefangenen. Wie denn? Ihr habt mir die Beine fast gebrochen, hätte er ihnen am liebsten entgegengeschleudert.

				»Wenn Ihr mir ein wenig helfen könntet«, entgegnete er, indem er seinen Groll niederrang, und deutete auf seine Beine. »Die Streckbank hat mir dermaßen zugesetzt, dass ich mich wohl für eine ganze Woche nicht mehr selbst erheben kann.«

				Der Mann verzog das Gesicht, dann bedeutete er seinen Begleitern, dem Gefangenen zu Hilfe zu kommen.

				Die Soldaten fassten ihm unter die Arme und zogen ihn unsanft in die Höhe. Der Schmerz in seinen Gliedmaßen verstärkte sich jäh, so dass Rapp unwillkürlich aufstöhnte.

				»Der Bischof will mit dir sprechen. Du wirst umgehend nach Speyer gebracht.«

				Rapp lächelte grimmig. War der Bischof hier? Fritz hatte doch gemeint, dass er auf Reisen gegangen sei. War der Kirchenmann etwa seinetwegen umgekehrt?

				Willenlos ließ sich Rapp erst von den Wächtern losmachen und dann die Hände mit einem Seil fesseln. Beim Gehen mussten ihn die beiden stützen, denn seine Beine wollten ihn noch immer nicht so recht tragen.

				Durch einen langen Gang, der erfüllt war von dem Stöhnen und Wimmern der anderen Gefangenen, führten sie ihn nach draußen. Erst jetzt wurde Rapp bewusst, dass er sich im Schloss von Bruchsal befand. In den Butzenscheiben spiegelten sich die Wolken, die gemächlich über den Landstrich hinwegzogen. Das Krächzen der Krähen auf der Schlossmauer weckte in ihm die Erinnerung an das letzte Schlachtfeld, auf dem er gekämpft hatte.

				Drei Jahre zuvor hatte sich der Schwabenkrieg in Dornach entschieden. Lukas Rapp hatte auf der Seite des Schwabenbundes gegen die schweizerischen Eidgenossen gekämpft und war dabei gewesen, als der Anführer, Graf von Fürstenberg, fiel und ihm tausende Männer in den Tod folgten. Die Schreie der Sterbenden, der Gestank des Blutes und die Scham vor der eigenen Flucht, die ihm schließlich das Leben gerettet hatte, hatten ihn in den Wald getrieben, wo er wochenlang hauste. Kaum eine Nacht hatte er schlafen können, und als er schließlich ins Leben zurückkehrte, war er wild entschlossen, sich keinem Fürsten mehr unterzuordnen. Als ihn die Ideen des Bundschuhs schließlich erreichten, war es, als hätte ein Lichtstrahl seine Seele getroffen. Eine Welt, in der die Obrigkeit die Menschen nicht mehr knechten konnte. Eine Welt, in der kein Fürst aus Gier seine Bauern in den Tod schickte.

				Hatte er wissen können, dass ihn ausgerechnet sein Beichtvater verraten würde?

				In der Mitte des Hofes wartete eine Kutsche auf ihn. Ein schwerer, eisenbeschlagener Wagen, der eine unbequeme Fahrt versprach.

				Immerhin ist es kein Gefangenenkarren, dachte Rapp, als einer der Wächter die Tür des Kutschenschlages öffnete. Das trübe Tageslicht fiel auf schwarze Stiefel und ließ einen goldenen Ring in den dunklen Tiefen der Kutsche aufblitzen.

				Als die Wächter ihm hineinhalfen, erkannte er, dass es sich bei den beiden Männern, die ihn begleiteten, um den Grafen von Lichtenfels und einen Unbekannten handelte, der offenbar der Berater des Adligen war. Sein dunkles Haar war von breiten grauen Strähnen durchzogen, trotzdem war er noch lange kein Greis. Im Gegenteil, er hatte das harte, zerfurchte Gesicht eines Kämpfers, den unzählige Schlachten gestählt hatten.

				Der Gefangene wurde auf die Sitzbank gegenüber den beiden gedrückt, die ihn abschätzig musterten.

				»Das ist also unser Mann?«, wandte sich der Fremde an den Grafen, als die Tür des Kutschenschlages zufiel.

				»Ja, das ist er. Dadurch, dass er Fritz persönlich kennt, ist er vielleicht sogar noch wertvoller als unsere eigenen Augen, denn die könnte der Aufrührer täuschen.«

				Im nächsten Augenblick ruckte die Kutsche an. Hufschlag polterte über das Schlosspflaster, und der Kutschenschlag wurde hin und her geworfen. Während er Halt suchte, biss Lukas Rapp die Zähne zusammen. Das Ruckeln verstärkte den Schmerz in seinen Knochen und Muskeln derart, dass er sich wünschte, auf der Stelle ohnmächtig zu werden, damit er den Rest der Fahrt nicht mitbekam.

				Erst als sie aufs freie Land hinausfuhren, verlief die Fahrt ein wenig ruhiger. Da seine Begleiter sich nicht weiter unterhielten, wahrscheinlich, weil sie nicht wollten, dass er etwas mitbekam, das nicht für seine Ohren bestimmt war, sah Lukas zur Seite. Durch das schmale Fensterloch blickte er auf weite Felder hinaus und bemerkte schließlich ein paar Bauern, die einen Acker pflügten. Angesichts des elenden Aussehens der Männer kam ihm wieder in den Sinn, was Joß Fritz gefordert hatte. Bevor das Mitleid in ihm überhandnehmen konnte, rief er sich zur Ordnung. Ich bin ein Landsknecht, und als solcher hat mich nur mein eigenes Leben zu kümmern. Hätte ich mich von diesem verdammten Hans bloß nicht überreden lassen, wäre ich noch immer ein freier Mann! Was nützt es, für andere zu streiten, wenn man selbst dabei draufgeht?

				Er wandte den Blick von den Äckern ab und schloss die Augen. Ich werde nie wieder für jemand anderen streiten als für mich. Fahr zur Hölle, Joß Fritz!

				Es klopfte. Zunächst glaubte Melisande, es nur zu träumen, doch als das Geräusch wiederkehrte und deutlich lauter wurde, schreckte sie aus dem Schlaf hoch.

				Beim Aufsetzen bemerkte sie, dass sie auf Alinas Bettkasten lag. Gähnend rieb sie sich den Schlaf aus den Augen, da vernahm sie das Klopfen erneut. Diesmal klang es noch nachdringlicher.

				Wer konnte das sein?

				Nachdem sich Melisande die Haare glattgestrichen hatte, ging sie zur Tür. Ihre Knochen fühlten sich bleischwer an. Am liebsten wäre sie wieder ins Bett zurückgekrochen, denn im Schlaf hatte sie weder Trauer noch Leid gespürt. Doch der Besucher klang nicht so, als wollte er sie in Ruhe lassen.

				Vielleicht ist es der Stadtvogt?, überlegte das Mädchen. Womöglich hat er es sich überlegt und will nach Alina suchen?

				Als sie den Türflügel aufzog, blickte sie in das Gesicht des Zunftmeisters. Fassbender war mehr denn je gekleidet, als wollte er auf Brautschau gehen.

				»Sei gegrüßt, mein Kind!«, sagte er.

				Es klang eine Spur zu fröhlich, wie Melisande fand. Ich hätte damit rechnen müssen, dass er hier auftaucht, schalt sie sich. Immerhin ging der Tod eines der Mitglieder die gesamte Zunft an.

				»Seid gegrüßt, Meister Fassbender«, entgegnete sie. »Was führt Euch zu mir?«

				»Ich habe von dem Unglück Eurer Eltern gehört«, antwortete er, während er sie beinahe schon schamlos musterte. »Daher wollte ich Euch mein Mitgefühl aussprechen.«

				»Das ist sehr freundlich von Euch, Zunftmeister.«

				»Außerdem wollte ich mit Euch über die Zukunft der Werkstatt sprechen.«

				Melisande sah ihn fassungslos an. Ihre Eltern waren gerade mal einen Tag lang tot, und da wollte dieser Widerling schon wissen, was mit der Werkstatt geschehen sollte. Wollte er sie sich etwa unter den Nagel reißen?

				Fassbender musterte Melisande abwartend. Nach einer Weile schnaufte er ungeduldig. »Vielleicht sollten wir drinnen weiterreden. Zwischen Tür und Angel verhandelt es sich schlecht.«

				Die guten Manieren hätten es längst geboten, ihn hereinzubitten, doch etwas in Melisande sträubte sich hartnäckig dagegen. Aber nun blieb ihr nichts anderes übrig.

				»Nun gut, kommt rein, Meister Fassbender.« Widerwillig trat das Mädchen beiseite. Als sie die Tür hinter dem Zunftmeister schloss, bemerkte sie, wie sein Blick durch den Raum schweifte. Beinahe blutrünstig suchte er nach Spuren der Gewalttat. Melisande war sich auf einmal nicht mehr sicher, ob sie wirklich alle Blutflecke beseitigt hatte. Beklommen begab sie sich zum Küchentisch.

				»Nehmt Platz, Meister. Ich hole Euch einen Imbiss.«

				»Das ist nicht nötig.« Fassbenders Lächeln wirkte seltsam. »Setzt Euch zu mir und hört, was ich Euch zu sagen habe.«

				Melisande ließ sich auf einen der Schemel nieder. Die dunkle Ahnung, die sie beschlich, machte ihre Knie butterweich und ihre Hände eiskalt.

				»Wie ich schon sagte, es ist sehr bedauerlich, was Eurer Familie widerfahren ist. Gleichwohl ist die Zunft natürlich bestrebt, die Werkstatt Eures Vaters zu erhalten. Entgegen der Gerüchte, die in der Stadt die Runde machen, glauben wir, dass er ein aufrichtiger und rechtschaffener Mann war, der mit Machenschaften wie diesen nichts zu tun hatte.«

				»Mit welchen Machenschaften?«, fragte Melisande schneidend. Der Stadtvogt hatte offenbar keine Zeit verloren, die Ehre ihres Vaters in den Dreck zu ziehen.

				Fassbender biss auf seiner Unterlippe herum. Die Verlegenheit war allerdings nur gespielt, das spürte Melisande ganz deutlich. Wahrscheinlich hatte er sich an den Schilderungen Sundermanns sogar ergötzt. Dass er mehr wusste, als ihm eigentlich zustand, bewies sein Blick in Richtung Stiege, dem Ort, an dem ihre Eltern ihr Leben gelassen hatten.

				»Man erzählt sich, er habe Aufständische beherbergt, die eine Rebellion gegen den Bischof angezettelt haben.«

				Melisande lachte spöttisch auf. »Es waren keine Aufständischen, Zunftmeister, es waren zwei Schusterburschen, die von Räubern überfallen worden waren. Jedenfalls haben sie das behauptet. Wer kann schon in die Herzen der Menschen blicken und die Wahrheit erkennen?«

				Bitterkeit brannte in Melisandes Kehle, und nur mühsam unterdrückte sie die Tränen. »Bitte sagt, was Ihr mir mitzuteilen habt, Meister, und redet nicht über meine Eltern!«, bat sie ihn schließlich.

				Fassbender musterte das Mädchen eindringlich. In seinen Blick schlich sich eine gewisse Zufriedenheit angesichts ihrer Zerknirschtheit. »Ich weiß von Eurem Vater, dass Ihr gewillt seid, die Werkstatt zu übernehmen. Ihr habt das Handwerk drei Jahre lang erlernt und seid fast so etwas wie ein Geselle. Natürlich müsstet Ihr, um der Zunft anzugehören, einen Meisterbrief erhalten.«

				»Den Ihr mir aber nicht geben könnt, weil ich eine Frau bin, nicht wahr?«, fragte Melisande wie betäubt.

				»Das ist richtig. Normalerweise werden Frauen in unserem Gewerbe nicht zu Meisterinnen gemacht.«

				Fassbender legte eine Gedankenpause ein, während der sein Blick an Melisandes Körper auf und ab wanderte. »Unter gewissen Bedingungen wäre ich jedoch durchaus bereit, Euch die alleinige Führung der Werkstatt zu überlassen.« Gierig leckte er sich über die wulstigen Lippen.

				Melisande wurde unwohl zumute. Eine leise Ahnung überkam sie. Nein, das konnte er nicht verlangen! »Ich werde nicht heiraten!«, versetzte sie und sprang auf.

				Fassbender lächelte, dann griff er unvermittelt nach ihrem Arm. »Aber, aber, wer redet denn vom Heiraten.« Seine Augen leuchteten auf, als er sich ebenfalls erhob. »Du bist ein hübsches Mädchen, und es würde mir sehr gefallen, wenn du mir einen kleinen Gefallen tun würdest.«

				Entsetzt beobachtete Melisande, wie er bei diesen Worten an seinen Hosenbeutel griff.

				»Nein!«, presste sie hervor und wollte sich losreißen.

				Doch der Zunftmeister hielt sie mit eiserner Faust fest. Er genoss seine Überlegenheit sichtlich und lachte laut auf. »Nun stell dich nicht so an. Es hat noch keinem Weib geschadet, ein wenig gevögelt zu werden.«

				Übelkeit stieg in Melisande auf, und ihre Gliedmaßen wurden weich. »Lasst mich los!«, flehte sie.

				Aber da hatte Fassbender sie auch schon an sich gezogen und vergrub das Gesicht an ihrem Hals. Melisande stemmte die Fäuste gegen seine Schultern, doch seine Arme umfassten sie wie Klammern. Als sie seine Lippen auf ihrer Haut spürte, kam ihr die Galle hoch. Immer wieder drängte der Zunftmeister sie auf den Tisch, während sie verzweifelt nach einem Ausweg suchte. Furcht und Ekel lähmten sie.

				Als er ihr mit der Hand den Rock hochzog, kam das Mädchen wieder zu sich. Sie wandte den Kopf zur Seite und biss ihn mit aller Kraft in die Wange. Fassbender heulte auf. Nun gelang es Melisande, sich loszumachen und zur Treppe zu rennen.

				»Verdammte Göre!« Fluchend setzte ihr der Zunftmeister nach.

				Panisch suchte Melisande nach einem Ausweg. Sie fühlte sich wie eine Ratte in der Falle. Die Werkstatt!, schoss es ihr unvermittelt in den Sinn. An der Tür zur Werkstatt bog sie ab. Ihr Verfolger polterte hinter ihr her.

				»Du entkommst mir nicht!«, drohte er.

				Melisandes Herz flatterte. Mit einem ängstlichen Aufschluchzen blickte sie sich um. Da funkelte etwas in ihrem Augenwinkel, als das Sonnenlicht auf die Werkbank ihres Vaters fiel. Sie fackelte nicht lange.

				Blitzschnell griff Melisande nach dem spitzen Dorn, mit dem sie die Knopflöcher stachen, und hielt ihn Fassbender entgegen. Der Zunftmeister erstarrte augenblicklich und blickte das Mädchen erschrocken an.

				»Verlasst sofort mein Haus!«, fauchte Melisande. Die Berührung seiner Lippen brannte noch immer auf ihrer Haut, doch in diesem Augenblick war ihr Zorn größer als der Ekel.

				Im nächsten verließ der Schreck Fassbender schon wieder. Er kniff die Augen zusammen und zischte: »Das wirst du bereuen, Mädchen! Ich werde dafür sorgen, dass du die Werkstatt niemals führen wirst!«

				»Sei es drum, aber Ihr werdet mir nicht mehr nahekommen!«, entgegnete Melisande entschlossen. »Und nun geht!«

				Der Zunftmeister musterte sie abschätzig, dann zog er sich zurück. An der Werkstatttür meinte Melisande ihn eine Verwünschung murmeln zu hören.

				Nachdem er fort war, glitt ihr der Dorn aus der Hand und fiel zu Boden. Melisande sank neben der Werkbank in sich zusammen und brach in Tränen aus. Sie weinte aus Scham, aber auch wegen der Drohung Fassbenders, die er gewiss wahrmachen würde. Mochte seine Macht als Zunftmeister zwar nicht ausreichen, ihr das Haus zu nehmen, konnte er dennoch dafür sorgen, dass nie wieder ein Knopf ihre Werkstatt verließ. Ohne die Möglichkeit zu arbeiten würde sie früher oder später alles verlieren und keine andere Wahl haben, als das Haus zu verkaufen.

				Schluchzend blieb sie hocken, ohne eine Idee, wie sie sich aus dieser Lage befreien konnte.

				Erst als ihre Tränen versiegt waren, erhob sie sich wieder. Noch immer fühlte sie sich elend, aber immerhin zog sich die Scham über den Angriff des Zunftmeisters langsam zurück.

				Melisande hob das Stecheisen wieder auf und legte es an seinen Platz. Ich muss mir eine Anstellung suchen, sagte sie sich. Etwas, womit ich Geld verdienen kann. Vielleicht sollte ich auch aus Udenheim fortgehen? In einer anderen Stadt kann ich mein Handwerk sicher ausüben. Von dort aus kann ich mich dann auch auf die Suche nach Alina machen.




				7. Kapitel

				Edelbert von Lohweihe lächelte grimmig vor sich hin, als er und seine Kameraden auf die Stadttore von Speyer zuhielten. Dass Joß Fritz ihnen erneut durch die Lappen gegangen war, würde Ludwig von Helmstatt gewiss nicht erfreuen, aber was hätten sie denn tun sollen? Der Anführer der Aufständischen war wie Rauch, der beim kleinsten Windhauch verschwand.

				Dafür war er in anderer Hinsicht zufrieden. Im Haus des Knopfmeisters hatten sie zwar nichts Wertvolles gefunden, doch das Mädchen, das sie bei sich hatten, würde sie sicher dafür entschädigen.

				Kurz nachdem sie Udenheim verlassen hatten, hatte sie erneut das Bewusstsein verloren. Wie die Gliedmaßen einer Flickenpuppe schlenkerten ihre Arme hin und her.

				Unterwegs hatte ihm sein Kamerad Berburg immer wieder in den Ohren gelegen, dass es nicht schaden könnte, sich ein wenig mit der Kleinen zu vergnügen. Eigentlich hätte es das Balg nicht anders verdient, dachte er. Er war kein zimperlicher Mann und ließ seine Männer meist gewähren, wenn sie sich von Verbrechern nahmen, was sie wollten.

				Aber bei diesem Mädchen hatte ihm eine leise Stimme eingeflüstert, dass es sich bezahlt machen würde, ihr die Jungfräulichkeit zu lassen.

				Vor dem Stadttor, das gerade geöffnet wurde, hieß Lohweihe den Trupp anzuhalten.

				»Gib mir das Mädchen!«, wies er seinen Untergebenen an. »Und dann reitet zurück ins Schloss.«

				Obwohl die Männer ihre Gesichter hinter Tüchern verbargen, spürte er ihre Missbilligung. Wahrscheinlich mutmaßten sie, dass er sich mit der Kleinen alleine vergnügen wollte. Aber das war ihm egal. Er war der Hauptmann, und sie hatten zu gehorchen.

				Nachdem einer der Soldaten das noch immer bewusstlose Mädchen zu ihm in den Sattel gehoben hatte, trieb Lohweihe sein Pferd an.

				Die Torwächter schenkten ihm kaum Beachtung, als er an ihnen vorbeipreschte. Nachdem er dem Torweg eine Weile gefolgt war, bog er in eine schmale Gasse ab. Diese stank so erbärmlich, dass selbst ihm, der gewiss kein zimperlicher Mann war, die Luft wegblieb. Misthaufen und Dreck türmten sich an den Seiten, Ratten huschten vor den Hufen seines Pferdes davon. Plötzlich klatschte ein Schwall gelber Flüssigkeit vor ihm auf den durchgeweichten Weg.

				»Verdammt, pass doch auf!«, fluchte er, als ihn ein paar Spritzer aus dem Nachtgeschirr trafen. Das Schimpfen, das kurz darauf folgte, bekam er nur noch beiläufig mit, denn nun bog er in eine breitere Straße ein.

				Die Mauerstraße wirkte um diese Zeit noch verlassen. Ein paar räudige Katzen und Hunde lungerten vor den windschiefen Gebäuden herum, hinter deren Fensterläden kein einziger Lichtstrahl hervordrang. Die Misthaufen dampften, und hier und da ertönte ein Scheppern, das der Morgenwind davonwehte.

				Das Haus, vor dem der Hauptmann schließlich haltmachte, wirkte auf den ersten Blick wie eine normale Schenke. Die Mauern zwischen den Fachwerkbalken waren schmutzüberlaufen vom letzten Regen, die Laterne über der Tür schaukelte träge vor sich hin. Lohweihe stieg aus dem Sattel und hob das Mädchen herunter. Noch immer erwachte sie nicht. War sie vielleicht tot?

				Lohweihe beugte sich über ihren Mund. Nein, sie atmete. Außerdem hätte er es sicher gespürt, wenn die Wärme ihren Körper verlassen hätte. Er trug das Mädchen bis zur Schwelle und trat dann mit dem Fuß gegen die Tür.

				Es dauerte eine Weile, bis sich drinnen etwas regte. Gerade als sich Lohweihe erneut bemerkbar machen wollte, schleppten sich Schritte über den Holzfußboden. Kurz darauf wurde ein Riegel zurückgeschoben und das teigige Gesicht einer dunkelhaarigen Frau erschien im Türspalt. Nur wenige wussten, dass ihr Name Hilde Talmüller lautete, die meisten nannten sie schlichtweg »die Wirtin«. Ihre Augen waren klein, die speckigen Wangen hingen noch schlaffer als sonst herunter. Sein Anblick überraschte sie offenbar nicht.

				»Wir haben geschlossen«, brummte sie. »Kommt am Abend wieder, die Mädchen brauchen jetzt ihre Ruhe.«

				»Ich bin nicht hier, weil ich Vergnügen suche«, antwortete Lohweihe. »Ich will Euch ein neues Mädchen bringen. Darf ich eintreten?«

				Die Frau, die er zweifelsohne von ihrer Schlafstatt gerissen hatte, wischte sich über die Augen und schien erst jetzt zu bemerken, was er da auf den Händen hielt.

				»Wer ist das? Und warum regt sie sich nicht?«, fragte die Wirtin misstrauisch.

				»Wir haben sie aus dem Haus von Aufrührern. Ich dachte, Ihr hättet Verwendung für sie.«

				»Dann hättet Ihr sie besser in den Kerker bringen sollen. Ich brauche keinen unnützen Fresser.«

				Lohweihe setzte ein überlegenes Lächeln auf. »Lasst mich doch erst mal reinkommen, dann könnt Ihr sie genau besehen.«

				Etwas widerwillig trat die Frau beiseite. Der Schankraum roch nach billigem Wein, Erbrochenem, abgestandenem Fett und ranzigen Bettfedern. Was auch immer den Reiz dieses Ortes bei Nacht ausmachte, verschwand im Tageslicht völlig.

				Der Hauptmann legte das Mädchen auf einem der Tische ab, die ihm sauber erschienen.

				»Sieh sie dir an«, sagte Lohweihe mit der schmeichelnden Stimme eines Händlers, der kostbare Stoffe feilzubieten hat. »Hier, das Haar …« Er ergriff eine der Flechten, die über den Tischrand hingen, und wog sie in der Hand. »Ich weiß sehr gut, dass Ihr keine Rothaarige unter Euren Mädchen habt.«

				Die Hurenwirtin ließ nun den Blick über den Körper der Bewusstlosen schweifen. »Sie ist nicht besonders hübsch. Außerdem ist sie noch ein halbes Kind! Wann werde ich sie das erste Mal zu einem Mann legen können? In einem Jahr? In zweien?«

				»Ihr werdet den richtigen Zeitpunkt schon erkennen.« Lohweihe merkte, dass er seine Taktik ändern musste. Gut möglich, dass die Wirtin ihr Haus nie am Morgen öffnete, denn offenbar konnte man am Abend deutlich besser mit ihr handeln. »Na gut, wenn Ihr sie nicht wollt, werde ich sie einem anderen Hurenwirt bringen«, fuhr er fort.

				Die Frau zögerte noch immer. Wahrscheinlich brauchte ihr Verstand eine Weile, um die Vorteile in dem Handel zu erkennen.

				»Sie wird noch wachsen und reifen«, setzte Lohweihe hinzu. »Wartet ein paar Monate. Inzwischen könnte sie Euch als Magd aushelfen.«

				Die Frau kniff die Augen zusammen. »Ihr wollt sie unbedingt loswerden, nicht wahr?«

				»Ja, aber das könnte ich auch beim Melchior.«

				Die Wirtin überlegte. Sie war keine Frau, die sich ein gutes Geschäft entgehen lassen würde. »Hat die Kleine noch irgendwelche Angehörige?«

				Der Hauptmann schüttelte den Kopf. »Nein, ihre Eltern sind tot. Für sie ist es ein Glück, bei Euch aufgenommen zu werden.«

				Bevor Lohweihe antworten konnte, regte sich das Mädchen. Sie murmelte etwas Unverständliches und öffnete kurz die Augen. Dem Hauptmann war plötzlich unwohl zumute. Was, wenn sie merkte, wo sie war, und Tumult machte? Obwohl ihm der Schweiß das Hemd an den Rücken klebte, zwang er sich zur Ruhe. Das Mädchen schloss die Augen wieder, dann sank sein Kopf zur Seite und es schlief weiter wie ein Kind.

				»Nun gut, ich kann es mit ihr versuchen. Wie viel wollt Ihr für sie?«

				»Zehn Taler!«, verkündete Lohweihe ohne zu zögern.

				»Zehn Taler?« Die Wirtin wurde schlagartig wach. »Seid Ihr denn von allen guten Geistern verlassen? Ich werde sie einkleiden und verköstigen müssen!«

				»Sobald Ihr sie eingewiesen habt, wird sie Euch sehr viel Geld bringen. Gewiss gibt es viele Männer, die solch einem Hexlein nur zu gern den Teufel austreiben würden.«

				»Ich zahle Euch dennoch nicht mehr als acht für das Mädchen. Sie wird mir noch eine ganze Weile kein Geld einbringen, außerdem wird es lange dauern, bis sie die Männer anständig behandeln kann.«

				»Gebt mir neun, und ich verspreche Euch, dass ich ein Jahr lang in kein anderes Hurenhaus gehen werde als das Eure. Mal davon abgesehen, dass ich auch meine Untergebenen dazu anhalten werde, ausschließlich zu Euch zu kommen.«

				»Das ist ein Wort! Allerdings will ich vorher wissen, ob sie wirklich noch Jungfrau ist.«

				»Meine Männer haben sie nicht angerührt!«, protestierte Lohweihe angesichts dieses Misstrauensbeweises.

				»Eure Männer vielleicht nicht, aber wie steht es mit den Burschen in ihrem Dorf? Es wäre gut möglich, dass einer diese Blume bereits gepflückt hat.«

				»Nun denn, untersucht sie.«

				Lohweihe atmete tief durch. Er hätte nicht geglaubt, dass es so schwierig sein würde, ein Mädchen an die Hurenwirtin zu verkaufen.

				Die Wirtin machte sich fachkundig an die Arbeit. Der Hauptmann beobachtete, wie sie dem Mädchen das Hemd hochzog und es dann abtastete. Wenige Augenblicke später ließ sie von der Ohnmächtigen ab. »Ihr habt recht, sie ist wirklich noch Jungfrau. Also gut, neun Taler.« Die Wirtin streckte ihm ihre feiste Hand entgegen.

				Lohweihe ergriff sie lächelnd. »Ihr werdet es nicht bereuen. Allerdings solltet Ihr Stillschweigen über die Herkunft des Mädchens bewahren. Und aufpassen, dass sie Euch nicht entwischt.«

				Die Wirtin setzte ein triumphierendes Lächeln auf. »Bis jetzt ist mir noch keines meiner Mädchen abhandengekommen. Wartet kurz hier, ich hole die Münzen.«

				Lux Rapp erwachte, als ihn jemand grob an der Schulter rüttelte. Erst jetzt fiel ihm wieder ein, dass er sich in der bischöflichen Kutsche befand. Der Graf war bereits ausgestiegen, nur der Unbekannte war noch bei ihm.

				»Wir sind da!«, schnarrte der Begleiter von Graf Lichtenfels. »Auf die Beine mit dir!«

				Rapp versuchte, sich zu erheben, doch die Schmerzen in seinen Gliedern zwangen ihn auf den Sitz zurück.

				»Wachen!« Auf den Ruf des Fremden hin erschienen zwei hochgewachsene Männer in der Uniform der Bischofsgarde.

				»Legt ihm Fesseln an und bringt ihn zum Bischof!«

				Die Männer nickten, dann packten sie Lukas bei den Armen. Nachdem er aus dem Kutschenschlag gestolpert war, stieg auch der Fremde aus.

				Als Lux Rapps Knie auf dem Hof einknickten, zerrten ihn die Männer wieder in die Höhe. Tränen schossen ihm in die Augen, doch er riss sich zusammen. Auch das wird vergehen, dachte er. Wer weiß, vielleicht wird mir der Bischof meine Dienste reich vergelten?

				Lautes Hufgetrappel lenkte ihn für einen Moment von seinen Schmerzen ab. Unter den fünf Reitern, die über den Hof preschten, erkannte er drei wieder, die am Überfall auf die geheime Versammlung beteiligt waren. Nachdem sie ihre Pferde zum Stehen gebracht hatten, liefen sie mit langen Schritten über den Hof.

				Haben sie Fritz gestellt?, fragte sich Lux, während die Wächter seine Handfesseln festzurrten. Panik überkam ihn. Wenn sie den Anführer hatten, so hatte der Bischof sicher keine Verwendung mehr für ihn.

				Doch dann zwang er sich wieder zur Ruhe. Wenn sie Joß Fritz habhaft geworden wären, hätten sie ihn sicher mitgebracht. Jeden anderen mochten sie einfach so abschlachten, aber nicht ihn. Der Bischof wollte dem Mann, der ihm so viel Ärger bereitete, sicher ins Gesicht blicken – und dann zuschauen, wie er zu Tode gequält wurde.

				Erst als die Soldaten ihn durch die Gänge führten, wurde ihm bewusst, wie groß die Residenz des Bischofs war. Die Schmerzen wurden nach einer Weile unerträglich und verdrängten sogar den Gedanken, dass Joß Fritz eben jene Prunksucht angeprangert hatte, die er jetzt erlebte.

				An einer Tür, neben der ein prunkvoller Wandteppich die Kreuzigung Jesu Christi zeigte, machten sie halt. Angesichts des Weihrauchduftes, der durch den Gang waberte, wurde dem Landsknecht schlecht. Was würde der Bischof wohl tun, wenn ich ihm auf die Schuhe kotze?, fragte er sich spöttisch, da zerrte man ihn auch schon durch das Türgeviert.

				Der Bischof saß auf einem Stuhl mit hoher Lehne. Anstelle des prachtvollen Ornats trug er heute ein eher schlicht anmutendes Gewand. Beim Näherkommen bemerkte Rapp allerdings, dass es dennoch mit Edelsteinen verziert war.

				»Das ist also das verirrte Schaf, das bereit ist, wieder in den Schoß des Herrn zurückzufinden«, sagte der Bischof.

				Als die Soldaten Rapp losließen, sank er zu Boden. Seine Beine trugen ihn einfach nicht mehr.

				»Lukas Rapp ist dein Name, nicht wahr?«

				»Ja, der bin ich, Euer Gnaden.«

				»Du hast dich während der Tortur einsichtig gezeigt, hat mir der Graf von Lichtenfels berichtet. Das war eine sehr löbliche und weise Entscheidung, mein Sohn.«

				Lux presste die Lippen zusammen. Wer würde sich schon anders entscheiden, wenn seine Arme kurz davor standen, aus den Gelenken zu springen?

				»Wir haben den Eindruck gewonnen, dass du Uns gute Dienste leisten kannst wider den Aufruhr, den Wir nun schon seit Monaten einzudämmen versuchen.« Der Bischof blickte ihn prüfend an, dann setzte er hinzu: »O ja, Wir wussten davon. Habt ihr wirklich geglaubt, den Lehensherren fällt es nicht auf, wenn immer mehr Bauern von ihren Höfen verschwinden? Wenn das Korn auf dem Feld nicht ausgebracht wird oder gar verkommt? Selbst ihre Weiber und Kinder haben einige mitgenommen, so sagt man.«

				Rapp wusste zwar von Frauen, die sich Joß Fritz angeschlossen hatten, aber nichts von Kindern. War die Not der Bauern wirklich so groß gewesen? Er für seinen Teil hatte lediglich gehofft, der Langeweile und dem Hunger zu entgehen, denn außer dem Kriegshandwerk hatte er nichts gelernt und war schon frühzeitig aus seinem Elternhaus weggelaufen.

				»Du wirst nach Straßburg reisen und dort ein umfassendes Geständnis ablegen«, eröffnete ihm der Bischof. »Fällt dieses zu Unserer Zufriedenheit aus, werden Wir dir Gnade gewähren und dich in Unsere Garde aufnehmen. Auf dass du den Rädelsführer dieses Aufruhrs ausfindig machen wirst.«

				Lukas senkte den Kopf. Eigentlich hätte er dem Bischof für seine Verschonung danken sollen, doch die entsprechenden Worte wollten ihm nicht über die Lippen kommen.

				»Du solltest deinem Beichtvater danken, dass er dazu beigetragen hat, dich auf den rechten Weg zurückzuführen. Ohne seine rechtschaffene Aussage hättest du deine Seele noch mehr belastet und ihr weitere Schmerzen im Fegefeuer zugemutet.«

				Wenn dieser Hund nicht gewesen wäre, hätte ich die Streckbank niemals kennengelernt, dachte Rapp grimmig. Ich sollte den verdammten Pfaffen töten, wenn er mir noch einmal über den Weg läuft.

				»Was wird mit den anderen?«, fragte er, ohne auf die Ermahnung des Bischofs einzugehen.

				Der Bischof atmete tief durch. »Laut Gesetz stünde allen der Tod zu, denn sie haben sich wider die gottgegebene Ordnung erhoben. Doch ebenso wie all die Lehensherren in der Gegend weiß ich, dass solch ein Urteil nicht zu vollstrecken wäre. Wer sollte dann die Äcker bestellen? Nein, ich werde nur über einige von ihnen eine Leibstrafe verhängen. Die restlichen werden auf andere Weise für ihren Ungehorsam büßen.« Der Blick des Geistlichen schweifte kurz in die Ferne, dann richtete er sich bohrender denn je auf sein Gegenüber. »Dich hinrichten zu lassen, wäre kein Verlust für mich oder einen anderen Lehensherrn gewesen. Kein Hahn kräht nach einem Landsknecht.«

				Rapp erschauderte. Überlegte es sich der Bischof etwa doch noch?

				Ein bösartiges Lächeln huschte über das Gesicht des Geistlichen. »Einen Mann des Schwertes kann ich sehr gut gebrauchen. Erst recht einen, der die Gesichter der Anführer kennt, die uns beinahe samt und sonders durch die Lappen gegangen sind. Daher bleibe ich dabei: Bist du mir von Nutzen, sollst du ein freier und reichlich belohnter Mann sein.«

				Lux atmete erleichtert durch. Jetzt endlich brachte er es über sich, zu sagen, was der Bischof von ihm erwartete: »Ich danke Euch, Euer Gnaden.«

				»Danke Gott dem Herrn, mein Sohn, denn ohne seinen Willen geschieht nichts auf dieser Erde!«

				Der Bischof erhob sich von seinem Stuhl und streckte ihm huldvoll die Hand entgegen. Rapp ergriff und küsste den Ring, dann zogen ihn die herbeigeeilten Wächter in die Höhe.

				»Bringt ihn in die vorbereitete Kammer und sagt den Mägden, dass sie für sein Wohl sorgen sollen, bis er bereit ist für die Abreise!«

				Die Wachen nickten und schleppten den Landsknecht nach draußen.

				»Lohweihe!«

				Der Hauptmann, der gerade auf dem Weg zum Bischof war, blieb augenblicklich stehen und wandte sich um.

				Neben der Treppe erschien der Graf von Lichtenfels.

				Das hat mir gerade noch gefehlt, dachte Lohweihe wütend. Doch er wahrte den Schein und verbeugte sich vor dem Adligen. »Euer Gnaden.«

				»Wie ich gehört habe, ist Eure Exkursion nicht besonders erfolgreich verlaufen.«

				Der Hauptmann verzog das Gesicht, als hätte er Schlehenbeeren im Mund. »Wir haben einen seiner Kameraden gefunden. Allerdings war der eher tot als lebendig.«

				»Ihr habt also wieder keinen Blick auf Joß Fritz werfen können?«

				Lohweihe knirschte mit den Zähnen. So siegessicher, wie der Graf ihn anlächelte, war er sicher schon mit allen Einzelheiten vertraut. Verdammter Hundesohn, dachte er. Hat er etwa einen Spion in meiner Truppe?

				Nein, das war unmöglich.

				»Nein, natürlich nicht. Er war schon über alle Berge.«

				Lichtenfels grinste sardonisch. »Was ist mit den Leuten, die ihn angeblich versteckt haben? Die habt Ihr das alles anständig büßen lassen, nicht wahr?«

				Lohweihe schnappte erschrocken nach Luft.

				Lichtenfels schien seine Gedanken lesen zu können. »Auf der Fahrt hierher hat mich ein Bote des Stadtvogts von Udenheim von dem Vorfall unterrichtet. Keine besonders schöne Sache, die Familie eines ehrbaren Handwerkers niederzumachen, findet Ihr nicht?«

				»Ihr wisst, was die Halsgerichtsordnung sagt. Wer Verräter unterstützt, kann mit einer Leibstrafe belegt werden.«

				»Dennoch könnte das ziemlich hässliche Nachwirkungen haben, Lohweihe. Verräter sollten vor Gericht gestellt und nicht auf der Stelle getötet werden. Es wäre gut möglich, dass sie dadurch zu Märtyrern werden.«

				Der Hauptmann zwang sich zur Ruhe. Er mochte Lichtenfels nicht unterstellt sein, aber es würde zweifelsohne kein gutes Licht auf ihn werfen, wenn er ihn angriff. Und ihm gegenüber wollte er auch nicht die Beherrschung verlieren.

				»Was wollt Ihr von mir, Graf?«

				»Nur Euer Bestes, Lohweihe. Ihr seid ein sehr guter Kämpfer. Ich möchte nicht, dass Ihr Euch Euren weiteren Weg selbst verbaut.«

				»Und das bedeutet?«

				»Ihr solltet gut überlegen, was Ihr dem Bischof erzählt. Ich an Eurer Stelle wäre nicht allzu ehrlich.«

				Lohweihe schnaubte empört. Wenn ich den Bischof anlüge, hat mich dieser Bastard in der Hand, schoss es ihm durch den Kopf. »Mit Verlaub, Euer Gnaden, ich weiß sehr wohl zu ermessen, was gut für mich ist und was nicht. Ich werde meinen Herrn jedoch auf keinen Fall belügen!«

				Lichtenfels kniff die Augen zusammen. »Das habe ich auch gar nicht von Euch gefordert. Ich habe Euch nur geraten, Eure Worte mit Bedacht zu wählen.«

				»Wer sagt mir, dass Ihr ihm nicht all das erzählt, was ich ihm nicht erzähle?«

				Lichtenfels trat einen Schritt näher an ihn heran. »Vergesst nicht: Wir verfolgen denselben Feind! Ich hätte nichts davon, Euch anzuschwärzen. Allerdings solltet Ihr in Erwägung ziehen, mit mir zusammenzuarbeiten. Es geht letztlich nicht darum, wer diesen Joß Fritz als Erstes in die Finger bekommt.«

				O doch, genau darum ging es! Was die Suche nach dem Aufrührer betraf, konkurrierten sie miteinander. Beide Männer versuchten, in der Gunst ihres Herrn zu steigen. Und solange sie getrennt agierten, war jeder von ihnen ein Anführer. Angesichts von Lichtenfels’ Adelstitel hatte Lohweihe nur zu verlieren.

				»Was habt Ihr schon zu bieten, Euer Gnaden? Auch Euch ist Fritz durch die Lappen gegangen.«

				Wieder lächelte Lichtenfels überlegen. »Aber ich habe einen der Aufständischen dazu gebracht, seine rebellischen Gedanken abzulegen.«

				Der Hauptmann zog die Augenbrauen zusammen. »Ihr habt einen von den Rebellen zum Reden gebracht?«

				»Nicht nur das. Er ist sogar bereit, sich uns anzuschließen.«

				Lohweihe stieß einen missbilligenden Laut aus. »Weil er um sein Leben fürchtet! Ich sage Euch, so einem Kerl ist nicht zu trauen.«

				»Und ich sage Euch, dass die Furcht ums eigene Leben der beste Grund ist, um wirkungsvoll für die Gegenseite zu arbeiten«, entgegnete Lichtenfels. »Außerdem haben wir es diesem Mann zu verdanken, dass wir die Zusammenkunft zerschlagen konnten. Er hat seinem Beichtvater den Versammlungsort verraten.«

				»Dennoch muss er uns keine Hilfe sein.«

				»O doch, das wird er. Ihr könnt Euch ja überlegen, ob Ihr seine Augen und Ohren nutzen oder allein weiterhin im Dunkeln tappen wollt. Bedenkt, wenn Ihr an meiner Seite Fritz fangt, wird Euch der Bischof vielleicht in den Adelsstand erheben. Ich könnte ein gutes Wort für Euch einlegen.«

				Lohweihe überlegte. Graf Lichtenfels wäre nicht so zuversichtlich, wenn er nicht wirklich etwas in der Hand halten würde.

				Gleich auf das Angebot einzugehen, verbot ihm allerdings sein Stolz.

				»Ich werde darüber nachdenken, Euer Gnaden. Und jetzt entschuldigt mich, der Bischof erwartet meinen Bericht.«

				Lichtenfels nickte. In seinen Augen glomm Zuversicht. »Wenn Ihr es Euch überlegt habt, treffen wir uns im Anschluss in meiner Unterkunft. Dort können wir alles Weitere besprechen.«

				Damit wandte er sich um. Lohweihe blickte ihm wütend nach, besann sich dann aber auf den Besuch beim Bischof und stiefelte davon.

				Als Alina wieder zu sich kam, war es rings um sie herum dunkel. Erschrocken fuhr sie auf. Wo bin ich?, fragte sie sich, während ihr Herz gegen den Brustkorb hämmerte. Ihre Hände krallten sich in den Strohsack, auf dem sie lag, abgestandener Speisegeruch hing in der Luft.

				Im nächsten Augenblick fiel ihr wieder der seltsame Traum ein, den sie gehabt hatte. Männer waren ins Haus ihres Vaters gekommen und hatten nach den Fremden gesucht. Als die Eindringlinge sie nicht gefunden hatten, da …

				Schlagartig wurde ihr bewusst, dass dies kein Traum gewesen war. Die Soldaten hatten ihre Eltern getötet! Alina presste die Hand vor den Mund. Angst überflutete sie wie eine eiskalte Welle.

				Wo bin ich hier? Im Kerker? Sie erinnerte sich, dass die Männer sie mit sich gerissen und auf ein Pferd gesetzt hatten. Dann war es dunkel um sie herum geworden.

				Während die Angst wie ein wildes Tier in ihr wütete, erhob sie sich langsam. Ihre Knie waren wackelig, und ihre Waden schmerzten. Ihre Arme pulsierten an den Stellen, an denen die Männer sie gepackt hatten.

				Doch die körperlichen Beschwerden waren im Moment Nebensache. Langsam tastete Alina sich in der Dunkelheit voran. Ihre Hand glitt über verschiedene Gegenstände und stieß schließlich etwas um, das mit einem Scheppern zu Boden fiel. Sie schnappte erschrocken nach Luft. Kurz lauschte sie, dann tastete sie sich weiter voran. Irgendwo musste es hier doch eine Tür geben!

				Als sie Holz unter den Fingerspitzen fühlte, flog die Tür auf. Alina wirbelte herum. Die Frau, die ihr den Weg versperrte, füllte das Türgeviert beinahe aus.

				»Du bist also wach!«, schnarrte sie.

				Das Mädchen wich ängstlich zurück. »Wo bin ich hier?«

				»Du bist in meinem Haus und wirst ab sofort für mich arbeiten. Mein Name ist Hilde Talmüller, und du wirst mich Herrin nennen.«

				Alina erstarrte. Das konnte doch nicht wahr sein! »Wer hat mich hergebracht?«, flüsterte sie erstickt. »Und warum?«

				»Das braucht dich nicht zu kümmern«, entgegnete die Frau barsch. »Jetzt komm, ich gebe dir andere Kleider.«

				Die Tochter des Knopfmachers konnte noch immer nicht fassen, was geschehen war. Das alles musste ein schlechter Traum sein!

				»Na, mach schon!«, fuhr die Frau sie an, als sie sich nicht gleich rührte.

				Alina blickte ihr Gegenüber trotzig an. »Ihr dürft mich hier nicht festhalten. Ich habe eine Familie, man wird mich suchen.«

				Die Frau lachte spöttisch auf. »Du hast keine Familie mehr. Und kannst dich glücklich schätzen, dass ich dich aufgenommen habe. Also los jetzt, sonst mach ich dir Beine.«

				Die Worte der Frau trafen Alina wie ein Schlag. Tränen schossen ihr in die Augen.

				Da verlor die Frau die Geduld. Grob packte sie das Mädchen am Arm und zerrte es mit sich.

				»Verdammt noch mal, heul nicht!«, schnarrte sie.

				Verzweifelt hielt Alina sich am Türrahmen fest, doch sie konnte der Frau nichts entgegensetzen. Als sie stolperte, zog die Fremde sie wieder in die Höhe.

				»Jetzt stell dich nicht so an, du dummes Ding.«

				Die Ohrfeige schleuderte Alinas Kopf zur Seite und brachte sie zum Schweigen. Während Schluchzer ihren Körper erbeben ließen, zerrte die Wirtin sie in die Küche. Dort griff sie nach dem Ochsenziemer, der an der Wand neben der Feuerstelle hing.

				»Jetzt hör mir mal gut zu!«, zischte sie und hielt Alina den Griff der Peitsche unters Kinn. »Du wirst von nun an allen meinen Anweisungen folgen und auch nicht versuchen zu fliehen, ist das klar? Erwische ich dich dabei, wirst du den hier zu spüren bekommen. Und glaube ja nicht, dass du mir davonlaufen kannst. Ich kenne mich besser in der Stadt aus als du, und meine Knechte werden dich überall aufstöbern!«

				Völlig schockiert starrte Alina die Wirtin an. Sogar das Schluchzen verging ihr. Stattdessen krampfte die Angst ihr den Magen zusammen.

				»Da wir das geklärt haben, wirst du dich jetzt umziehen und mit der Arbeit beginnen. Heute wirst du den Schankraum aufräumen und scheuern.« Die Wirtin ging zu einer Truhe, der sie ein verblichenes Gewand entnahm, das sie Alina in die Hand drückte.

				»Hier! Und spute dich!«

				Das Mädchen erzitterte. Ihre Wange brannte wie Zunder. Melisande, dachte sie verzweifelt. Warum bist du nicht hier und hilfst mir?

				Damit die Wirtin sie nicht noch einmal schlug, schlüpfte sie hastig in das Gewand. Es roch nach ranzigem Fett und Zedernholz, das die Wirtin wohl benutzte, um die Motten zu vertreiben.

				Ein zufriedenes Grinsen verzerrte das feiste Gesicht der älteren Frau, als Alina sich umwandte. »So ist es recht. Scheinst ja doch brauchbarer zu sein, als ich dachte. Und nun mach dich an die Arbeit.«

				Damit schritt sie zur Haustür, zog demonstrativ den Schlüssel ab und ließ ihn zwischen ihren dicken Brüsten verschwinden. Dann verließ sie den Schankraum und ging nach oben.

				Alina blickte ihr finster hinterher. Ihre Eltern mochten vielleicht tot sein, doch Melisande war nicht zu Hause gewesen. Irgendetwas sagte ihr, dass ihre Schwester noch lebte. Sie wird mich suchen, sprach sie sich selbst Mut zu. Und wenn sie mich gefunden hat, werde ich dieser alten Vettel heimzahlen, was sie mir antut.




				8. Kapitel

				Am Beerdigungsmorgen erwachte Melisande schon früh vom Krähen der Nachbarshähne. Für einen kurzen Moment glaubte sie, Milchgrütze zu riechen, doch als der Schlaf endgültig von ihr abfiel, merkte sie, dass sie sich den Duft nur eingebildet hatte. In der Küche war niemand. Die Luft war kühl.

				Schwerfällig und mit knurrendem Magen erhob sie sich. Erst jetzt fiel ihr ein, dass sie am Abend zuvor nichts gegessen hatte. Sie war zu müde und zu niedergeschlagen gewesen, um sich etwas aus der Speisekammer zu holen.

				Doch jetzt konnte selbst die Trauer den Hunger nicht mehr unterdrücken.

				Nachdem sie sich angekleidet, gewaschen und das Haar gerichtet hatte, holte sie sich einen Kanten Brot und etwas Milch und begab sich damit in die Küche.

				Sie hatte sich gerade am Tisch niedergelassen, als sie das Gurren einer Taube vernahm. Wie gern hätte ich deine Schwingen, dachte Melisande betrübt. Dann könnte ich aus der Luft nach Alina suchen.

				Die vergangenen beiden Tage waren wie ein Traum an ihr vorbeigezogen. Sie konnte nicht mehr sagen, was sie getan oder gedacht hatte. Sie erinnerte sich, dass die Tuchmachersfrau zu ihr gekommen war, um sich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Was sie ihr geantwortet hatte, war in den Tiefen ihrer Erinnerung verschwunden.

				Doch eine Sache hatte sie nie verlassen: der Gedanke an Alina. Das hilflose, fieberhafte Überlegen nach einer Möglichkeit, ihre Schwester zu finden.

				Die Zunftbrüder waren ihr in den Sinn gekommen, aber Fassbender hatte sie aus Rache sicher schon in Misskredit gebracht. Vom Stadtvogt brauchte sie auch keine Hilfe zu erwarten. Die Nachbarn hatte sie nicht gefragt, aber sie ahnte, dass sie auch von ihnen keine Unterstützung erhoffen durfte. Wenn Markward und seine Gesellen gewillt gewesen wären, nach Alina zu suchen, hätten sie es ihr sicher schon angeboten.

				Sie machte sich keine Illusionen: Ihr blieb nichts anderes übrig, als selbst jeden Wald, jedes Feld, jedes Dorf und jede Stadt zu durchkämmen.

				Stimmen ertönten vor der Tür. Melisande ließ den Brotkanten sinken und blickte aus dem Fenster. Pater Johannes trat nebst zwei Begleitern durch das Tor. Was konnte er wollen? Die Leichname waren im Keller des Froners aufgebahrt worden, weil der Stadtchirurgus sie noch einmal untersuchen wollte. Melisande hatte die Totenfrauen bezahlt, damit sie ihre Eltern danach ordentlich herrichteten. Vom Fronerhaus sollten sie zum Friedhof getragen werden. Der Pater konnte unmöglich wegen der Aussegnung hier sein.

				Ein Kloß bildete sich in ihrer Kehle. Kamen sie etwa wegen der Rebellen?

				Als es klopfte, schreckte Melisande zusammen. Was soll ich tun?, überlegte sie. Einfach flüchten, wie es dieser Joß Fritz getan hat?

				»Melisande Bruckner, bist du da?«

				Die Stimme des Paters klang nicht so schroff, wie sie es erwartet hatte. Trotzdem überkam sie ein ungutes Gefühl. An Flucht war jetzt aber nicht mehr zu denken.

				»Ich bin gleich bei Euch!«, entgegnete sie, ordnete Haar und Kleider und trat an die Tür.

				Erstaunt stellte sie fest, dass nur einer der Begleiter des Paters ein Mann war. Bei der zweiten Person handelte es sich um eine etwas ältere Frau, die unter ihrem Mantel die Ordenskleidung der Dominikanerinnen trug.

				»Sei gegrüßt, mein Kind«, sagte der Pater freundlich, doch Melisande entging nicht, dass sich seine Hand etwas zu fest um die Bibel schloss. Auch sein Blick wirkte unsicher.

				In Melisande stieg eine ungute Ahnung auf. »Was führt Euch zu mir, Pater Johannes?«

				»Wir möchten mit dir reden. Es ist wegen …« Er pausierte kurz, blickte sich unsicher zu seinen Begleitern um und fuhr dann fort: »Es ist wegen des Unglücks, das über deine Familie gekommen ist.«

				Wollen sie herausfinden, ob mein Vater wirklich mit den Aufständischen zu tun hatte? Verdammter Stadtvogt, dachte Melisande grimmig. Er würde besser daran tun, meine Schwester zu suchen.

				Doch ihr blieb nichts anderes übrig, als sich anzuhören, was der Pater ihr mitzuteilen hatte. »Kommt herein«, sagte sie und trat beiseite.

				Ihr entging nicht, dass sich ihre Besucher gründlich umsahen. So gründlich, als vermuteten sie in den Schatten des Hauses eine geheime Zusammenkunft von Aufständischen. Oder waren etwa auch sie darauf aus, das Blut ihres Vaters zu sehen? Heftiger Widerwille erwachte plötzlich in Melisande. Am liebsten hätte sie ihre Aufforderung wieder rückgängig gemacht. Aber der Pater, die Ordensfrau und der Fremde nahmen bereits am Küchentisch Platz.

				»Das hier sind Schwester Klothilde vom Kloster Santa Magdalena und Antonius Marcelus, der Sekretär des Grafen Lichtenfels«, stellte Johannes seine Begleiter nun vor. »Beide haben sehr unterschiedliche Anliegen an dich.«

				»Und die wären?«, fragte Melisande, während sie die Tür ins Schloss drückte. Die Höflichkeit hätte es geboten, ihren Gästen etwas anzubieten, aber sie spürte, dass ihr dieser Besuch nichts Gutes bringen würde, und so ließ sie es.

				»Vielleicht solltest du dich zu uns setzen«, antwortete die Ordensfrau. Die Schärfe ihrer Stimme hätte vermutlich jedes andere Mädchen eingeschüchtert, aber Melisande ließ sich davon nicht beeindrucken. Dennoch trat sie an den Tisch und nahm Platz. Dabei entging ihr nicht, dass die Dominikanerin sie gründlich musterte.

				»Zunächst einmal möchten wir dir unser Bedauern ausdrücken«, setzte der Sekretär des Grafen an. »Wie uns von Pater Johannes zu Ohren gekommen ist, waren deine Eltern rechtschaffene Leute. Umso betrüblicher ist, dass gerade sie den Machenschaften der Rebellen zum Opfer gefallen sind.«

				Melisande wollte nicht glauben, was sie da hörte. Vielleicht träumte sie das alles ja nur. »Meine Eltern wussten nicht, wer diese Männer waren. Sie haben nur gesehen, dass einer von ihnen verletzt ist, und haben ihnen, wie es sich für gute Christen gehört, Hilfe gewährt.«

				»Hätten sie das denn auch getan, wenn sie gewusst hätten, wer die beiden waren?«, fragte der Sekretär listig.

				Das Mädchen erkannte seine Absicht sofort. »Wenn sie gewusst hätten, dass diese Männer Verbrecher sind, hätten sie die beiden zwar aufgenommen, aber sogleich dem Stadtvogt Bescheid gegeben. Ich persönlich hätte ihn geholt. Aber wir hielten sie für Schustergesellen auf Wanderschaft. Und …« Melisande hielt kurz inne. Sollte sie wirklich sagen, was ihr auf der Zunge lag?

				»Und?«

				»Letztlich sind meine Eltern nicht durch die Hand dieser beiden Männer gestorben. Sie wurden von den Männern getötet, die nach den Aufständischen gesucht haben. Mein Vater hat mir das mit seinem letzten Atemzug berichtet, und ich habe die Reiter mit eigenen Augen gesehen!«

				Wieder wechselten die Anwesenden vielsagende Blicke. In Melisande keimte ein Verdacht auf, der sich zu bestätigen schien, als der Pater sagte: »Soweit wir wissen, hast du keine Angehörigen mehr …«

				»Ich habe noch eine Schwester«, platzte Melisande heraus. »Sie ist von den Mördern entführt worden. Und man täte besser daran, nach ihr zu suchen!«

				Der Pater fühlte sich sichtlich unwohl.

				»Das Mädchen ist sicher …«

				»Nein!« Melisande fuhr auf. »Meine Schwester ist nicht tot! Und sie ist auch nicht, wie manche Gerüchte besagen, freiwillig mit den Reitern gegangen. Sie haben Alina einfach wie einen Kornsack über das Pferd geworfen und sind mit ihr davongeritten. Die beiden vermeintlichen Schuster mögen vielleicht Schuld auf sich geladen haben, aber jene, die ihrer habhaft werden wollten, tragen noch eine größere Schuld, denn sie haben zwei unschuldige Menschen ermordet. Vielleicht solltet Ihr nach jenen ebenso Ausschau halten wie nach den Aufrührern.«

				Am ganzen Leib zitternd blickte Melisande auf ihre Besucher herab. Die Wut tobte in ihrer Brust wie ein tollwütiger Hund. Aber welchen Grund gab es, sich zurückzuhalten?

				Der Sekretär lächelte sie spöttisch an. Der Blick der Ordensfrau wurde stechend. Das Gesicht des Paters war zornesrot.

				Fieberhaft überlegte Melisande, wie schnell sie zur Tür kommen konnte, sollten diese Leute die Absicht haben, sie mitzunehmen und in einem Kloster verschwinden zu lassen.

				»Nun denn, es ist nicht gesagt, dass die Männer, die deine Eltern getötet und deine Schwester verschleppt haben, dem Gesetz dienten. Es wäre durchaus möglich, dass sie auf der Suche nach den Aufständischen waren, weil sie mit ihnen noch ein Hühnchen zu rupfen hatten. Oder weil sie den Anführer bestrafen wollten, weil er sich bei der letzten Zusammenkunft feige aus dem Staub gemacht hat.«

				Die Stimme des Sekretärs klang, als wäre er von dem, was er da sagte, vollkommen überzeugt. Doch Melisande hatte noch immer die Worte ihres Vaters im Ohr. Jene Worte, die von den Männern des Bischofs sprachen.

				Nur wie soll ich es ihnen beweisen?, schoss es ihr durch den Sinn. Der Knopf, den der Vater ihr gegeben hatte, hätte an jedes beliebige Wams geheftet sein können. Außerdem wollte sie den einzigen Beweis nicht in die Hände dieser Leute geben, die ganz offenbar vorhatten, ihre Gedanken zu verwirren und sie zum Schweigen zu bringen.

				Auf einmal war ihre Kehle wie zugeschnürt.

				Der Sekretär glaubte wahrscheinlich, sie überzeugt zu haben, denn er fuhr fort: »Da wir davon ausgehen müssen, dass deine Eltern Opfer der Rebellen wurden, wollen wir dir natürlich Hilfe zukommen lassen.«

				»Hilfe?«, fragte Melisande misstrauisch.

				»Ich möchte dir anbieten, in unser Kloster einzutreten. Man wird für dich sorgen, und wenn du willst, kannst du eines Tages die Weihe zur Ordensschwester erhalten.«

				»Aber ich bin nur die Tochter eines Handwerkers und kann Euch keine Mitgift geben«, entgegnete Melisande. »So ist es doch Brauch, wenn ein Mädchen mit Gott vermählt wird, nicht wahr?«

				»Natürlich, aber in diesem Fall …« Die Oberin blickte zum Sekretär hinüber.

				Der sprang ihr sofort bei. »Ich bin sicher, dass der Graf dir einen angemessenen Betrag zur Verfügung stellen wird.«

				Melisande glaubte, keine Luft mehr zu bekommen. Warum sollte der Graf für mich aufkommen?, wunderte sie sich. Warum wollen sie mich in ein Kloster stecken? Damit ich nicht weiter nachforsche? Damit ich den Mund halte?

				Die Antworten waren erdrückend. Wahrscheinlich hatte er selbst die Hand mit im Spiel, und nun hat ihn das schlechte Gewissen gepackt.

				»Ich gehe in kein Kloster«, entgegnete Melisande entschlossen.

				»Aber bedenke …«

				»Ich habe bereits alles bedacht«, fuhr Melisande der Ordensfrau über den Mund. »Da mein Vater keine weiteren Erben hat, werde ich die Werkstatt weiterführen. Das habe ich ihm versprochen, kurz bevor er gestorben ist. Und der Wunsch eines Sterbenden ist heilig, nicht wahr?«

				»Eine Frau kann unmöglich allein einen Handwerksbetrieb führen«, meldete sich Pater Johannes zu Wort. »Zumal so eine junge.«

				»Ich habe von meinem Vater alles mitbekommen, was ich brauche, um die Werkstatt zu übernehmen. Und wer sagt denn, dass ich es allein tun will? Ich kann mir einen Gesellen suchen. Oder heiraten. Ich danke Euch sehr für Eure Bemühungen, aber ich habe nicht vor, mein Handwerk aufzugeben und mich Gott zu widmen.«

				Die Augen der Oberin verengten sich. »Ist das dein letztes Wort?«

				»Ja, das ist es.« Melisande wandte sich nun dem Sekretär zu. »Und wenn Ihr mir wirklich helfen wollt, bestellt Ihr dem Grafen, dass er meine Schwester suchen möge. Das ist mein einziger Wunsch, mit allem anderen werde ich schon fertig werden.«

				Die drei Besucher sahen einander an, dann erhoben sie sich.

				Pater Johannes wirkte noch immer ungehalten. Kurz flüsterte er der Oberin und dem Sekretär etwas zu, die daraufhin das Haus verließen. Dann wandte er sich an Melisande. »Du machst einen schweren Fehler, mein Kind. Dass der Graf bereit ist, dich zu versorgen, ist eine große Gnade, die du nicht hättest ausschlagen sollen.«

				In diesem Augenblick bereute Melisande, dass sie kein Mann war. Ansonsten hätte sie den Pater am Kragen gepackt und aus dem Haus geworfen. Ihr Vater hätte sich das Geschwätz vom Kloster und der Gnade des Grafen sicher nicht so ruhig angehört.

				»Ich bin mir der großen Gnade durchaus bewusst«, entgegnete sie so beherrscht wie möglich. »Doch mein Gewissen verbietet mir, in der Schuld des Grafen von Lichtenfels zu stehen. Ich werde mein Einkommen schon selbst sichern, glaubt mir. Und ich werde auch außerhalb von Klostermauern ein gottesfürchtiges Leben führen, denn das hat mir meine Mutter beigebracht.«

				Der Pater atmete tief durch. Seine Lippen kräuselten sich, als wollte er noch etwas sagen, dann wandte er sich um und rauschte grußlos durch die Tür.

				Joß Fritz versuchte vergeblich, das Knurren seines Magens zu ignorieren. Stöhnend krümmte er sich zusammen und wartete, bis der Krampf vorüber war.

				Das Tuch, das er eines Nachts von den Bleichwiesen gestohlen hatte, schützte ihn vor den Blicken der Menschen und machte ihn zu einem gewöhnlichen Bettler, der wie so viele andere an verschiedenen Ecken der Stadt herumlungerte und um Almosen bat. Besonders erfolgreich war er nicht dabei. Die wenigen Pfennige, die er erhielt, reichten nicht mal aus, um sich einen Laib Brot zu kaufen. Bestenfalls konnte er davon einen oder zwei Äpfel erstehen. Diese hätte er genauso gut auch stehlen können, aber er wollte es nicht auf Diebstahl ankommen lassen. Wenn sie ihn wegen irgendeiner Kleinigkeit schnappten, war er verloren.

				Er hätte längst fort sein können, doch bisher hatte er keine Gelegenheit gehabt, mit der Knopfmachertochter zu sprechen. Vielmehr hatte er es nicht gewagt, zu ihr zu gehen, weil er fürchtete, dass der Bischof das Haus beobachten ließ. Wer konnte schon sagen, wo sich der Spitzel verbarg?

				Allerdings hatte er am Vortag aufgeschnappt, dass heute die Beerdigung der Bruckners stattfinden sollte. Eigentlich war es nicht seine Absicht gewesen, dem Knopfmacher und seiner Frau die letzte Ehre zu erweisen, aber da er sich immer noch innerhalb der Stadtmauern Udenheims aufhielt, wollte er wenigstens das tun.

				Ein schiefes Lächeln huschte über sein Gesicht. Was Ludwig von Helmstatt wohl dazu sagen würde, wenn er wüsste, dass der Anführer des Aufstands in den Mauern seiner Residenzstadt umherging? Wahrscheinlich würde er dreinblicken, als hätte der Blitz in den Speyerer Dom eingeschlagen. Allerdings wollte er den Teufel nicht an die Wand malen, indem er an den Bischof dachte.

				Ein Raunen unter den Leuten zerrte ihn von seinen Gedanken fort. Die Ursache für die plötzliche Unruhe entdeckte er sofort. Ein Trauerzug schob sich durch die schmale Gasse. Ein elend aussehender Gaul zog einen Karren, auf dem zwei hölzerne Särge standen.

				Das musste das Knopfmacherpaar sein! Joß Fritz erhob sich und beobachtete, wie sich sämtliche Köpfe nach dem Zug umwandten. Einige Männer zogen die Kappen ab, vereinzelt bekreuzigte sich eine Frau. Allerdings wunderte er sich darüber, dass sich so wenige Leute dem Zug angeschlossen hatten.

				»Seht, so geht es denen, die sich mit den Aufrührern verbrüdern«, wisperte eine Frau in seiner Nähe. Sie hatte die ganze Zeit über neben ihm gestanden, ohne die geringste Notiz von ihm zu nehmen.

				»Meinst du, dass die beiden das wirklich getan haben?«, fragte jene, die sich gerade noch mit ihr über die Kohlpreise unterhalten hatte.

				»Und ob! Jedenfalls hat es der Schreiber des Stadtvogtes meinem Mann erzählt, und der muss es wissen. Immerhin verfasst er sämtliche Schreiben des Stadtvogtes.«

				»Das ist noch nichts gegen das, was man sich von der jüngsten Tochter erzählt«, sagte eine dritte Frau, verstummte dann aber kurz, als der Wagen unmittelbar an ihnen vorüberrollte.

				Die Knopfmachertochter ging mit leicht gesenktem Haupt an ihnen allen vorbei. Dass sie die scheelen Blicke nicht bemerkte, bezweifelte Joß Fritz. Wahrscheinlich prasselten sie auf das Mädchen ein wie ein Pfeilhagel.

				Der Anblick ihres verweinten Gesichts ließ ihn auf einmal jeden Unmut vergessen, den er in den vergangenen Tagen verspürt hatte. Es war richtig, dass ich hiergeblieben bin, sagte er sich. Wenigstens einen Trost soll das Mädchen haben.

				»Was ist denn nun mit der jüngsten Tochter?«, bohrte die erste Frau nach, als der Karren an ihnen vorüber war.

				»Sie soll mit den Rebellen gegangen sein. Freiwillig. Meister Fassbender ist zu Ohren gekommen, dass der Mörder ihr Geliebter war. Richtig mannstoll soll die Kleine gewesen sein, jedenfalls hat der Vater wohl mehrfach darüber geklagt. Da seht ihr, wozu es geführt hat.«

				Den Frauen standen die Münder offen. Mit dieser Nachricht hatte ihre Bekannte den Vogel abgeschossen.

				Zorn überflutete Joß wie eine Welle. Am liebsten hätte er der Urheberin dieser Lüge eine schallende Ohrfeige verpasst. Aber wahrscheinlich trug die Frau nicht einmal Schuld daran, sondern der Kerl, der damit angefangen hatte.

				Bevor er noch mehr Lügen mit anhören musste, die ihn in Rage versetzten, schloss er sich dem Trauerzug an.

				Aufgescheucht vom Klang der Totenglocke flatterten die Krähen aus den Bäumen auf und kreisten krächzend über dem Kirchhof von Udenheim. Melisande legte den Kopf in den Nacken, schloss die Augen und spürte den Wind, der ihr über die Wangen strich.

				Nur wenige Leute hatten sich auf dem Kirchhof eingefunden. Und selbst die hielten Abstand von Melisande, als wäre sie eine Aussätzige.

				Zu ihrer großen Enttäuschung hatte sich niemand von der Knopfmacherzunft sehen lassen. Nicht einmal die Sargträger waren von ihnen gestellt worden. Das Gerücht, die Familie habe Verbrecher beherbergt, hatte rasch die Runde gemacht. Niemand wollte Melisande Glauben schenken, dass es sich anders verhalten hatte.

				Wütend ballte sie die Faust, dann öffnete sie die Finger wieder und betrachtete den Knopf, den ihr Vater ihr gegeben hatte.

				Werden die Leute den Knopf wiedererkennen? Melisande machte sich keine Illusionen. Für sie und ihren Vater waren Knöpfe das Wichtigste im Leben. Wenn ihnen ein Mensch gegenübertrat, betrachteten sie zunächst die Knöpfe an Wams und Ärmeln. Doch was war mit ganz gewöhnlichen Menschen? Sie konnten vielleicht sagen, ob ein Knopf golden oder aus Horn war. Aber wie genau sahen sie hin? Konnten sie die Mühe erkennen, die der Knopfmacher darauf verwandt hatte, diesen kleinen, unbedeutend scheinenden Teil der Kleidung herzustellen? Oder würden sie von den prachtvollen Borten oder Stoffen davon abgelenkt?

				Als der Pfarrer mit dem Vaterunser begann, schreckte Melisande aus ihren Gedanken hoch und sprach mechanisch mit. Die Särge wurden nacheinander in die Grube gelassen, zuerst der ihres Vaters, dann der ihrer Mutter. Die Tränen, die ihr übers Gesicht liefen, bemerkt Melisande nicht mehr. In Gedanken war sie nun wieder bei dem unverschämten Stadtvogt und seiner ungeheuerlichen Behauptung. Die Hilflosigkeit griff nun ebenfalls nach ihr. Dieser Knopf ist meine einzige Spur. Warum schickst du mir bloß so eine schlechte Spur, Gott? Warum keinen Namen oder ein Schriftstück, etwas, womit ich mehr anfangen kann?, fragte sie stumm.

				Nach der Beerdigung zogen sich die Trauergäste leise zurück. Der Pfarrer hätte ihr eigentlich Trost zusprechen müssen, doch wegen der Unterredung am Morgen war er noch immer verstimmt. Auch die anderen Anwesenden wirkten eher so, als wollten sie jeden Kontakt zu ihr vermeiden.

				Was ist nur los?, dachte Melisande. Warum ist alle Welt plötzlich gegen mich? Noch vor einer Woche hatte jeder ihren Gruß erwidert. Jeder hatte mit Achtung von ihrem Vater gesprochen. Machte der Tod dies alles so schnell vergessen?

				Der Tod nicht, aber Fassbender und der Stadtvogt. Wer weiß, welche Lügen sie noch über ihre Eltern und ihre Schwester verbreitet hatten.

				Während die Totengräber ihre Arbeit verrichteten, blieb Melisande allein am Grab stehen. Ihr Verstand war wie leer gefegt, all die Zuversicht, die sie gegenüber dem Pater zur Schau gestellt hatte, war dahin. Sie wusste nicht, wie sie das Geschäft ihres Vaters allein aufrechterhalten sollte. Ein paar Aufträge hatten sie noch, aber würden sich die Kunden damit zufriedengeben, wenn sie die Knöpfe fertigte? Und was war mit der Probearbeit, die der Vater für den Zunftmeister der Messingknopfmacher anfertigen sollte? Die Erlaubnis war gewiss dahin, zumal Fassbender nun sicher seinen Einfluss geltend machen würde.

				Als die Gruben verschlossen waren, legte Melisande seufzend die Wiesenblumen, die mittlerweile in ihrer Hand verwelkt waren, auf den Hügel. Dann wandte sie sich um und strebte der Kirche zu.

				»Junges Fräulein«, tönte es da aus einer Nische.

				Melisande wirbelte herum.

				Eine dunkel gekleidete Gestalt, deren Gesicht sie unter der Kapuze nicht erkennen konnte, trat hinter der Kirche hervor.

				War das einer von Alinas Entführern?

				Als sie sich wieder umdrehte, um wegzulaufen, schoss der Fremde vor und packte sie beim Arm. Nur kurz schrie Melisande auf, dann presste sich ihr eine Hand auf den Mund.

				»Bitte, seid still, ich werde Euch nichts Böses tun.«

				Das Mädchen wehrte sich weiterhin. Wahrscheinlich hatten das die Männer auch zu Alina gesagt, bevor sie sie wegschleppten.

				Der Fremde zerrte sie in eine Ecke und presste sie dort gegen die Wand. Melisande trat nach ihm. Als sich der Mann schmerzvoll aufstöhnend zur Seite neigte, rutschte seine Kapuze ein Stück zurück und gab eine Gesichtshälfte frei.

				Das war der Kerl, der Obdach bei ihnen gesucht hatte! Der feige geflohen war, als die schwarzen Soldaten gekommen waren.

				»Du verdammter Hund!«, schimpfte sie und trommelte gegen die Brust des Mannes. »Deinetwegen sind meine Eltern tot! Deinetwegen wurde meine Schwester verschleppt!«

				Joß Fritz nahm ihre Hiebe schweigend hin, bis Melisandes Arme kraftlos herunterfielen und sie weinend zu Boden sank.

				»Vielleicht trage ich die Schuld daran. Aber getötet haben sie die Männer des Bischofs. Jene Männer, an die wir verraten worden sind.«

				Melisande bekam seine Worte nur beiläufig mit. Schmerz und Trauer zerschnitten sie regelrecht. Bald schmerzten ihre Brust, ihre Kehle und ihre Augen vom Weinen, aber sie konnte einfach nicht aufhören.

				Joß Fritz hockte sich vor sie hin. »Hört zu, Melisande.«

				Bei der Nennung ihres Namens sah sie auf.

				»Ich kann Euch nicht sagen, wie die Namen dieser Männer lauten, aber ich habe vielleicht eine Spur, die Euch zu Eurer Schwester führen könnte.«

				»Sie haben Alina sicher längst geschändet und getötet«, schluchzte Melisande.

				»Das glaube ich nicht. Wenn sie das vorgehabt hätten, dann hätten sie es gleich getan. Wozu sich mit einer Bürde abschleppen?« Joß legte ihr vorsichtig die Hände auf die Schultern. »Eure Schwester lebt noch. Sie haben das Mädchen gewiss nach Speyer gebracht.«

				»Nach Speyer? Wie kommt Ihr darauf?«

				»Die Männer standen im Dienst des Bischofs. Seine Truppen sind immer noch in Speyer stationiert.«

				Erneut kam ihr der Verdacht, dass ihre Schwester ein furchtbares Schicksal erlitten hatte. »Aber warum hätten sie Alina mitnehmen sollen?« Wütend schüttelte Melisande seine Hände ab. »Was haben diese Männer davon? Wollen sie sie als Soldatenliebchen? Meine kleine Schwester!« Ihre Stimme überschlug sich vor Verzweiflung, und sie hatte das Gefühl, dass der Boden unter ihr schwankte.

				»Das kann ich Euch nicht sagen. Vielleicht hat einer der Kerle Gefallen an ihr gefunden. Vielleicht haben sie Eure Schwester auch verkauft. Trotzdem solltet Ihr nach Speyer gehen und Euch dort umhören.« Joß erhob sich und zog die Kapuze wieder über den Kopf.

				Melisande fühlte sich verzweifelter als je zuvor und wusste nicht, wo sie all ihren Zorn lassen sollte.

				»Ich muss jetzt gehen«, sagte Joß Fritz unvermittelt.

				»Könnt Ihr denn nicht …« Melisande stockte, als sie bemerkte, dass sie gerade den Mann um Hilfe bitten wollte, dem sie das Leid zu verdanken hatte. »Könnt Ihr mir helfen?«

				Joß Fritz schüttelte den Kopf. »Nein, ich muss fort«, antwortete er mit harter Miene. »Ich muss meine Kräfte sammeln und neue Gefolgsleute finden.«

				Melisande unterdrückte einen Fluch. Hast du denn noch nicht genug von dem Unheil, das du über die Leute bringst, auf die du triffst?, fragte sie stumm, brachte die Worte aber nicht über die Lippen.

				»Gottes Segen für Euch, junge Brucknerin«, sagte Fritz, als er sich umwandte. »Ich werde Euch und Eure Schwester in meine Gebete einschließen.«

				Als ob deine Gebete etwas nützen! Wütend starrte Melisande auf die Steine vor sich, doch sie versagte sich, einen von ihnen aufzuheben und ihn Joß hinterherzuwerfen. Ohnehin war der Mann bereits zu weit weg und verschwand im nächsten Augenblick hinter der Kirche.




				9. Kapitel

				Am nächsten Morgen erhob sich Melisande schon früh, legte ein Wolltuch, ein Kleid, ein Nachthemd und die Schatulle mit ihren Knöpfen in ein Tuch und band es zusammen mit etwas Proviant zu einem Bündel.

				Da sie wusste, wo ihr Vater das Geld aufbewahrte, holte sie die kleine Schatulle aus der Schlafkammer. Die fünfzehn Taler, die sie darin fand, würden ihr sicher eine Weile helfen zu überleben.

				Anschließend ging sie noch einmal in die Werkstatt. Obwohl der Arbeitstisch aufgeräumt und der Boden gefegt waren, wirkte es, als würde er jeden Augenblick durch die Tür schreiten und fordern, dass sie sich an ihren Platz begeben sollte. Die Gewissheit, dass er niemals mehr kommen und die Werkzeuge zur Hand nehmen würde, versetzte Melisande einen schmerzhaften Stich, doch sie wich nicht zurück. Sie wollte den Anblick des Raumes in sich aufsaugen, damit sie ihn zeitlebens nicht vergaß. Damit sie nicht vergaß, was ihre Aufgabe war.

				Eigentlich hatte sie nichts weiter mitnehmen wollen als das Bündel an ihrem Arm, aber dann konnte sie der Versuchung nicht widerstehen. Vater wollte, dass ich seine Werkstatt weiterführe, überlegte sie. Vielleicht gelingt es mir, eines Tages sein Handwerk fortzusetzen, und bis dahin sollen die Werkzeuge nicht irgendwelchen Dieben in die Hände fallen.

				Sie stellte das Bündel ab und ging zu dem Kasten, der die Knopfmacherwerkzeuge enthielt. Bohrer, Messer, das Stanzeisen und die kleine Säge, mit der sie die Knopfrohlinge aus rund gedrechselten Holzstäben geschnitten hatten. Sie packte alles in ein ledernes Futteral und fügte es dem Bündel hinzu. Es wurde dadurch wesentlich schwerer, aber das war eine Last, die Melisande gern auf sich nahm.

				Ein helles Lachen unterbrach sie kurz in ihrer Tätigkeit. Alina? Schon wollte sie den Namen ihrer Schwester rufen, als ihr wieder einfiel, dass sie es nicht sein konnte. Stattdessen sah sie ein paar Kinder am Werkstattfenster vorbeilaufen.

				»Ich werde Alina finden, Vater«, flüsterte Melisande. »Und ich werde euch rächen.«

				Da sie vorhatte, die Nachbarin zu bitten, nach der Werkstatt zu sehen, nahm sie die Messingknöpfe mit, die ihr Vater an seinem Todestag vollendet hatte. Sie waren recht wertvoll, aber Melisande wollte sie nicht mehr im Haus haben. Dann schulterte sie ihr Bündel und verließ das Haus.

				Als sie die Haustür verriegelte, tauchte Agathe Markward, die Tuchmacherfrau, vor dem Gartenzaun auf.

				»Wohin des Wegs, mein Kind?«, fragte sie und zog eine mitleidige Miene. »Willst du nicht heute zum Mittagsmahl zu uns rüberkommen?«

				»Ich danke Euch, aber ich muss dieses Angebot leider ausschlagen«, antwortete Melisande kühl. War Agathe unter den Trauergästen gewesen? Erst jetzt fiel ihr auf, dass sie nicht weiter darauf geachtet hatte. »Ich werde eine Zeitlang fortgehen und eine Anstellung suchen. Mein Vater möchte, dass ich seine Werkstatt fortführe, doch dazu muss ich noch einiges lernen. Ich werde mir also einen Lehrherrn suchen und dort eine Weile arbeiten.«

				Die Nachbarin sah sie an, als stünde sie einer Verrückten gegenüber. »Du willst die Werkstatt deines Vaters übernehmen?«

				»Selbstverständlich. Ich habe es ihm kurz vor seinem Tod versprochen!«

				»Nun ja, aber ist es denn schicklich, dass ein Mädchen so ganz allein ein Handwerk betreibt?«

				»Was sollte daran unschicklich sein?«, entgegnete Melisande. »Die Knopfmacherei ist ein ehrbares Handwerk. Wenn ich erst einmal Meisterreife erlangt habe, werde ich die Werkstatt wieder eröffnen.«

				Die Tuchmacherfrau schien an den Worten des Mädchens zu zweifeln. Die Zeit, sie zu überzeugen, wollte sich Melisande allerdings nicht nehmen.

				»Erfüllt Ihr mir eine Bitte?«, fragte sie.

				Agathes Mund klappte auf, ohne dass sie zunächst ein Wort hervorbringen konnte. Dann sagte sie: »Aber natürlich, mein Kind. Was soll ich für dich tun?«

				»Schaut doch bitte hin und wieder in der Werkstatt nach dem Rechten. Zum Dank will ich Euch dies hier geben.«

				Die Augen der Tuchmachersfrau weiteten sich, als Melisande ihr das Kästchen entgegenstreckte. »Was ist das?«

				»Knöpfe«, antwortete Melisande. »Genau genommen Messingknöpfe. Mein Vater hat erst vor kurzem das Recht erworben, sie herzustellen. Nehmt sie ruhig, sie sind sehr schön geworden.«

				Einen Moment lang zögerte Agathe. Glaubte sie, dass diese Knöpfe ihr Unglück brachten? Doch dann siegte die Gier und ihre knochendürren Finger schlossen sich um die Schachtel.

				»Ich wünsche dir alles Gute, mein Kind«, sagte sie, während sie das Kästchen gegen die Brust drückte. »Ich werde dich in meine Gebete einschließen.«

				»Habt Dank, Frau Meisterin. Einen guten Tag wünsche ich Euch!«

				Während Melisande die vertrauten Straßen von Udenheim durchquerte, krallte sich Wehmut um ihr Herz. Noch vor wenigen Tagen hatte sie geglaubt, dass es immer so weitergehen würde. Dass sich ihr Leben nie ändern würde. Ein Moment, eine falsche Entscheidung hatte gereicht, um ihr Leben völlig aus den Angeln zu heben.

				Als Hufgetrappel die Straße hinauf ertönte, blieb Melisande unwillkürlich stehen. Wieder hatte sie vor sich, wie Alina entführt wurde, und ihr wurde angst und bange. Doch dann erkannte sie, dass die Reiter blaue und grüne Wämser trugen. Vermutlich handelte es sich um die Eskorte eines Kaufmanns, der in die Stadt gekommen war.

				»He, Mädchen, steh hier nicht rum und halt Maulaffen feil!«, schnarrte eine Stimme hinter ihr.

				Melisande fuhr herum. Ein Lastträger mit einem schweren Korb auf dem Rücken starrte sie grimmig an.

				»Verzeiht«, sagte sie und trat zurück.

				Der Mann brummte etwas, das sie nicht verstand, dann stapfte er an ihr vorbei. Die Reiter waren mittlerweile an ihr vorüber.

				Ein Pferd, dachte sie. Wie schön wäre es, ein Pferd zu haben. Doch den Gedanken verwarf sie sogleich wieder und stapfte in Richtung Stadttor.

				Normalerweise drängten sich um die Zeit die Reisenden und Fuhrwerke durch das enge Geviert, doch an diesem Morgen war noch alles ruhig. Nachdem sie ein letztes Mal auf den Kirchturm der Stadt zurückgeblickt hatte, durchschritt sie das Tor. Die beiden Wächter nahmen ebenso wenig Notiz von ihr wie der Lenker des Wagens, der ihr entgegenkam.

				Vielleicht finde ich unterwegs ein Fuhrwerk, das mich mitnimmt?, dachte sie, dann schob sie das Bündel auf der Schulter zurecht und folgte dem Weg in Richtung Norden.

				Heller Sonnenschein fiel auf Straßburg, als die Kutsche durch die Straßen ratterte. Tauben flatterten gurrend über die Dächer hinweg, während Schweine quiekend das Weite suchten. Überall blieben Leute stehen und blickten dem Gefährt nach. Von dessen Insassen sahen sie nicht viel, denn die Vorhänge vor den Fenstern waren zugezogen.

				Lux Rapp beobachtete träge, wie der Staub in den Lichtstrahlen flirrte, die dennoch in die Kutsche drangen. Nach drei Tagen Ruhe und Reise fühlte er sich schon etwas besser. Der Bischof hatte ihn gut umsorgen und seine Wunden verbinden lassen. Auch neue Kleider hatte er erhalten, damit er vor den kaiserlichen Räten einen guten Eindruck machte. Der Begleiter des Grafen von Lichtenfels war ihm seither nicht von der Seite gewichen. Mittlerweile wusste Rapp, dass sein Begleiter den Namen Maximilian Rächer trug. Einst war der Mann ein Soldat wie er selbst gewesen, doch der Graf hatte erkannt, dass sein Verstand der Kraft seines Schwertarms in nichts nachstand. Also hatte er ihn zu seiner rechten Hand gemacht.

				Während der Reise hatte Lux darüber nachgedacht, ob ihm die Flucht gelingen könnte, doch immer dann, wenn er Rächer ins Gesicht blickte, wusste er, dass er nicht weit kommen würde.

				Was erwartete ihn hier?

				Ihm kamen wieder die Worte des Kirchenfürsten in den Sinn. Wenn wir von deiner Aussage überzeugt sind …

				Was wollten sie von ihm hören? Er konnte ihnen zwar den Anführer beschreiben, aber von den Namen hatte er zu wenig mitbekommen.

				»Wann werde ich den Richtern vorgeführt?«, fragte er, während Wachen auf den noch fahrenden Wagen zueilten, um den Kutschenschlag zu öffnen.

				»Ihr werdet nicht den Richtern vorgeführt«, entgegnete Rächer. »Ihr sollt lediglich gegenüber den kaiserlichen Räten aussagen.«

				»Warum hier und nicht in Speyer?«

				»Unser Bischof ist sehr gut mit dem Bischof von Straßburg bekannt. Dort soll es ebenfalls zu Aufruhr gekommen sein, es geht die Rede, dass Joß Fritz ebenfalls der Urheber ist. Ihr könnt verstehen, dass der Bischof großes Interesse daran hat, zu erfahren, wie der Mann aussieht, der ihm so viel Kummer bereitet.«

				Dann stoppte der Wagen. Stimmen wurden laut. Der Landsknecht schreckte aus seinen Gedanken hoch. Im nächsten Augenblick wurde die Tür aufgerissen und Licht flutete den schweren dunklen Wagen. Zwei Soldaten bauten sich vor ihm auf.

				»Nun denn, auf die Beine!«, sagte Rächer. »Je eher Ihr hier fertig seid, desto eher können wir unsere Arbeit fortsetzen.«

				Und was passiert dann mit mir?, fragte sich Lux Rapp, während er aus der Kutsche stieg. Seine Gliedmaßen schmerzten vom reglosen Herumsitzen schlimmer als nach der Folter. Doch diesmal brauchte er keine Hilfe.

				Sonnenlicht beleuchtete die Mauern und Türme, die den Burghof umstanden. Wächter und Bedienstete eilten über den Hof, beißender Mistgestank stieg ihm in die Nase. Das war also die Domburg …

				Vielleicht sollte ich, wenn alles vorbei ist, den deutschen Landen den Rücken zukehren?, überlegte Lukas, als sie ihn die Treppe hinaufführten. Von spanischen Söldnern hatte er gehört, dass ein gewisser Christoph Kolumbus die neue Welt bereiste. Eine Welt voller Gold und Schätze. Eine gefährliche Welt, sicher, denn es sollte in ihr auch wundersame Wesen und grausame Monstren geben, doch da er nichts anderes gelernt hatte als das Kriegshandwerk, würde er sich dort sicher zurechtfinden.

				Die Straße nach Norden war an diesem Morgen nur wenig befahren. Ein Eselskarren kam Melisande entgegen, zwei Reiter überholten sie, doch die meiste Zeit verbrachte sie allein, lediglich begleitet von den Rufen der Krähen auf den Feldern.

				Nach einer Weile traf sie auf einem der Äcker eine Bauernfamilie. Selbst die jüngsten Kinder halfen mit, indem sie kleinere Steine vor der Pflugschar forträumten, damit sie nicht stumpf wurde. Melisande war erschüttert über das elende Aussehen der Menschen. In der Stadt sahen nur Bettler so aus. Diese Leute hier dagegen arbeiteten fleißig für ihr Brot!

				Wo hatte ich früher bloß meine Augen?, fragte sich Melisande. Habe ich, wenn Vater und ich nach Speyer gereist sind, jemals bemerkt, wie schlecht es den Bauern geht? Habe ich sie jemals wirklich wahrgenommen?

				Tiefes Mitleid überkam sie. Soll ich ihnen vielleicht ein paar Taler überlassen?

				In dem Augenblick sah eines der Kinder neugierig zu ihr herüber. Mit seinem rotblonden Haar erinnerte es Melisande an ihre Schwester, als sie noch ganz klein war. Tränen schossen ihr in die Augen, als sie in ihr Bündel griff und zwei Münzen hervorzog.

				Auf ihren Wink hin löste sich das Mädchen von den anderen und kam zu ihr herüber.

				»Hier, meine Kleine, nimm das.« Melisande ging in die Hocke und legte dem Mädchen die Münzen in die Hand.

				Das Kind sah sie mit großen Augen an, dann wirbelte es herum und rannte zu seiner Familie zurück und präsentierte stolz das Geschenk. Verwundert blickten die Bauern in ihre Richtung. Melisande wollte sich gerade wieder das Bündel über die Schulter werfen, als der Vater mit langen Schritten auf sie zukam. Die Kleidung des Mannes war verschmutzt, sein Gesicht schlecht rasiert. Zorn funkelte in seinen Augen, als er Melisande die Münzen entgegenstreckte.

				»Warum habt Ihr meiner Tochter diese Münzen gegeben? Wir brauchen keine Almosen!«

				Melisande wich erschrocken zurück. »Ich wollte Eurer Tochter nur ein Geschenk machen«, antwortete sie schnell. Dass sie den Stolz dieser Leute kränken würde, hatte sie nicht bedacht. »Sie erinnert mich an meine kleine Schwester …«

				Der Mann blickte sie misstrauisch an. »Wolltet Ihr Euch das Kind kaufen, oder was?«

				Warum ist er nur so wütend?, fragte sich Melisande. Es war doch nur ein gut gemeintes Geschenk. »Nein, bei Gott, ich schwöre Euch, ich hatte keinerlei Hintergedanken«, versuchte sie den Mann zu beschwichtigen. »Es ist nichts weiter als ein Geschenk. Ich wollte Euch damit nicht kränken.«

				Der Mann griff nach ihrer Hand und legte die beiden Münzen grob hinein. »Eure Absicht mag ehrenhaft sein, aber ich sage es noch einmal: Wir brauchen keine Hilfe. Unser Brot erarbeiten wir uns mit unseren Händen und Gottes Hilfe!«

				Damit wandte sich der Mann um und stapfte zu seiner Familie zurück. Das Mädchen, das sich hinter seiner älteren Schwester versteckte, blickte enttäuscht zu ihr hinüber.

				Auch in Melisande tobte Enttäuschung. Was machte diesen Mann so zornig, dass er nicht einmal ein Geschenk annehmen wollte?

				Seufzend nahm sie das Bündel und ließ die Bauernfamilie hinter sich.

				Nach zwei Stunden Wanderung entlang des Altrheins rastete Melisande. Mittlerweile stand die Sonne direkt über ihr. Ihre Füße brannten, und ihre Kehle war wie ausgetrocknet. Sie ließ sich auf einen Stein nieder und öffnete das Bündel. Dabei fiel ihr wieder die Schachtel mit den Brautknöpfen ins Auge. Wehmütig strich sie über den Deckel und machte sich dann über den Proviant her. Als sie fertig war, band sie alles wieder zusammen und setzte ihren Weg fort. Diesmal ging sie aber nicht über die Straße, sondern hielt sich auf den Wiesen, denn hier war der Boden etwas weicher. Ein paar Kühe, die neben ihr weideten, drehten die Köpfe kurz nach ihr um, steckten die Mäuler aber gleich wieder ins Gras.

				Schließlich erreichte Melisande den Rhein. Auf den brackigen Fluten hüpften zahlreiche Lichtpunkte, als die Sonne durch die Wolken brach. Ein Lastkahn trieb flussabwärts auf dem breiten Strom.

				Melisande erinnerte sich noch gut an das letzte Mal, als sie mit ihrem Vater nach Speyer gereist war, um dort Materialien für die Knöpfe einzukaufen. Die Anlegestelle musste hier irgendwo sein.

				Sie beschirmte die Augen mit der Hand und entdeckte schließlich den Steg.

				Was für ein Glück!, dachte sie, als sie das Floß auf dieser Seite des Flusses entdeckte. Rasch eilte sie durch das Gras zum Flößerhaus. Davor saß der Fährmann und reparierte gerade ein paar morsche Seile. Als er die Schritte des Mädchens vernahm, hielt er inne und wandte sich um.

				Mit seinem schwarzen Haar, dem schwarzen Vollbart und der gebräunten Haut wirkte er wie ein Maure. Melisande hatte vor einiger Zeit einen Händler belauscht, der von diesen Menschen berichtet hatte. Einen großen Teil Spaniens sollten sie eingenommen und über lange Zeit beherrscht haben, bevor sie von den Kastiliern besiegt und vertrieben worden waren.

				Melisande hatte keine Ahnung, wo Spanien lag und was Kastilier waren, aber die Geschichte hatte sie beeindruckt.

				Vor dem Flößer hatte sie beinahe etwas Angst, obwohl er keinen Krummsäbel an der Seite trug und es nicht das erste Mal war, dass sie ihm begegnete.

				»Gott zum Gruße!«, rief sie ihm zaghaft zu.

				»Gott zum Gruße! Wenn das nicht die Tochter des Knopfmachers Bruckner ist. Was führt dich her, Mädchen?« Offenbar erinnerte er sich noch an sie.

				»Ich … ich wollte Euch bitten, mich überzusetzen.«

				»Ist dein Vater auch in der Nähe?«

				Melisande schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin allein.«

				»Bist doch wohl nicht ausgerissen, oder? Siehst so aus, als wolltest du möglichst weit weg von Udenheim.«

				»Ich versichere Euch, dass ich nicht ausgerissen bin.« Melisande senkte verlegen den Kopf.

				Der Fährmann musterte sie eine Weile, dann sagte er: »Kannst du das Übersetzen denn bezahlen?«

				»Ja sicher. Ich habe ein paar Taler.«

				»Gut, dann steig auf. Ich mache die Leinen los.«

				Das Schaukeln des Floßes ließ Melisandes Magen kribbeln. Ein wenig ängstlich blickte sie auf den breiten Fluss, der recht schnell an der Anlegestelle vorbeifloss. Da sie nicht über den Rand des Floßes geworfen werden wollte, kniete sie sich auf die grob behauenen Bohlen. Dass dabei ihre Knie nass wurden, war ihr lieber, als auf dem schaukelnden Floß balancieren zu müssen.

				Der Fährmann lächelte über ihre Vorsicht, dann trat er selbst auf das Floß.

				»Wo soll es denn hingehen, Mädchen?«, fragte er, als er sich mit der Stake vom Ufer abstieß.

				»Nach Speyer«, antwortete Melisande. »Ich will mir dort einen Lehrherrn suchen.«

				»Einen Lehrherrn?«, wunderte sich der Fährmann. »Dein Vater hatte dich doch in der Werkstatt angestellt.«

				Er wusste wirklich fast alles von ihr!

				»Mein Vater ist … gestorben.«

				»Gestorben?« Der Fährmann wirkte aufrichtig erstaunt. »Aber er war doch in der Blüte seines Lebens!«

				»Er ist überfallen worden. Er und meine Mutter …« Melisandes Stimme versagte.

				»Sie sind beide tot?«

				»Ja. Ich will nun das Handwerk weiterführen, aber dazu muss ich erst noch einiges lernen.«

				Melisande war froh, dass ihre Schwester damals nicht dabei gewesen war, so konnte er wenigstens nicht nach Alina fragen. Plötzlich kam ihr ein Gedanke.

				»Sagt, Fährmann, habt Ihr vor ein paar Tagen ein paar Männer übergesetzt?«, fragte sie.

				»Ich setze immer irgendwen über, auch Männer. Warum willst du das wissen?«

				»Habt Ihr vielleicht auch Reiter übergesetzt, die ein Mädchen bei sich hatten?«

				Der Fährmann runzelte die Stirn. »Wenn ich mich recht entsinne … Ja, das habe ich. Als ich mich nach dem Mädchen erkundigte, sagten sie mir, dass sie es vor Aufständischen gerettet hätten.«

				Die Worte fuhren Melisande wie ein Dolch in die Eingeweide. Unwillkürlich ballte sie die Fäuste, unterdrückte aber eine Entgegnung.

				Dem Fährmann war ihre Aufgewühltheit nicht entgangen. »Kennst du diese Leute?«

				»Ich habe sie bei uns in der Stadt gesehen«, sagte Melisande rasch. »Es geht das Gerücht, dass einige Aufständische festgenommen worden sind.«

				»Du weißt aber gut Bescheid. Tatsächlich sind Aufständische festgenommen worden, just vor einer Woche hat man die ersten nach Speyer gebracht. Einige von ihnen sollen bereits in Udenheim verhört worden sein, aber der Bischof schätzt es wohl nicht, wenn beim Tafeln Schreie durch sein Schloss hallen.«

				Ob sie Alina auch verhören werden?, dachte Melisande beklommen. Sie hat doch nichts von der Sache gewusst. Sie war ja noch ein halbes Kind.

				Am liebsten hätte sie den Fährmann weiter ausgefragt, aber sie beherrschte sich. Für jede Frage, die sie ihm stellte, stellte er eine Gegenfrage, die sie nur schwerlich beantworten konnte, ohne allzu viel von sich preiszugeben.

				Während sie nun auf den Flusslauf blickte, versuchte sie sich zu beruhigen. Sie werden Alina schon nichts angetan haben. Ich hätte es gespürt. Wenn sie noch immer in Speyer ist, werde ich sie finden.

				Als spürte der Fährmann, dass sie etwas auf der Seele hatte, worüber sie nicht reden wollte, schwieg er taktvoll. Seinen Blick spürte sie dennoch. Und auch sie spähte immer wieder verstohlen zu ihm herüber. Lederriemen umschlangen seine kräftigen Unterarme, die Hemdsärmel spannten sich über seinen Oberarmen. Mit solch einem Mann legte sich wahrscheinlich kaum jemand an. Warum konnte ich nicht ein Mann werden und meine Familie beschützen?, überlegte Melisande traurig.

				Nachdem das Floß von einer Stromschnelle noch ein wenig durchgeschüttelt worden war, machte der Fährmann schließlich an der Anlegestelle fest.

				Melisande zog eine Münze aus ihrem Lederbeutel und reichte sie ihm. »Hier, nehmt.«

				»Das ist zu viel«, sagte der Fährmann.

				»Warum sollte das zu viel sein? Eine Überfahrt bei Euch kostet doch etwas.«

				»Aber keinen ganzen Taler!« Der Fährmann lächelte sie an, als er ihr die Münze zurückgab. »Du wirst sicher irgendwann wieder nach Udenheim zurückkehren wollen, oder?«

				»Natürlich will ich das«, entgegnete Melisande.

				»Dann bezahlst du mich bei deiner Rückkehr.«

				»Aber …«

				»Nun geh schon, Mädchen!« Der Fährmann machte eine Handbewegung, als wollte er eine lästige Fliege verscheuchen. »Und nimm dich in Acht. Die Straßen von Speyer können gefährlich sein. Achte auf die Landwehr, die siehst du als Erstes. Und hüte dich vor der Pest!«

				Ein Lächeln huschte über Melisandes Gesicht. Diese Ratschläge hätten auch von ihrer Mutter stammen können.

				»Ich hoffe, dass du findest, was du suchst«, fügte er hinzu. Damit wandte er sich dem Floß zu und tat so, als wäre sie nicht mehr da.

				Melisande beobachtete ihn noch kurz, dann wandte sie sich um und folgte dem schmalen Weg durchs Gras.




				10. Kapitel

				Der Raum, in den Maximilian Rächer und die vier Soldaten Lux Rapp brachten, lag unterhalb der Wohnräume des Bischofs. Die kleinen Fensterluken waren verschlossen, und Rapp wurde das Gefühl nicht los, dass sie sich bereits teilweise unter der Erde befanden. Rußende Fackeln beleuchteten die groben Steinwände. Auf dem Boden lag etwas Stroh. Die abgestandene Luft war durchsetzt von der Feuchtigkeit eines Kerkers.

				Außer einem langen Holztisch, einem Pult für den Schreiber und Stühlen, auf denen die Verhörzeugen saßen, gab es hier keine Möbelstücke. Nicht einmal für Rächer stand ein Schemel bereit. Die Handlanger von Graf Lichtenfels führten den Landsknecht in gebührendem Abstand vor den Tisch.

				Der Mann in der Mitte leitete wahrscheinlich die Sitzung, jedenfalls stellte er die gewichtigste Miene zur Schau. In seinem dunklen Talar verschwand er beinahe vor der dunklen Steinmauer. Das Licht der Kerze vor ihm beleuchtete ein langes, blasses Gesicht mit einem schmalen Mund und dunklen Augen, umrahmt von silbergrauen Locken. Die schwere Kette um den Hals glänzte golden. Unwillkürlich fragte sich Lux, wie lange ein gewöhnlicher Mensch von solch einer Menge Gold satt werden könnte.

				Neben dem Ratsmann waren noch vier weitere Männer anwesend. Zwei von ihnen trugen Talare, die anderen kostbar verbrämte Houppelanden. Der Bischof selbst war nicht erschienen, aber auch so fühlte sich Rapp unwohl in seiner Haut. Rächer hatte ihn angehalten, die ganze Wahrheit zu gestehen, egal, wie sie lauten möge.

				Was, wenn sie mich trotzdem in den Kerker stecken? Wenn der Bischof sein Wort bricht?, fragte er sich bange.

				»Euer Name lautet also Lux Rapp.« Der Mann in dem schwarzen Talar blickte den Landsknecht prüfend an.

				»Lukas Rapp«, gab dieser zurück, worauf ihm der Vertraute des Grafen einen Stoß versetzte und ihm zuraunte: »Du musst ›Euer Gnaden‹ hinzufügen, wenn du mit einem der Richter sprichst.«

				Bevor der Zurechtgewiesene dies nachholen konnte, fuhr der kaiserliche Rat auch schon fort: »Uns ist zu Ohren gekommen, dass Ihr Euch den Aufständischen anschließen wolltet, die sich selbst den Bundschuh nennen.«

				»Das wollte ich, Euer Gnaden.« Rapps Magen fühlte sich auf einmal an, als hätte sein Mittagsmahl aus Wackersteinen bestanden.

				»Hat Euch jemand angeworben, oder seid Ihr aus freien Stücken dem Bund beigetreten?«

				»Ein Mann hat mich angesprochen. Sein Name …« Lux stockte. Sollte er den Schlossbäcker wirklich verraten? Welches Schicksal würde ihn dann ereilen?

				»Wie lautet der Name?«, fragte der Mann im Talar nachdrücklich.

				Wahrscheinlich ist sein Schicksal bereits besiegelt, dachte der Landsknecht und antwortete dann: »Hans Schlegel. Er ist der Schlossbäcker von Untergrombach.«

				Die Feder des Sekretärs, der etwas abseits von den Räten hinter einem Schreibpult stand, kratzte über das Pergament.

				»Dieser Hans Schlegel befindet sich in Haft, nicht wahr?«

				»Ja, Euer Ehren!«, antwortete Rächer, denn dies war keine Frage, die der zu Verhörende beantworten konnte.

				Auf ein Zeichen des Talarträgers machte der Sekretär noch einige Bemerkungen.

				Lux Rapp wurde allmählich unruhig. Die Befragung zog sich in seinen Augen furchtbar in die Länge. Wann kamen sie denn endlich zum Aussehen des Anführers?

				»Habt Ihr Namen in Erfahrung bringen können, Lukas Rapp?«

				»Nur den des Anführers, Joß Fritz.«

				»Der ist uns bereits bekannt!«, entgegnete der Rat ärgerlich. »Ich meinte andere Namen. Vielleicht von einigen Aufständischen, die nicht bei der Versammlung zugegen waren.«

				Rapp überlief es heiß und kalt. Was, wenn der Mann mit seiner Antwort nicht zufrieden war? An die Schmerzen auf der Streckbank erinnerte er sich noch sehr gut. Außerdem hatte er seitdem kein Gefühl mehr im linken kleinen Finger. Unsicher blickte er sich um. Eine Streckbank gab es in dem fackelbeleuchteten Raum nicht. Auch warteten keine Henkersknechte an der Tür. Doch wer sagte ihm, dass es nicht ein Stockwerk tiefer in den Folterkeller ging? Einen solchen besaß die Domburg sicher ebenfalls. Wenn sie denn schon so erpicht waren, mit seiner Hilfe Aufständische zu fangen …

				»Nein, Euer Gnaden, ich habe nur ein paar Namen von denjenigen aufgeschnappt, die anwesend waren. Ich sollte an dem Abend erst in den Bund aufgenommen werden. Die Männer waren alle sehr verschwiegen.«

				Die Lippen seines Gegenübers kräuselten sich verärgert.

				»Ihr müsst wissen, Euer Gnaden, dass man erst nach einer gewissen Prozedur Mitglied des Bundschuhs werden kann«, setzte Rapp ungefragt hinzu. »Die Aufständischen weihen ihre Brüder erst ein, nachdem sie den Schwur abgelegt haben.«

				»Den Schwur?« Der Mann im Talar sah zu seinen Nebenmännern hinüber. Die beiden Männer in den Houppelanden wirkten gelangweilt, die anderen Talarträger erwiderten den Blick ihres Kollegen ratlos.

				»Ja, wir sollten alle einen Schwur auf ihr Banner leisten. Und das Vaterunser sowie ein Ave-Maria beten.«

				»Blasphemie!«, murmelte der Mann zur Rechten des Fragenstellers.

				»Warum sollten gerade diese Gebete gesprochen werden?«, fragte der Mann im Talar weiter.

				»Ich weiß es nicht. Sie wollen jedenfalls keinen anderen Herrn als den Kaiser und den Papst anerkennen. Der Adel sowie die Pfaffen sollen entmachtet werden.«

				Der Mann, der »Blasphemie« gemurmelt hatte, fuhr auf. Da erst erkannte Rapp, dass er kein kaiserlicher Ratsmann war, sondern ein Geistlicher.

				»Wer so spricht, vergeht sich an Gott und verdient den Scheiterhaufen!«

				»Beruhigt Euch wieder, Euer Gnaden«, sagte der Fragensteller und griff nach dem Arm seines Nachbarn. »Wir sind nicht hier, um ein Urteil zu fällen, wir sollen uns nur anhören, was dieser Mann zu sagen hat.«

				Der Geistliche funkelte den Landsknecht zornig an, ließ sich dann aber wieder auf seinen Stuhl sinken.

				»Lukas Rapp«, wandte sich der Fragende jetzt wieder an den Landsknecht. »Bitte erzählt uns nun, wie es bei der Aufnahme in den Bund zugegangen ist. Hatte jeder Zutritt zu dem Ort, oder waren Wachposten aufgestellt?«

				Der Befragte erkannte die Absicht hinter dieser Frage. Sobald sie die Losung wussten, würden sie jederzeit Spione unter die Aufständischen schicken können. Doch Joß Fritz würde sich in nächster Zeit gewiss hüten, einen neuen Aufruhr anzuzetteln. Er musste damit rechnen, dass ihn irgendein Kamerad unter der Folter verriet.

				»Es gab Wachen rings um den Versammlungsort. Wer auch immer diesen Männern begegnete, wurde aufgefordert, eine Losung zu nennen.«

				»Wie lautete diese Losung?«

				»Der Wächter fragte: ›Gott grüß dich, Gesell. Was ist dein Wesen?‹, und darauf antwortete der Eingeweihte: ›Wir werden von den Pfaffen und dem Adel nicht genesen.‹«

				Wieder raunte es unter den Versammelten. Mittlerweile hörten auch die beiden Zeugen ohne Talar gespannt zu.

				Der Schreiber kam mittlerweile mit dem Notieren nicht mehr nach. Blatt um Blatt stapelte sich auf dem Pult. Um das heruntergefallene Papier aufzuheben, fehlte ihm die Zeit, denn er musste weiterschreiben.

				»Ihr habt vorhin Joß Fritz genannt.«

				»Das habe ich, Euer Gnaden.«

				»Habt Ihr ihn von Angesicht zu Angesicht gesehen?«

				»Ja, das habe ich. Und mit ihm gesprochen.« Rapp war froh, dass sie jetzt endlich zu dem kamen, was er erwartet hatte.

				»Ihr würdet den Mann also jederzeit wiedererkennen.«

				»Natürlich«, antwortete der Landsknecht. »Es war zwar recht finster und das Feuer nicht besonders hell, doch ich schwöre, ich würde ihn jederzeit wiedererkennen. Sogar in der Dunkelheit.«

				»Was genau hatte Joß Fritz vor? Uns wurde zugetragen, dass er plante, eine Stadt einzunehmen. Man hat Euch doch sicher eingeweiht, nachdem Ihr das Aufnahmeritual bestanden hattet.«

				Lux Rapps Unwohlsein kehrte zurück. Der Talarträger klang, als betrachte er ihn weiterhin als Schuldigen, der eine Strafe verdient hatte. »Er wollte mit seiner Armee die Stadt Bruchsal einnehmen. Es herrschte …« Er stockte, denn er erinnerte sich noch gut an Joß’ Behauptung, dass Bruchsal mit der Belagerung einverstanden war. Somit war klar, dass die ganze Stadt eine empfindliche Strafe bekam, wenn herauskam, dass eine Vereinbarung mit dem Bundschuh bestanden hatte.

				Es ist eine Sache, einen einzelnen Mann zu verraten oder jene, die ohnehin schon todgeweiht sind, dachte Rapp. Doch eine ganze Stadt? Frauen, die sich nur dem Willen ihrer Männer gebeugt hatten. Unschuldige Kinder. Wieder hatte er das Schlachtgetümmel im Ohr, das Schreien der Soldaten, von denen einige selbst noch halbe Kinder waren.

				»Fahrt fort!«, forderte der Mann ihn auf.

				»Es herrschte Einvernehmen darüber, dass die Stadt besetzt werden und die Ratsherren gefangen werden sollten. Damit wollte Joß Fritz erreichen, dass der Kaiser ihm Gehör schenkt.«

				Die Männer wechselten erneut Blicke. Lukas sah zu seinem Begleiter hinüber. Rächers Miene war unbewegt. Selbst wenn er einen Fehler gemacht hatte, würde es ihm der Getreue des Grafen nicht zeigen.

				»Eine Stadt einzunehmen ist ein großes Unterfangen«, bemerkte der Mann im Talar. »Wisst Ihr, ob Joß Fritz in Bruchsal Unterstützer hatte? Oder über wie viele Männer er verfügte?«

				Schweiß überzog die Haut des Landsknechts. Wussten diese Männer am Ende mehr, als er annahm? Wieder meldete sich sein Gewissen. Ich darf sie nicht dem Henker überantworten, sagte er sich.

				»Nein«, antwortete Lux Rapp. »Davon ist mir nichts bekannt.«

				Aus dem Augenwinkel heraus wurde er gewahr, dass Rächer ihn nun direkt musterte. Merkte der Mann, dass er log?

				»Ihr bleibt bei Euren Aussagen?«

				»Ja, Euer Gnaden.«

				Der Talarträger beobachtete den Sekretär, der weiterhin fleißig schrieb. »Nun, dann seid Ihr fürs Erste entlassen«, sagte er dann und nickte Maximilian Rächer zu.

				Dieser führte Rapp daraufhin nach draußen.

				Die Stadttore von Speyer erhoben sich in hellem Sonnenschein vor Melisande, in der Ferne erblickte sie die Türme des Doms, an denen goldene Wetterhähne funkelten. Seufzend presste das Mädchen sein Bündel an die Brust. Was für eine wunderbare Stadt, dachte sie. Schade, dass ich sie unter solchen Umständen kennenlerne.

				Den ganzen Weg über hatte sie sich gefragt, wohin sie in Speyer gehen sollte. Immer wieder hatte sie den Knopf betrachtet, als könnte er ihr eine Antwort geben. Jetzt stand sie hier, ratlos und hungrig. Würden ihr die Wächter helfen können, wenn sie ihnen den Knopf zeigte?

				Die beiden mit Harnisch und Helm bewehrten Männer wirkten wie Statuen aus Eisen. Ihre Hellebarden glitzerten gefährlich im Sonnenlicht.

				»Verzeiht, mein Herr«, sprach Melisande den Wächter zu ihrer Linken an.

				Der Helm klapperte leise, als er ihr den Kopf zuwandte. »Was willst du?«

				Das Mädchen streckte die Hand vor. »Wisst Ihr vielleicht, wem dieser Knopf gehören könnte?«

				»Willst du mich auf den Arm nehmen, dumme Göre?«, fuhr sie der Mann kopfschüttelnd an. »Verschwinde, sonst mach ich dir Beine.«

				»Mir würde nie in den Sinn kommen, Euch auf den Arm zu nehmen«, entgegnete Melisande flehend. »Doch als Wächter seht Ihr viele Menschen hier in Speyer, und dieser Knopf gehört allem Anschein nach jemandem aus dieser Stadt.«

				Der Wächter brummte etwas, dann richtete er den Blick wieder geradeaus.

				»Zeig ihn mir mal!«, rief da der andere Wächter.

				Sofort eilte Melisande zur gegenüberliegenden Torseite.

				Der Mann betrachtete den Knopf eine Weile, dann schüttelte er den Kopf. »Solch einen habe ich noch nie gesehen, aber wenn du dir sicher bist, dass er einem Bürger aus Speyer gehört, solltest du zu Aloisius Ringhand gehen, dem Goldknopfmacher.«

				»Wo kann ich den Herrn finden?«

				»Folge der Gasse neben dem Dom, bis du zum Marktplatz kommst. Seine Werkstatt ist nicht zu übersehen. Es ist eines der größten Häuser in der Straße.«

				Melisande bedankte sich und trat durch den Torbogen.

				In der Gasse, die sich dem Tor anschloss, stieß sie auf etliche leerstehende Häuser, deren Türen mit einem roten Kreuz gezeichnet waren. Während einige davon noch gut zu erkennen waren, waren andere bereits verblichen.

				Pestkreuze, dachte Melisande erschaudernd. Indem sie den Urinpfützen auswich, die im Sonnenlicht glitzerten, folgte sie der kleinen Gasse und bog dann rechts ab. Die Spitzen des Doms konnte sie von hier aus zwar schon sehen, doch bis zu der Straße, die der Wächter ihr genannt hatte, war es noch ein weiter Weg.

				Nachdem zunächst nur Schweine und Hühner ihren Weg gekreuzt hatten, kamen ihr irgendwann auch Leute entgegen. Auf ihre Frage nach dem Weg zum Dom reagierten einige ablehnend, andere mürrisch, aber schließlich gelangte sie an eine Frau, die ihr die Richtung weisen konnte.

				Als sie ihren Weg fortsetzte, knurrte ihr Magen heftig, doch Melisande ignorierte es und hielt unterwegs Ausschau nach ihrer Schwester. Ob Alina hier irgendwo ist?, fragte sie sich. Mit ihrem leuchtend roten Haar müsste ich sie doch leicht finden!

				Die Gasse, in die sie als Nächstes einbog, war sehr belebt. Zwischen den Menschen zwängten sich Reiter hindurch, hin und wieder holte einer mit der Gerte aus und zog sie über den Rücken eines Straßenjungen, der nicht schnell genug beiseitegehen konnte.

				Melisande blickte zu den Reitern auf. Auch diese Männer ähnelten Alinas Entführern nicht. Die Knöpfe, mit denen ihre Wämse verschlossen waren, waren eindeutig aus Horn, wie sie erkennen konnte, als sie dicht an ihr vorüberzogen.

				Da es in dem Gedränge zwecklos war, irgendjemanden zu fragen, sah sie zu, dass sie so schnell wie möglich durch die Menschenmenge kam.

				Plötzlich hob Glockengeläut über Melisande an und sie erschrak. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sie dem Dom schon ganz nahe war. Sie blickte auf und fühlte die Glockenschläge in ihrer Brust. Ein paar Tauben flatterten aus dem Turm auf in den blauen Mittagshimmel, bevor sie sich auf Hausdächern in der Nähe niederließen.

				Nachdem der zwölfte Schlag verklungen war, fand sich Melisande auf dem Marktplatz wieder. Offenbar war gerade Markttag, denn der Platz barst regelrecht vor Ständen, an denen die unterschiedlichsten Waren feilgeboten wurden. Der Gestank nach verbranntem Horn mischte sich mit dem Geruch von Fisch und dem betörenden Duft von frischem Brot.

				Melisandes Hunger wurde auf einmal so unerträglich, dass sie bereit war, ein paar Heller für etwas Essbares auszugeben. Sie kaufte sich an einem der Stände eine Pastete und an einem anderen einen Apfel. Beides verzehrte sie gierig und setzte dann ihren Weg fort.

				Es stellte sich schon bald heraus, dass die Wegbeschreibung vager war, als Melisande vermutet hätte. Obwohl sie alle Straßen in der Nähe des Doms abgelaufen hatte, war sie nicht fündig geworden. Mittlerweile war es schon später Nachmittag. Die Sonne, die sich hinter den grauen Wolken verbarg, die inzwischen den Himmel bedeckten, neigte sich dem Horizont zu. Erschöpft ließ sich Melisande auf eine kleine Steinmauer sinken, die teilweise von Moos überwuchert war. Mittlerweile bezweifelte sie, dass es in dieser Stadt überhaupt einen Knopfmacher gab. Vielleicht hatte der Wächter, den sie gefragt hatte, sie auf den Arm genommen.

				Nachdem der Schmerz in ihren Füßen etwas nachgelassen hatte, stand das Mädchen wieder auf. Die Spitzen des Doms erhoben sich hinter ihr in einen sich rötenden Himmel. Melisande wandte sich um, schulterte ihr Bündel und ging in Richtung Gotteshaus zurück.

				Sie bog in die nächste Gasse ein, wich aber gleich wieder zurück, denn das Fuhrwerk, das ihr entgegenkam, passte gerade so durch den schmalen Durchgang. Der Wagenlenker brummte etwas Unverständliches, als er an ihr vorbeirollte.

				Als sie die Hälfte der Gasse hinter sich gebracht hatte, schritt ein Mann auf sie zu. Seine Beinkleider waren schmutzig, sein Wams und sein Mantel mochten früher einmal prachtvoll gewesen sein, doch diese Zeit schien lange zurückzuliegen.

				»Verzeiht, mein Herr«, sprach Melisande ihn dennoch an.

				»Was gibt es denn, schönes Kind?«

				»Wisst Ihr, wo ich den Knopfmacher finden kann?«

				Der Mann grinste sie lüstern an. »Brauchst wohl ein paar neue Knöpfe für ein Gewand, was? Dabei sind die Weiber doch am schönsten, wenn sie nichts am Leib tragen.«

				Panik wallte in Melisande auf. Erschrocken stellte sie fest, dass gerade niemand in der Nähe war, der ihr zu Hilfe hätte eilen können.

				»Ich bin keine von denen!«, fuhr sie ihr Gegenüber an und ballte die Fäuste. »Und ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr mir meine Frage beantworten würdet!«

				Die schroffen Worte zeigten Wirkung bei dem Fremden. »Schon gut, schon gut, Mädchen«, sagte er und hob beschwichtigend die Hände. »Folge dieser Gasse bis zum Ende und biege dann links ab. Dann solltest du das Zunftschild gleich sehen.«

				Melisande bedanke sich und bog in die genannte Straße ein. Tatsächlich erkannte sie das Schild über der Tür schon von weitem. Ein Gedanke ließ sie jedoch innehalten. Was, wenn er den Knopf nicht erkennt?, überlegte sie.

				Abwarten, sagte sie sich im nächsten Augenblick und schritt voran.

				Vor dem hohen Tor, durch das sie auf den Hof gelangte, blieb sie stehen und lauschte. Stimmen drangen durch die geöffneten Fensterläden. Wenn der Knopfmacher einen Kunden hat, bleibt mir ein bisschen Zeit, mir die passenden Worte zu überlegen, dachte sie, gab sich einen Ruck und trat unter dem Gebimmel der Türglocke ein.

				Als sie dem schmalen Weg zur Haustür folgte, erblickte sie hinter einem der Fenster das Gesicht eines jungen Mannes. Wahrscheinlich hatte ihn das Läuten von seiner Arbeit aufgeschreckt.

				Ist der Knopfmacher noch so jung?, fragte sich Melisande, doch da hatte er sich schon wieder zurückgezogen.

				Die Haustür stand einen Spaltbreit offen. Als das Mädchen sie ganz aufstieß, strömte ihm der Geruch von Holz und Kräutern entgegen. In den Tontöpfen auf der Fensterbank wuchsen Thymian und Rosmarin.

				Melisande gingen die Augen über, als sie die Werkstatt von Meister Aloisius Ringhand betrat. Die Einrichtung kam der eines Kaufmannshauses gleich, überall schimmerten goldfarbene Beschläge auf edlen Hölzern. Die Fliesen auf dem Boden waren zu einem kunstvollen Mosaik zusammengefügt. Ein kostbarer Wandteppich zeugte von dem Wohlstand des Knopfmachers.

				Der junge Meister, der leicht an der vorgebundenen Schürze zu erkennen war, unterhielt sich gerade mit einem Mann, dessen Kleidung ihn als Patrizier auswies. Fasziniert betrachtete Melisande den blauen Samt seines Mantels, die eng anliegenden grauen Beinkleider und die teuren Lederschuhe, deren Spitzen leicht nach oben gebogen waren.

				Solche Kundschaft hatte sich bei ihnen nicht eingestellt.

				»Ihr möchtet also jeweils vier Sätze Goldknöpfe und drei Sätze aus Silber«, las der Knopfmacher von dem Pergament ab, auf dem er sich gerade eine Notiz gemacht hatte. »Dazu einen Satz mit Edelsteinen für Eure Tochter.«

				»Und dass es ja besonders schöne Exemplare werden!«, ermahnte der Kunde den Mann. »Meine Tochter wird in ein reiches Haus einheiraten, da soll sie nur das Beste mit auf den Weg bekommen.«

				»Ihr werdet an der Qualität nichts auszusetzen haben, Meister Wiebenbroich, darauf gebe ich Euch mein Wort.«

				Der feingekleidete Mann schien dem Knopfmacher zu glauben, denn er nickte und reichte ihm einen kleinen Lederbeutel. »Hier die vereinbarte Anzahlung. Das Geld dürfte reichen, um die nötigen Rubine aus dem Morgenland einführen zu lassen.«

				»Ihr werdet nichts anderes bekommen.« Damit begleitete der Knopfmacher den Mann aus dem Raum.

				Melisande fühlte sich wie erschlagen. Rubine aus dem Morgenland! Kein Wunder, dass der Knopfmacher wie ein reicher Kaufherr leben konnte.

				»Was suchst du hier, Mädchen?«, fragte der Mann, als er wieder zur Tür hereinkam. »Wenn du Knöpfe kaufen willst, brauchst du Geld.«

				»Ich bin nicht hier, weil ich etwas kaufen will«, antwortete Melisande. »Ich möchte nachfragen, ob Ihr für einen Lehrling Verwendung habt.«

				Der Knopfmacher fiel aus allen Wolken. »Du willst Lehrling bei mir sein?«

				Melisande nickte eifrig.

				»Aber du bist ein Mädchen!«

				»Für meinen Vater war das kein Hindernis. Er hat mich bereits im Fertigen von einfachen Knöpfen unterwiesen.«

				Dieses Mädchen will mich an der Nase herumführen, dachte Ringhand, laut sagte er aber: »Wer ist denn dein Vater?«

				»Sein Name war Adam Bruckner. Er ist vor fast zwei Wochen bei einem Überfall ums Leben gekommen, genauso wie meine Mutter. Nun habe ich keinen Ort mehr, an den ich gehen kann, doch ich habe meinem Vater geschworen, sein Handwerk eines Tages fortzusetzen.«

				Der Knopfmacher starrte sie entsetzt an. »Du willst mich zum Narren halten, habe ich recht?«

				»Nein, Meister, das würde ich niemals wagen. Ich frage nur höflichst an, ob Ihr einen Lehrling gebrauchen könnt. Ich könnte bei Euch auch als Magd arbeiten.«

				»Ich habe bereits eine Haushälterin«, entgegnete der Mann unwirsch.

				»Aber die könnte vielleicht Hilfe ge…«

				Ringhands Schnauben brachte sie zum Schweigen.

				»Ich bitte Euch, nehmt mich als Lehrling an. Ich könnte Euch eine wertvolle Hilfe sein«, begann sie erneut.

				Ringhand musterte sie von Kopf bis Fuß, dann schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid, Mädchen, ich brauche keinen Lehrling. Und jetzt muss ich mich wieder um meine Arbeit kümmern.«

				Melisande biss sich auf die Lippen und nickte. Wie habe ich auch erwarten können, dass er mich nimmt?, sagte sie sich stumm.

				»Würdet Ihr mir dann wenigstens einen Gefallen tun, Meister?« Während sie ihn flehentlich ansah, zog sie ihr einziges Beweisstück hervor. »Könnt Ihr mir sagen, ob Ihr diesen Knopf gefertigt habt?«

				Der Mann nahm den Knopf von ihrer dargebotenen Handfläche entgegen. Nachdem er ihn eine Weile betrachtet hatte, schüttelte er den Kopf. »Nein, solch ein Knopf hätte meine Werkstatt nie und nimmer verlassen. Er ist an den Kanten schlecht gearbeitet, wahrscheinlich wollte sich da jemand mit billigem Tand schmücken. Warum willst du wissen, wer ihn angefertigt hat?«

				»Mein Vater hat diesen Knopf einem der Männer entrissen, die ihn überfallen haben. Er konnte ihn mir noch geben, bevor er gestorben ist.«

				»Du bist also auf der Suche nach diesen Kerlen?« Eine tiefe Falte grub sich zwischen seine Augenbrauen.

				Melisande nickte. »Ich will in Erfahrung bringen, wer sie sind, damit sie ihre gerechte Strafe bekommen können.«

				»Weshalb bist du gerade nach Speyer gekommen?«

				»Weil ich sicher bin, dass ich die Männer hier finden kann«, antwortete Melisande entschlossen, dann schulterte sie ihr Bündel. »Habt Dank, dass Ihr mich angehört habt, Meister.«

				Damit ging sie zur Tür. Hoffentlich kann ich mir von meinem Geld eine Bleibe in der Schenke leisten, dachte sie. Dort gehen viele Männer aus und ein, vielleicht sind die Mörder unter ihnen.

				»Warte«, rief der Knopfmacher, als sie die Hand nach der Klinke ausstreckte. Melisande wandte sich um. Ringhands Miene hatte sich verändert. Jetzt blickte er sie fast schon mitleidig an. »Meinetwegen kannst du über Nacht bleiben«, presste er schließlich hervor. »Ein junges Mädchen sollte um diese Zeit nicht mehr allein draußen herumlaufen.«

				Melisande atmete auf. »Ich danke Euch, Meister.«

				»Bernhard!«

				Der Bursche, der auf den Ruf des Knopfmachers hin erschien, war gut einen Kopf größer als Melisande, hatte struppiges braunes Haar und lange Gliedmaßen. Seine blauen Augen leuchteten, als er dem Mädchen ein breites Lächeln schenkte. Dann jedoch konzentrierte er sich wieder auf seinen Meister.

				»Das ist Bernhard Wagenberg, mein Geselle«, stellte ihn der Knopfmacher vor. »Bernhard, das Mädchen da wird heute bei uns übernachten.« Plötzlich schien Ringhand einzufallen, dass er etwas vergessen hatte. »Wie ist eigentlich dein Vorname, junge Brucknerin?«

				»Melisande«, antwortete sie. Als der Junge sie wieder ansah und ihr nun auch zuzwinkerte, begannen ihre Wangen zu glühen. Beschämt senkte sie den Blick.

				»Gut, Melisande, dann folge Bernhard. Er wird dir nachher auch noch eine Mahlzeit bringen.«

				»Ich danke Euch von Herzen, Meister Ringhand.«

				Der Knopfmacher winkte ab und strebte dann einer Tür zu.

				»Also, wollen wir?«, fragte Bernhard, dann ging er voran.

				Hinter einem kleinen Durchgang, in dem es nach Petersilie und Sellerie roch, befand sich eine schmale Stiege.

				»Die Lehrlinge und Gesellen haben ihre Zimmer oben unter dem Dachboden. Da wir im Moment keinen Lehrling haben, kannst du da bleiben.«

				»Warum habt ihr keinen Lehrling?«, fragte Melisande. »Das Geschäft deines Meisters scheint doch sehr gut zu gehen.«

				»Das tut es auch. Und eigentlich könnten wir eine helfende Hand dringend gebrauchen. Allerdings macht der Meister keine Anstalten, sich einen neuen Lehrjungen zu suchen. Den Grund kennt niemand.«

				Die Stufen knarrten leise, als Bernhard voran die Stiege erklomm.

				»Dein Name könnte auch der einer Fee sein«, sagte er unvermittelt.

				Vor Schreck trat Melisande beinahe fehl. Mit der freien Hand hielt sie sich rasch an dem Seil fest, das als Geländer an der Wand angebracht war. »Einer Fee?«, fragte sie, als sie sich wieder gefangen hatte.

				»Ja, kennst du Feengeschichten? Meine Mutter hat mir einst von der Melusine erzählt, die eine Wasserfee war und einen Ritter gefreit hat.«

				»Ich bin aber keine Wasserfee«, entgegnete Melisande.

				»Nein, aber …« Bernhard stockte. Während ein rötlicher Schimmer auf seinen Wangen erschien, senkte er den Blick. »Nein, du bist nicht wie sie. Du hast keinen Schlangenschwanz.«

				»Melusine ist eine Fee mit einem Schlangenschwanz?«, fragte Melisande erschrocken. »Dann ist sie wohl eher ein Ungeheuer!«

				»Nein, ist sie nicht, denn diesen Schlangenschwanz hatte sie nur an einem Tag in der Woche. Ansonsten war sie eine wunderschöne Frau, die ihrem Gatten zehn Söhne gebar.«

				Melisande schüttelte den Kopf. »Was für eine seltsame Geschichte!«

				»Willst du wissen, was danach geschah?«

				»Nachdem sie die Söhne bekommen hatte?« Melisande zuckte mit den Schultern. »Ist die Geschichte damit nicht zu Ende?«

				Bernhard lachte auf. »Nein, natürlich nicht. An dem Punkt fängt sie eigentlich erst an.«

				»Also gut, dann erzähl.«

				»Sie bat den Ritter, nicht an Sonnabenden zu ihr zu kommen, weil sie sich da in ihre eigentliche Gestalt verwandelte.«

				»Und er hat es doch getan.«

				»Ja, und damit alles verloren. Erst sein Ansehen und schließlich auch sein Leben.«

				Melisande erschauderte. »Solch unheimliche Geschichten hätte unsere Mutter uns nie erzählt.«

				»Uns?«

				»Meiner Schwester und mir.« Melisande senkte den Kopf. Warum sollte ich ihm davon erzählen, wenn ich doch ohnehin am nächsten Tag gehen muss?, fragte sie sich stumm.

				»Was ist mit deiner Schwester?«

				Melisande schüttelte abwehrend den Kopf. »Nichts. Es ist nichts mit ihr.«

				Eine unangenehme Stille trat zwischen sie.

				»Da wären wir«, sagte Bernhard schließlich und stieß eine Tür auf. Der kleine Raum dahinter war in spärliches Licht getaucht. Ein Strohsack lag auf dem Boden, einige Kisten stapelten sich links neben der Tür. Die Staubschicht auf dem Fenstersims zeigte, dass dieser Raum seit langem nicht mehr bewohnt war.

				»Es ist nicht besonders schön, aber besser als nichts. Für eine Nacht wird es reichen.«

				Ohne es zu ahnen, versetzte Bernhard Melisande einen schmerzhaften Stich. Eine Nacht, und was dann? Wo soll ich Alina finden?, überlegte sie fieberhaft.

				Doch das Mädchen zwang sich zu einem tapferen Lächeln. »Ich danke dir, die Unterkunft ist gut. Bis gestern habe ich noch im Freien geschlafen, da war es wesentlich ungemütlicher.«

				Bernhard lächelte sie an, dann wandte er sich um. »Sobald Grete das Essen fertig hat, bringe ich dir etwas rauf. Mach es dir solange gemütlich.«

				Während seine Schritte die Stiege hinunterpolterten, setzte sich Melisande auf das Fensterbrett der Kammer und blickte durch die Butzenscheibe auf die Straße.

				Obwohl die runden Scheiben das Bild verzerrten, erkannte sie klar den Sonnenuntergang. Wie es Alina jetzt wohl ergeht?, fragte sie sich. Ob sie überhaupt noch am Leben ist? Tränen verwischten die Fensterscheibe vor ihren Augen. Ihre Glieder waren bleischwer, und in ihrer Brust klaffte eine schreckliche Leere. Der Gedanke an ihr Zuhause, an die Zeit vor dem Überfall schnürte ihr die Brust zusammen. Warum hat Gott mir das bloß angetan?, dachte sie niedergeschlagen. Weder meine Eltern noch wir haben etwas getan, um ihn zu erzürnen.

				Als es an der Tür kratzte, wischte sie sich rasch die Wangen ab und zog die Nase hoch. »Komm rein.«

				Bernhard trug eine Schüssel vor sich her, aus der eine kleine Dampfwolke aufstieg.

				»Hier, die hat Grete frisch gekocht«, erklärte er, während er das Gefäß auf einer Kiste abstellte. »Sie hat mit der Kelle schön tief in den Kessel gelangt, in deiner Schüssel schwimmen sicher sehr viel Graupen.«

				Melisande nickte ihm dankend zu.

				Bernhard blieb zögernd im Türrahmen stehen. »Diese Feengeschichte«, begann er, nachdem er sie eine Weile gemustert hatte.

				»Was ist damit?«

				»Ich wollte dich damit nicht kränken.«

				»Das hast du nicht.«

				Der Junge wirkte sichtlich erleichtert, als er wieder ging.

				Warum macht er sich Gedanken darum, ob er mich kränken könnte?, fragte sich Melisande. Morgen bin ich doch gar nicht mehr da. Sie löste sich vom Fenstersims und trat an die Kiste. Mit der Schüssel ließ sie sich schließlich auf dem Strohsack nieder. Der Duft der Suppe war angenehm, stimmte sie aber auch wehmütig. Wie gern würde ich hierbleiben, dachte Melisande, als sie das wärmende Mahl in sich hineinschlang. Doch wie sollte sich der Sinn des Meisters ändern?




				11. Kapitel

				Nachdem er noch einmal alle Türen in seinem Haus überprüft hatte, begab sich Alois Ringhand in seine Schlafkammer. Der Anblick der weißen Laken, die seine Haushälterin frisch aufgezogen hatte, versetzte ihm einen schmerzhaften Stich. Noch vor drei Monaten hatte ihn hier sein Weib erwartet. Vor dem Spiegel hatte sie immer gesessen und sich das lange Haar gebürstet. Die Jahre hatten Silber in die blonde Pracht gewoben, aber selbst zuletzt, als die zehrende Krankheit sie aufs Lager gezwungen hatte, war sie für ihn immer noch schön gewesen.

				Im zweiten Monat des Jahres hatte er sie in die hart gefrorene Erde betten müssen. Seitdem war seine Schlafstube verlassen, wenn er nach seiner letzten Runde durch die Werkstatt hier einkehrte.

				Mit einem Schaudern zog er sich bis auf sein Hemd aus. Man spürte deutlich, dass der Winter nahte. Durch alle Ecken und Ritzen des Hauses zog es eisig. In kaum einer Nacht sang ihn nicht das Heulen des Windes in den Schlaf.

				Diesmal war ihm aber noch unwohler als sonst in seiner Haut. Geplagt von seinem Gewissen, wälzte sich Ringhand unter der klammen Decke von einer Seite auf die andere.

				Das Mädchen ist die Tochter eines Zunftbruders, der gestorben ist, dachte er. Mag er auch nicht in Speyer gelebt haben, so war er doch meinesgleichen. Außerdem bin ich ein Christ, und was würde es schon schaden, wenn ich sie eine Weile hier bleiben ließe?

				Wieder blickte er traurig auf die leere Seite des Bettkastens. Was hättest du dazu gesagt, Helene?

				Für einen Moment meinte er, ihre Stimme aus der hinteren Ecke der Schlafstube wispern zu hören, aber es war nur der Nachtwind, der ums Haus strich.

				Seufzend wälzte er sich aus dem Bett. Vielleicht hilft es, ein wenig durch die Werkstatt zu gehen, dachte er.

				Nachdem er eine Kerze entzündet hatte, verließ er die Schlafkammer. Im Haus war alles still. Nur Bernhard schnarchte in seiner Kammer.

				Vor der Treppe nach oben entschied sich Ringhand anders. Die Stufen unter seinen Füßen knarrten leise, als er hinaufging. Vor der Kammertür machte er schließlich halt und lauschte. Der Atem des Mädchens war kaum zu vernehmen. Vorsichtig drückte er die Tür auf.

				Voll bekleidet und vom Mondlicht beschienen lag Melisande auf dem Strohsack, einen Arm über den Kopf gehoben, den anderen auf der Brust. Halb unter ihrem Körper klemmte das Bündel, das sie bei sich getragen hatte. Das sich unter dem Stoff abzeichnende Rechteck erweckte die Neugier des Knopfmachers.

				Ist das ihr Handwerkszeug?, fragte er sich.

				Auf Zehenspitzen trat er näher, beugte sich zu ihr hinunter und schob eine feingliedrige Hand unter den Knoten. Er ertastete das Kästchen, versicherte sich kurz, dass das Mädchen weiterhin schlief, und zog es schnell hervor.

				Die Einlegearbeit auf dem Deckel schimmerte im Kerzenlicht. Perlmutt, stellte Ringhand fest. Viel zu kostbar für einen Kasten, in dem man Werkzeuge aufbewahrt.

				Beim Öffnen des Deckels schnappte er überrascht nach Luft. Kein Handwerkzeug blitzte ihm entgegen, sondern Knöpfe, wie er sie noch nie zuvor gesehen hatte.

				Rasch hob er die Kerze vors Gesicht. In der Mitte der Knöpfe glitzerten kleine Kristalle, die von einer Blütengravur eingerahmt waren.

				Knöpfe, die einer Patrizierin durchaus gefallen könnten.

				Vielleicht sollte ich sie als Lehrgeld verlangen?, überlegte er. Doch dann kam ihm ein anderer Gedanke. Was, wenn das Mädchen diese Knöpfe gefertigt hatte?

				Ich sollte sie auf die Probe stellen, beschloss er.

				Vorsichtig schob er das Kästchen wieder in das Bündel und verließ die Kammer.

				Lux Rapp saß vor dem Fenster der Kammer, in die man ihn nach dem Verhör gebracht hatte. Der Mond stand hoch über Straßburg, doch obwohl seine Rundung beinahe vollkommen war, schaffte er es nicht, die umliegenden Hausdächer aus der Dunkelheit zu heben.

				Dass man ihn nicht in den Kerker gesteckt hatte, hätte den Landsknecht zuversichtlich stimmen können, aber ihm gefiel die ganze Sache nicht. Die Wachen vor seiner Kammer und die Höhe des Turms, in dem seine Unterkunft lag, machten eine Flucht unmöglich. Außerdem war dafür gesorgt, dass sich in seiner Kammer nichts befand, das er an Seiles statt hätte benutzen können. Um einem möglichen Sinneswandel der Richter zu entkommen, hätte er sich schon aus dem Turm stürzen müssen. Doch gerade weil er weiterleben wollte, war er ja hier.

				Wie es den anderen jetzt wohl erging? Dämmerten sie in ihren Zellen dem Tod entgegen?

				Es überraschte Lux nicht, dass er nur wenig Mitleid fühlte. Die Jahre auf dem Feld hatten seine Seele abgeschliffen. Dass er die Menschen aus Bruchsal nicht verraten hatte, lag ausschließlich daran, dass er sich ihren Tod nicht auf sein Gewissen laden wollte. Bei den Aufständischen war es etwas anderes. Wenn er einst vor seinen Schöpfer trat, würde er sich nicht vorwerfen lassen müssen, sie verraten zu haben.

				Ein Geräusch vor der Tür riss ihn aus seinen Gedanken.

				Als sich Rapp umwandte, blickte er in das Gesicht seines Peinigers aus Speyer. Graf Lichtenfels lächelte ihn breit an.

				Was sucht der Kerl zu dieser Stunde hier?, fragte sich der Landsknecht, während er sich vom Fenstersims erhob.

				»Wie ich sehe, kannst du keinen Schlaf finden.«

				Rapp schüttelte den Kopf.

				»Nach einem Tag wie diesem gehen dir sicher viele Gedanken im Kopf herum, nicht wahr?«

				Der Ton des Grafen gefiel Lukas nicht. War er gekommen, um ihn in den Kerker zu stecken?

				»Eine kluge Aussage hast du da gemacht«, bemerkte Lichtenfels schließlich. »Der Bischof sowie der Kaiser werden sehr zufrieden mit dir sein.« Er ging ein paar Schritte, dann setzte er hinzu: »Wie mir soeben mitgeteilt wurde, hat man beschlossen, dich freizulassen. Allerdings unter einer Bedingung.«

				»Und die wäre?«

				»Da du der einzige Einsichtige bist, der Fritz von Angesicht zu Angesicht gegenübergestanden hat, wirst du dich auf die Suche nach ihm machen und ihn aufspüren.«

				Damit hatte Lux Rapp nicht gerechnet. »Aber Euer Gnaden, ich weiß beim besten Willen nicht, wo er sich im Moment aufhält!«

				Lichtenfels lächelte boshaft. »Dann hast du also nichts von irgendwelchen Verstecken oder geheimen Treffpunkten gehört?«

				»Ich war noch nicht lange genug dabei. Ich habe es schon dem Amtmann gesagt: An dem Abend, an dem Ihr uns überfallen habt, wurde ich wie einige andere gerade erst eingeschworen.«

				»Ich weiß, was du dem Richter erzählt hast. Es war recht viel.«

				»Ich habe die Augen offen gehalten. Eine wichtige Fähigkeit für einen Soldaten.«

				»In der Tat«, pflichtete Lichtenfels ihm bei. »Nun denn, ohnehin werden wir erst einmal nach Speyer zurückkehren. Möglicherweise hat einer der gefangenen Bauern noch etwas zu sagen. Du wirst dich derweil in der Stadt umschauen.«

				Rapp sah den Grafen verwundert an. »Fritz wird nicht so dumm sein, sich in Speyer blicken zu lassen!«

				»Joß Fritz vielleicht nicht, aber es wäre durchaus möglich, dass einer seiner geflohenen Spießgesellen meint, man könne sich im Schatten des Wolfes besser verstecken. Deren Gesichter hast du doch sicher auch gesehen, oder?«

				»Selbstverständlich.«

				»Wenn du einen von ihnen wiedererkennst und auslieferst, hilft es uns vielleicht dabei, bis zum Kopf der Schlange vorzudringen. Besser wäre es natürlich, du würdest Fritz selbst finden.«

				Wo soll ich bloß mit der Suche beginnen?, dachte Rapp verzweifelt. Der Anführer des Bundschuhs könnte in alle Richtungen verschwunden sein. Dann kam ihm ein Gedanke. »Wenn Ihr wollt, könnte ich ihn gleich töten«, schlug Lux vor. »Das würde dem Henker die Arbeit ersparen.«

				Der Graf lachte auf. »Du bist ein schlauer Fuchs.«

				Der Landsknecht starrte ihn erschrocken an. »Herr, ich …«

				»Du hattest nicht zufällig den Hintergedanken, mir irgendeine Leiche zu liefern und zu behaupten, das sei Joß Fritz?« Das Lächeln von Lichtenfels erstarb, und sein Blick wurde stechend. »Das Recht, Fritz das Leben zu nehmen, hat nur der Henker. Zuvor wollen wir sicher sein, dass er es auch wirklich ist. Du wirst ihn erkennen und festnehmen. Aber sein Leben verschonst du, hast du verstanden?«

				Der Blutdurst in den Augen des Grafen ließ Rapp erschaudern. »Und wenn er inzwischen neue Anhänger um sich geschart hat?«

				»Dann wirst du dich ihm in Freundschaft andienen und dafür sorgen, dass wir ihn in die Finger bekommen. Ich werde dir Maximilian Rächer zur Seite stellen.«

				»Aber wenn Fritz ihn sieht …«

				»Keine Sorge, er wird nicht in Erscheinung treten. Wie du vielleicht schon bemerkt hast, hat mein getreuer Diener die Fähigkeit, zu einem Schatten zu werden. Er wird dir auf Schritt und Tritt folgen, ohne dass Fritz oder die anderen Rebellen mitbekommen, dass er da ist. Zu gegebener Zeit wird er sich bei dir melden, um zu erfahren, wie die Suche vorangeht. Sollten Schwierigkeiten auftauchen, wird er sie für dich beseitigen.«

				Oder er wird mich beseitigen, wenn ich auch nur einen Fehler mache. Lux schluckte. Wer garantiert mir, dass er mich nicht umbringt, nachdem ich Fritz erkannt habe?, ging es ihm durch den Kopf. Doch die Frage stellte er nicht laut.

				»Wann soll die Reise losgehen?«, fragte er vielmehr.

				»Unverzüglich«, antwortete Lichtenfels, während er der Tür zustrebte. »Sonst hätte ich dich zu dieser Stunde nicht aufgesucht.«

				Rapp blieb nichts anderes übrig, als sich seinen Mantel über die Schultern zu werfen und dem Grafen zu folgen.




				12. Kapitel

				Nach einer traumlosen Nacht erwachte Melisande beim ersten Hahnenschrei. Verschlafen rieb sie sich die Augen und wähnte sich für einen Moment wieder in der Kammer in ihrem Elternhaus. Doch anstelle des Bettes, in dem Alina lag, sah sie nur Kisten. Rotes Morgenlicht zeichnete einen Fleck auf den staubigen Boden, ein paar Staubpartikel tanzten in dem Lichtstrahl.

				Da sie keine Möglichkeit hatte, sich das Gesicht zu waschen, erhob sie sich und zupfte sich das Stroh aus den Haaren. Dann strich sie ihre Kleider glatt und griff nach ihrem Bündel. Was soll ich jetzt tun?, fragte sie sich, während sie die Stiege hinunterging. Ob es vielleicht noch einen anderen Knopfmacher in der Stadt gibt?

				Im Gang zur Küche empfing sie der Duft nach Grütze. Das gestrige Nachtmahl war längst verbraucht, wie ihr Magen ihr lautstark klarmachte.

				Nur ein winziger Happen davon, dachte Melisande. Vielleicht gewährt mir der Meister wenigstens das.

				In der Küche erblickte sie eine mittelgroße, recht kräftig gebaute Frau, die etwa im gleichen Alter wie der Meister war. Ist das seine Ehefrau?, dachte sie und wich erschrocken zurück. Doch da war es schon zu spät, die Frau hatte sie bemerkt.

				»Wer bist du denn?«, fragte sie streng. »Hast du dich etwa einfach so ins Haus geschlichen.«

				»Nein, ich … der Meister …«

				»Meister Ringhand hat ihr erlaubt, über Nacht hierzubleiben.«

				Melisande wirbelte herum. Bernhard lehnte mit vor der Brust verschränkten Armen im Türrahmen. Sie hatte ihn gar nicht kommen gehört. Wie schon am Abend zuvor begannen ihre Wangen zu glühen. Die Blicke des Burschen verwirrten sie, ohne dass sie den Grund kannte.

				»Du sollst übrigens zu ihm kommen, er will dir etwas sagen.«

				Sicher will er mich ohne einen Bissen zu essen fortschicken, dachte Melisande traurig, dann nickte sie und trottete hinter Bernhard her.

				Bei den vertrauten Geräuschen aus der Knopfmacherwerkstatt zog sich etwas in ihrer Brust schmerzhaft zusammen. Ihr Vater hätte jetzt sicher auch an der Werkbank gesessen …

				»Meister, hier ist sie«, kündigte Bernhard an und trat dann beiseite.

				Melisande blieb im Türgeviert stehen, während sich der Geselle an seine Werkbank begab und unverzüglich mit der Arbeit begann.

				»Ich habe es mir noch einmal überlegt«, verkündete Ringhand, nachdem er sein Werkzeug beiseitegelegt hatte. »Ich werde dich als Lehrmädchen nehmen.«

				Melisande sah ihn überrascht an. Nach dem Grund seines Sinneswandels wagte sie nicht zu fragen. »Habt vielen Dank, Meister Ringhand«, sagte sie daher nur.

				»Du wirst zunächst einfache Arbeiten verrichten, und wenn du dabei Geschick zeigst, werde ich dich ganze Knöpfe fertigen lassen. Bernhard, mein Geselle, wird dich einweisen.«

				»Das ist sehr freundlich von Euch.«

				»Allerdings muss ich auf Zahlung eines Lehrgeldes bestehen. Hast du vielleicht etwas bei dir, das du mir geben könntest?«

				Melisande presste die Lippen zusammen. Eigentlich war das Geld, das der Vater gehortet hatte, dazu bestimmt, ihre Schwester zu befreien. Doch wie sollte sie nach Alina und den Mördern ihrer Eltern suchen, wenn sie keine Bleibe hatte? Zumal der Knopfmacher den Besitzer des Mörderknopfes nicht kannte und Speyer recht groß war.

				Schweren Herzens griff sie nach dem Lederbeutel und zog ihn hervor. »Hier sind fünfzehn Taler.«

				Die Miene des Knopfmachers verfinsterte sich.

				Ist ihm die Summe nicht genug?, durchfuhr es Melisande. Die Ausbildung konnte doch nicht so viel kosten! »Mehr besitze ich leider nicht«, sagte sie daher schnell.

				Ringhand schnaufte. Er hatte darauf gehofft, dass das Mädchen ihm die Knöpfe anbieten würde. Damit, dass sie Geld besaß, hatte er nicht gerechnet. Doch konnte er so schamlos sein und die gesamte Summe verlangen? Sein Weib hätte ihn dafür gewiss zurechtgewiesen.

				»Gib mir zwei Taler für jedes Jahr«, sagte er. »Ich will kein Unmensch sein, und wenn ich ehrlich bin, habe ich tatsächlich mit dem Gedanken gespielt, mir dieses Jahr einen Lehrjungen zu nehmen.«

				Melisande entging nicht, dass sich Bernhard bei diesen Worten die Hand auf den Mund presste. So, wie er die Augen zusammenkniff, musste er sich ein Lachen verkneifen.

				Aber auch ohne seine Reaktion spürte Melisande, dass der Knopfmacher nicht ganz die Wahrheit sprach. »Ich werde Euch gewiss nicht enttäuschen, Meister«, entgegnete sie, und für einen Moment drängten Erleichterung und ein wenig Freude die dunklen Wolken über ihrem Herzen beiseite.

				»Dann bring dein Bündel zurück in die Kammer, die du in der nächsten Zeit bewohnen wirst. Hast du eigenes Handwerkszeug bei dir?«

				Melisande nickte eifrig.

				»In Ordnung, komm damit wieder herunter, sobald du fertig bist. Bernhard wird dir dann die Werkstatt zeigen.«

				Melisande konnte ihr Glück nicht fassen. Mit freudig pochendem Herzen lief sie die Treppe hinauf. Was mochte den Sinn des Meisters gewandelt haben? Hatte ihn sein Gewissen ermahnt, der Tochter eines Zunftbruders beizustehen?

				Eigentlich war das völlig egal. Sie durfte in Speyer bleiben und hatte von nun an nicht nur einen Ort, um ihr handwerkliches Können zu vervollkommnen. Von hier aus konnte sie sich auch auf die Suche nach Alina machen.

				Rasch verstaute sie ihre Habseligkeiten neben dem Strohsack, strich noch einmal liebevoll über die Schachtel mit ihren Hochzeitsknöpfen und begab sich dann nach unten.

				Bernhard erwartete sie an der Treppe. Ein Lächeln spielte um seine Lippen. »Hast es also geschafft, wie?«

				Melisande lächelte zurück. »Ja, und ich bin dem Meister sehr dankbar dafür.«

				Unten angekommen, führte Bernhard sie in die Küche, wo Grete, die Haushälterin, bereits eine weitere Schale auf den Tisch gestellt hatte.

				»Komm, Mädchen, iss etwas«, sagte sie und zwinkerte ihr zu. »Du wirst Kraft brauchen, um beim Meister in die Lehre zu gehen.«

				Vor lauter Freude hatte Melisande beinahe ihren Hunger vergessen, doch nun, da ihr der Duft der gesüßten Milchgrütze in die Nase stieg, meldete sich ihr Magen lauthals zu Wort.

				»Na, wir werden doch wohl keinen Wolf in der Küche haben«, scherzte Bernhard, als er sich neben sie auf die Bank setzte.

				Melisande schlug errötend die Augen nieder, griff dann aber zum Löffel und schaufelte die Grütze in sich hinein.

				Nach dem Frühstück führte Bernhard sie zurück in den Raum, in dem sie mit dem Meister gesprochen hatte. Vor lauter Aufregung hatte sie die Einzelheiten gar nicht mitbekommen. Jetzt erst bemerkte sie die sauber geschrubbten Werkbänke und die Knöpfe, die in kleine Schachteln sortiert worden waren. Einige wirkten noch recht schlicht, während andere bereits poliert waren oder kurz vor der Vollendung standen.

				Melisande verglich sie im Geiste mit dem Beweisstück, das ihr Vater ihr gegeben hatte. Ringhand hatte nicht gelogen. Keiner der Knöpfe sah dem ihren ähnlich, dessen Form und Verzierungen sich in ihren Verstand eingebrannt hatten.

				»Das hier ist die Werkbank des Meisters«, erklärte Bernhard, als sie vor einem der Tische stehen blieb. Melisande fragte sich, wo Ringhand abgeblieben war. Hatte er eine Besorgung zu erledigen? »Da du in der ersten Zeit für die Ordnung in der Werkstatt zuständig bist, solltest du aufpassen, dass du nichts von den Werkzeugen und Schachteln des Meisters durcheinanderbringst. Meister Ringhand kann sehr ungehalten werden, wenn er etwas nicht wiederfindet. Um den Frieden in der Werkstatt zu wahren, solltest du alles stets gewissenhaft an seinen Platz zurücklegen.«

				Melisande nickte eifrig. Auch ihr Vater hatte Unordnung auf der Werkbank nicht geschätzt.

				Bernhard führte sie nun an den nächsten Tisch. Auch hier standen zahlreiche Schachteln, die Knöpfe in verschiedenen Arbeitsstadien enthielten. Die Werkzeuge, die gerade nicht gebraucht wurden, waren allerdings weitaus weniger ordentlich abgelegt worden.

				»Das ist deine Werkbank, nicht wahr?«, mutmaßte sie.

				»Ja, das ist sie.«

				Sieht man, wäre Melisande beinahe herausgerutscht, doch sie biss sich gerade noch rechtzeitig auf die Lippe, denn sie wollte es sich nicht gleich am ersten Tag mit dem Gesellen verscherzen.

				»Bei mir brauchst du nicht so sehr darauf achtzugeben, dass alles wieder haargenau an denselben Platz kommt«, setzte er großmütig hinzu. »Hauptsache, ich finde alles, was ich brauche.«

				Melisande nickte, nahm sich aber vor, Bernhards Platz genauso gewissenhaft aufzuräumen, denn wer konnte schon sagen, wie lange seine Freundlichkeit anhielt?

				»Hier wirst du arbeiten.« Er deutete auf den Tisch unter dem Fenster, der mit allerlei Schachteln vollgestellt war. Offenbar hatte Ringhand wirklich nicht vorgehabt, sich in Bälde einen Lehrling zu suchen. Lächelnd registrierte Melisande, dass sie, obgleich ihr der Tisch alt und wacklig erschien, den besten Platz zum Arbeiten bekam. Unter dem Fenster würde sie recht lange gutes Licht haben, außerdem konnte sie von hier aus in den Garten blicken, der im Sommer sicher wunderschön war.

				»Natürlich musst du den Platz erst frei räumen«, gab Bernhard zu und deutete auf die Ecke neben dem Tisch. »Leg die Sachen am besten in diese Truhe, dann finden wir sie auch wieder.«

				Als sie mit der Führung fertig waren, erschien der Meister wieder in der Werkstatt. Er war tatsächlich draußen gewesen, denn er hängte seinen Mantel an das Brett neben der Tür.

				»Waren Eure Besorgungen erfolgreich, Meister?«, fragte Bernhard, während er Melisande bedeutete, mit der Arbeit anzufangen.

				»Es ist immer dasselbe, die Leute beklagen sich über die hohen Preise. Als ob man Gold und Edelsteine für einen Apfel und ein Ei bekäme!« Schwungvoll trat er hinter seine Werkbank. »Wie ich sehe, hast du dem Mädchen bereits gezeigt, was es tun soll?«

				»Ja, Meister.«

				»Hör zu!«, wandte er sich dann an Melisande, die bereits die ersten Schachteln in die Truhe geräumt hatte. »Bernhard hat dir vielleicht gesagt, dass du zunächst aufräumen sollst, wie es bei uns immer Brauch mit den Lehrlingen war. Aber ich will nicht, dass du dich langweilst. Du wirst mir, wenn du gerade nichts anderes zu tun hast, genau zusehen. Ich weiß, dass du im Schneiden von Goldknöpfen noch nicht bewandert bist, aber wenn dein Verstand hell genug ist, solltest du das in Bälde erlernt haben.«

				»Ich werde Euch gewiss keine Schande machen, Meister!«, antwortete Melisande, während sie aus dem Augenwinkel Bernhards erstauntes Gesicht bemerkte.

				»Ha, immerhin sagst du nicht, dass du es versuchen wirst«, platzte Ringhand heraus. »Solche Lehrjungen taugen meist keinen Pfifferling, denn es bleibt bei ihnen immer nur bei Versuchen.«

				Melisande blickte verwirrt zu Bernhard hinüber, der sein Lächeln verbarg, indem er den Kopf senkte und beschäftigt tat.

				»Und nun an die Arbeit, ehe das Tageslicht erlischt.«

				Es war nicht das erste Mal, dass Lux Rapp die Tore von Speyer durchschritt, dennoch erschien ihm die Stadt merkwürdig fremd, als ihre Kutsche die Straße zur Bischofsresidenz hinaufpolterte.

				Ob Joß Fritz wirklich hierher kommt? Er wagte es zu bezweifeln und fragte sich, warum er seine Suche gerade hier beginnen sollte.

				So unauffällig wie möglich beobachtete er den Grafen und Rächer, die ihm wie Raubvögel erschienen. Während Lichtenfels den Blick auf die vorbeiziehenden Häuser und die Passanten auf der Straße gerichtet hatte, betrachtete dessen Handlanger ihn unverwandt. Ein vielsagendes Lächeln huschte über Rapps Gesicht. Nein, dieser Mann würde ihn ganz sicher nicht aus den Augen lassen.

				Lux Rapp wandte sich ab und sah ebenfalls aus dem Fenster. Vielleicht läuft mir Fritz ja gleich hier über den Weg, dachte er spöttisch, als die Kutsche über den Domplatz fuhr. Doch er sah nur Frauen und Kinder und vereinzelt ein paar Kaufleute und Patrizier, die es sich leisten konnten, zu dieser Stunde nicht bei der Arbeit zu sein. Wenn ich Pech habe, werde ich mein ganzes Leben lang nach ihm suchen müssen, ging es ihm durch den Sinn.

				Nach einer Weile machte die Kutsche hinter dem Gotteshaus halt. 

				Rapp musste einsehen, dass er irrte, wenn er glaubte, in den Dom geführt zu werden. Während Graf von Lichtenfels in der Kutsche blieb, zog Maximilian Rächer ihn zunächst in eine schmale Gasse und dann in ein unscheinbar wirkendes Haus. Dort erwarteten ihn drei Männer.

				»Ah, da seid Ihr ja!«, rief einer von ihnen und trat vor. Seine Kleidung war recht dunkel und wies keinerlei Schmuck auf. Auch die anderen waren in dunkelbraune Mäntel gehüllt.

				Lux fiel sofort die dicke Staubschicht auf dem Mobiliar auf. Obwohl in der Esse ein kleines Feuer loderte, wohnte hier gewiss niemand mehr.

				Der Mann, der ihn angesprochen hatte, musterte ihn von Kopf bis Fuß, dann sah er ihm unverwandt in die Augen.

				»Ihr seid also der Verräter. Ein Landsknecht, nicht wahr?«

				»Ein Landsknecht bin ich in der Tat«, entgegnete Rapp und registrierte, dass sein Gegenüber ebenfalls Soldat sein musste. »Dürfte ich wohl Euren Namen erfahren?«

				Der Mann lachte trocken auf. »Was sind schon Namen! Glaubt Ihr wirklich, ich werde Euch meinen richtigen Namen nennen? Lasst es dabei bewenden, dass ich derjenige bin, bei dem Ihr Euch melden werdet, sobald Ihr etwas herausgefunden habt.«

				Rapp presste die Lippen zusammen. Er war diese Art Geheimniskrämerei nicht gewöhnt. Selbst bei Joß Fritz hatten die Männer Namen getragen. Ob es ihre eigenen waren, wusste er freilich nicht, doch nie hatte er das Gefühl gehabt, dass irgendwer etwas vor ihm verheimlichte. Offenbar vertraut mir der Bischof nicht, dachte er.

				»Jetzt kommt, ich will Euch etwas zeigen.«

				Der Fremde nahm die Laterne, die neben dem Ofen stand, und entzündete sie mit einem Holzspan aus der Esse. Dann schritt er voran.

				Rapps Augen weiteten sich erstaunt, als der Namenlose ihn zu einer Luke im Boden führte. Gefolgt von Rächer und den anderen beiden kletterte er hinter dem Fremden in die Dunkelheit, in einen Gang, in dem es nach Fäulnis und Rattenkot stank.

				»Wohin führt Ihr mich?«, erkundigte er sich, als er sich im Schein der Lampe umsah. Der Gang war mit Balken abgestützt und mit schwarzen Brettern verschalt. Offenbar existierte er bereits eine ganze Weile.

				»Ihr werdet es gleich sehen.«

				Sie marschierten eine Weile an den geschwärzten Brettern entlang, wichen hier und da einem Wurzelbüschel aus, das ihnen ihm Weg hing, und kamen schließlich zu einer hölzernen Stiege. Der Unbekannte erklomm sie als Erster und öffnete eine Luke, durch die schwaches Licht fiel.

				Angesichts des Geruchs, der ihm nun entgegenströmte, ahnte Rapp, wo es hin ging. Auf keinen Fall zu einer lauschigen Herberge, wo ihn Brot, Wein und ein weiches Bett erwarteten.

				Der Anblick des von Fackelrauch geschwärzten Ganges bestätigte seine Ahnung. Sie befanden sich auf dem Weg in den Kerker.

				Eine Ratte quietschte laut, als sein Vordermann gegen den kleinen Körper trat, als wäre er ein lästiger Stein. Wenig später erreichten sie die Zelle, in der einige Gefangene zusammengepfercht waren. Obwohl er im Fackellicht keine Einzelheiten erkennen konnte, bemerkte Lukas doch, wie geschunden die Männer waren. Der Geruch nach Blut und verbranntem Fleisch erinnerte ihn wieder an das Massaker, und ihm drehte sich augenblicklich der Magen um. Nur mit Mühe gelang es Rapp, sich nicht zu übergeben.

				Der Unbekannte registrierte seine Regungen mit zufriedener Miene.

				»Wo sind wir hier? Unter dem Altpörtel?«

				Lux hatte von dem berüchtigten Gefängnis gehört. Doch wenn sie in dieses gelangen wollten, hätten sie gleich am Tor haltmachen können. Warum erst der Umweg durch die Stadt?

				Der Namenlose lachte spöttisch auf. »Nein, das hier ist ein Kerker, von dem niemand weiß. Dem Bischof war es zu gefährlich, diese Gefangenen ins Altpörtel zu stecken. Womöglich hätten ihre Rebellenfreunde am Ende versucht, sie zu befreien.«

				Er leuchtete in die Zellen hinein. Die Männer hinter dem Eisengitter reagierten kaum noch. Einige von ihnen schliefen wirklich, andere starrten mit halb geschlossenen Lidern ins Leere.

				»Ich nehme nicht an, dass es Euch danach verlangt, dasselbe Ende zu nehmen.«

				Rapp schüttelte den Kopf. Am liebsten hätte er dem Namenlosen ins Gesicht geschleudert, dass er nicht ständig ermahnt werden musste, aber er brachte kein Wort heraus.

				»Kommt jetzt«, sagte der Fremde, nachdem er einen mitleidlosen Blick auf die Gefangenen geworfen hatte, und führte den kleinen Trupp weiter nach oben. Es erstaunte Rapp, dass sie in der Bischofsresidenz herauskamen. Der Kerker war also tatsächlich ein geheimer Kerker, in dem die Henkersknechte ihre Arbeit ungestört und ungehört verrichten konnten.

				In der Halle des großen Gebäudes machten sie halt.

				»Die Vernehmungen sind bald zu Ende«, erklärte der Namenlose, während er um Lux Rapp herumlief wie ein Wolf um seine Beute. »Allzu viele Todesurteile wird das Gericht nicht verhängen können, wer sollte dann die Bauernstellen aufrecht halten? Doch es werden genug sein, um die Leute davon abzuhalten, sich erneut irgendwelchen Aufrührern anzuschließen.« Der Mann musterte ihn prüfend. »Habt Ihr eine Ahnung, wie Joß Fritz zu seinen Unterführern stand?«

				Der Landsknecht schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn an jenem Abend zum ersten Mal getroffen. Ich habe nur mitbekommen, dass die Männer ihn verehrt haben. Und dass er unter ihnen einige Freunde hatte.«

				»Wer waren diese Freunde?«

				»Ich kannte nur den, der mich angeworben hatte. Sie nannten ihn den Schlossbäcker.«

				Ein Lächeln huschte über das Gesicht des Fremden. »Nun denn, er gehört zu jenen, die ihren Kopf verlieren werden. Glaubt Ihr, Fritz wird versuchen, seinen Freunden zur Flucht zu verhelfen?«

				»Das kann ich Euch nicht sagen, dazu kenne ich Fritz zu wenig.«

				»Einen Versuch wäre es sicher wert«, meldete sich Rächer hinter ihm zu Wort. »Vielleicht ist dieser Fritz sogar so dumm, mit einigen Getreuen aufzutauchen. Was haltet Ihr davon, dass sich Lukas Rapp die Hinrichtung ansieht und wir uns im Hintergrund halten? Sobald der Anführer der Aufständischen auftaucht, gibt er uns Bescheid und wir ziehen die Schlinge um seinen Hals zu.«

				Der Namenlose musterte den Landsknecht misstrauisch. »Das scheint mir ein guter Plan zu sein«, entgegnete er. »Allerdings müssen wir uns auf unseren Mann verlassen können.«

				»Das könnt Ihr!«, entgegnete Rapp, während er den Weg zurückschaute, den sie gekommen waren. »Nur jemand, der den Verstand verloren hat, würde versuchen, Euch zu betrügen.«

				Diese Antwort schien dem Namenlosen zu gefallen.

				»Also gut, komm weiter. Und zu niemandem ein Wort über das, was du gleich siehst.«

				Während sich Rapp noch fragte, was das sein würde, schritt der Unbekannte voran. Als er zu Rächer hinübersah, warf dieser ihm einen warnenden Blick zu.

				»Ich hoffe für dich, dass du nicht die Angewohnheit hast, mit leeren Worten um dich zu werfen.«

				»Ihr braucht Euch deswegen nicht den Kopf zu zerbrechen.« Rapp grinste schief. »Ich bin ein Landsknecht, ich diene dem Herrn, der mich bezahlt. Leben ist eine gute Währung, wie ich in den vergangenen Tagen festgestellt habe. Solange mein Herr nicht vorhat, mich um meinen Sold zu betrügen …«

				Maximilian Rächer sah aus, als wollte er ihm augenblicklich an den Kragen gehen. »Was ist denn nun? Besprechen könnt ihr euch, wenn wir draußen sind!«

				Der Namenlose hob ungeduldig die Laterne. Der Getreue des Grafen atmete tief durch, drehte Rapp an der Schulter herum und stieß ihn dann voran. »Ich werde dich genau im Auge behalten, mein Freund«, zischte er Rapp zu. »Nur eine Dummheit, und der Graf erfährt sofort davon.«

				»Das hätte ich auch nicht anders erwartet.«

				Rächer brummte etwas Unverständliches, zog sich dann aber zurück.




				13. Kapitel

				Trotz der Ankündigung, gleich richtige Knopfmacherarbeiten verrichten zu dürfen, bekam Melisande während der ersten Tage von Meister Ringhand nur einfache Aufgaben. Sie schnitt Rohlinge zu, sortierte Edelsteinsplitter und kleine Perlen, schärfte die Gravurwerkzeuge. Hin und wieder rief Ringhand sie an seine Werkbank, damit sie ihm zusah und dabei lernte.

				Nach der Arbeit in der Werkstatt erwartete der Meister von seinem Gesellen und dem Lehrling, dass sie im Haus mithalfen. Bernhard war für den Stall zuständig, versah ihn mit neuem Stroh und kümmerte sich um die Kuh und die Hühner, Melisande half Grete in der Küche.

				Mit ihrer freundlichen Art war Ringhands Haushälterin ihr von Anfang an sympathisch. Viel sprach sie bei der Arbeit nicht, doch das war Melisande ganz recht so, denn die Frau fragte sie auch nicht nach irgendwelchen Dingen aus. Zwei Wochen zogen so dahin, ohne dass das Mädchen Gelegenheit erhielt, einmal auszugehen. Am Abend war sie meist so müde, dass sie sich kaum wach halten konnte.

				Zu Beginn der dritten Woche quälte Melisande der Gedanke an ihre Schwester dermaßen, dass sie beschloss, sich heimlich aus dem Haus zu schleichen. Wo sie mit ihrer Suche beginnen sollte und ob Alina wirklich hier war, wusste sie nicht. Aber sie brachte es auch nicht über sich, untätig herumzusitzen und ihr neues Leben zu genießen. Es ist ja bloß für den Übergang, bis Alina und ich nach Udenheim zurückkehren können, sagte sie sich immer wieder.

				Als im Haus alles still wurde, erhob sie sich und trat ans Fenster. Der Mondschein spiegelte sich in den Regenpfützen, die allmählich zu trocknen begannen.

				In Udenheim, wo ihr jede Gasse vertraut war, hatte sie keine Angst davor gehabt, im Dunkeln durch die Stadt zu laufen. Speyer dagegen war ihr unbekannt. Ihr Unwohlsein brachte sie beinahe dazu, ihren Plan zu verwerfen. Aber dann erinnerte sie sich wieder an den verzweifelten Schrei ihrer Schwester.

				»Ich muss Alina finden!«, flüsterte sie sich selbst zu und richtete den Blick dann auf den Mond. »Lieber Gott, bitte hilf mir dabei.«

				Als wäre ihr Gebet erhört worden, hatte sie plötzlich einen Einfall. Eine Frau würde sich vielleicht vor den dunklen Gassen fürchten müssen. Aber wenn sie sich in einen Mann verwandelte?

				Zufällig hatte Grete an diesem Morgen die Wäsche gemacht. In die Beinkleider des Meisters passte Melisande nicht, doch Bernhard, obwohl er etwas größer war, hatte eine ähnlich schlanke Figur wie sie.

				Dem Wäschekorb in der Küche entströmte ein frischer Wiesenduft, als Melisande die Kleidungsstücke nach etwas Brauchbarem durchwühlte. Es dauerte eine Weile, bis sie ein Hemd fand, in dem sie nicht versank, und genauso sollte es sich mit den Beinkleidern verhalten.

				Ein Geräusch hinter ihr ließ sie mitten in der Bewegung erstarren. Was sollte sie dem Meister sagen, wenn er sie hierbei erwischte?

				Langsam wandte sie sich um. Doch der Schatten vor dem Fenster war nur der Umriss der Nachbarskatze, die es sich auf dem Fensterbrett gemütlich machte.

				Nach langer Suche entdeckte sie schließlich die braunen Beinkleider des Gesellen. Sie anzuziehen verursachte ihr zunächst ein wenig Scham, aber dann stellte sie fest, dass dieses Kleidungsstück sehr bequem war. Nachdem sie sich auch das Hemd übergezogen hatte, strebte sie der Tür zu, wo der Mantel hing, den der Meister immer trug, wenn er außer Haus ging. Der Geruch nach Bratenfett und Kochdunst überlagerte den Wiesenduft augenblicklich.

				Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sich im Haus nichts rührte, schlüpfte Melisande nach draußen. Mondlicht erhellte den Weg zum Tor, dessen Angeln beim Öffnen leise quietschten. Das klägliche Jaulen eines Hundes in einem Hinterhof ließ sie erschaudern. Den Mantel fest vor der Brust zusammengerafft, wechselte sie hinüber zur anderen Straßenseite, die im Schatten lag. Dann marschierte sie die Straße hinunter.

				Das Gesicht von Joß Fritz stand ihr deutlich vor Augen. Mit einem Mal überkamen Melisande Zweifel. Vielleicht hat er sich geirrt?, überlegte sie. Vielleicht ist Alina gar nicht in Speyer und ich werde sie nie wiedersehen?

				Doch da erwachte etwas in ihrer Brust. Die Wärme, die ihr Herz umfing, schien ihr sagen zu wollen, dass noch nicht alles verloren war.

				Ich werde meine Schwester finden, sagte sich Melisande entschlossen. Und wenn ich jeden einzelnen Stein in dieser Stadt umdrehen muss.

				Als sie auf dem Domplatz stand, schlug die Glocke der Kirchturmuhr elf Mal. Melisande blickte sich suchend um. In welche Richtung sollte sie ihre Schritte lenken? Zum Gotteshaus?

				Der leere Platz kam ihr auf einmal unendlich groß vor.

				Als sie Stimmen vernahm, huschte sie zunächst in eine Seitengasse. Zwei Männer torkelten wenig später an ihr vorbei, ohne Notiz von ihr zu nehmen. Melisande wartete, bis sie sich ein Stück entfernt hatten, dann tauchte sie wieder aus der Gasse auf.

				Unvermittelt kam ihr eine Idee. Die beiden Männer schienen dem Wein ziemlich zugesprochen zu haben. Vielleicht war es kein schlechter Gedanke, nach einer Schenke zu suchen!

				Nachdem sie sich kurz orientiert hatte, schlug sie die Richtung ein, aus der die Männer vermutlich gekommen waren. In einer Gasse traf sie auf zwei Hunde, die wütend miteinander rangen, jeder in das Fell des anderen verbissen. Rasch huschte sie an ihnen vorbei, denn sie wollte sich nicht aus Versehen einen Biss einfangen. Nachdem sie durch drei weitere Gassen gelaufen war, tönte ihr Fidelklang entgegen. Irgendwo dahinten musste eine Schenke sein. Sie verließ sich ganz auf ihre Ohren und lief weiter, bis schließlich ein Lichtschein vor ihr auftauchte.

				Aus dem gedrungenen Fachwerkhaus mit den Butzenscheiben drang lautes Gelächter. Hier war sie gewiss richtig. Vielleicht hatten die Leute die Soldaten und Alina beobachtet? Vielleicht erkannten sie sogar den Knopf wieder?

				Auf dem Weg zur Tür torkelten ihr erneut zwei Männer entgegen, die einander untergehakt hatten, um sich so vor dem Umkippen zu bewahren. Ein Dunstgemisch aus Speisen, saurem Wein und menschlichen Ausdünstungen schlug ihr aus dem Schankraum entgegen. Auf den Knien einiger Männer saßen dralle Weibsbilder, ein bärtiger Hüne vergrub gerade sein Gesicht zwischen den verkrusteten Brüsten einer Hure.

				»Rein oder raus, Bürschchen?«, schnarrte eine Stimme. Der zerlumpte Fidelspieler auf der Bank neben der Tür funkelte sie anklagend an. »Du bringst kalte Luft mit! Komm endlich rein, oder ich schlag dir die Tür vor der Nase zu.«

				Melisande ließ sich nicht zweimal bitten. Als sie wie angewurzelt im Schankraum stand, stieß der Spielmann die Tür hinter ihr zu und setzte zu einer neuen Weise an. Verwirrt schaute sie sich um. Wo sollte sie nun anfangen? Ihr Blick streifte über die Anwesenden, aber von denen hatte keiner die Züge der Männer, die Alina entführt hatten. Und soweit sie erkennen konnte, trug auch niemand goldene Knöpfe am Wams. In dieser Schenke traf sich das einfache Volk. Doch wer sagte, dass sich hier nicht auch Männer blicken ließen, die sich goldenen Zierrat leisten konnten?

				»Na, Kleiner, suchst du eine Brust zum Anlehnen?«, fragte eine der Huren, die sich inzwischen zu ihr auf den Weg gemacht hatte.

				Melisande schrak zurück. »Nein, ich …«

				»Nun sei nicht so schüchtern, Kleiner«, flötete die dralle Brünette. »Ich mach ’nen richtigen Mann aus dir.«

				Das bezweifelte Melisande. Der Bursche hinter ihr schien allerdings anderer Meinung zu sein.

				»Ja, Kleiner, hör auf sie, bisher hat sie noch jeden Knaben ordentlich eingeritten. Du wirst gar nicht mehr zwischen ihren Schenkeln hervorkommen wollen.«

				»Ich bin nicht deswegen hier!«, platzte Melisande heftiger als gewollt heraus und entzog sich gerade noch so der Hand der Frau, die ihr über die Wange streicheln wollte. Was, wenn sie dort keine Bartstoppeln vorfand?

				»Ach, das sagen sie alle, und dann überlegen sie es sich anders.«

				Bevor die Hure Melisande weiter auf die Pelle rücken konnte, huschte das Mädchen rasch zur Seite und lief zum Tresen. Der Wirt, ein kräftiger Mann mit ergrautem Haarschopf und einem sauber gestutzten Bart, starrte sie erstaunt an.

				»Was ist denn mit dir? Schaust drein, als wär der Teufel hinter dir her.«

				Melisande blickte sich nach der Hure um, die sich jetzt mit ihrem Fürsprecher unterhielt. »Es ist nichts. Ich habe es nur eilig.«

				»Was willst du haben? Wein für deinen Hausherrn?«

				Offenbar hielt er sie für einen Diener. Melisande überlegte, ob sie einen Taler zur Tarnung ausgeben sollte.

				»Nein, ich suche jemanden«, antwortete sie ehrlich und legte den Knopf vom Mörderwams auf den Tresen. »Habt Ihr schon mal jemanden gesehen, der Knöpfe wie diesen hier getragen hat?«

				»Du willst mich wohl auf den Arm nehmen, was?«

				Melisande schüttelte heftig den Kopf. »Nein! Ich will nur wissen, wem dieser Knopf gehört. Er scheint recht wertvoll zu sein.«

				Der Wirt beäugte sie misstrauisch, dann besah er sich den Knopf näher. Als Melisande schon glaubte, dass er ihn einstecken würde, legte er ihn wieder vor ihr ab.

				»Männer, die sich solche Knöpfe leisten können, kehren bei mir nicht ein.«

				»Und Ihr habt solche Knöpfe auch noch nie am Wams eines Mannes auf der Straße gesehen?«

				Der Wirt schüttelte den Kopf. »So genau schaue ich mir die Kerle da draußen nicht an. Und hier sehe ich sie auch nur dann von nahem, wenn ich sie rauswerfe. Das ist Gold, nicht wahr?«

				»Ich nehme es an.«

				»Dann behalt ihn und mach ihn zu etwas, das du haben willst. Einen Schlauch Wein oder eine Hure. Wahrscheinlich wirst du den Mann nicht wiederfinden, und falls doch, wird er den Knopf an seinem Wams inzwischen ersetzt haben.«

				Melisande griff niedergeschlagen nach dem Beweisstück. Sie hatte nicht vor, es zu irgendetwas zu machen. Sie wollte nur wissen, wer der Besitzer war. Aber vielleicht gab es ja einen anderen Weg, um etwas aus dem Wirt herauszubekommen.

				»Habt Ihr vielleicht ein paar Männer durch die Straßen reiten sehen? Soldaten des Bischofs, die ein Mädchen bei sich hatten?«

				Auf einmal wurde der Wirt bleich um die Nase. »Suchst du etwa den Kerl, weil er dir dein Mädchen weggenommen hat?« Die Worte des Mannes waren kaum mehr als ein Flüstern, und beinahe hätte Melisande sie im umgebenden Lärm nicht verstanden.

				»Sie ist meine Schwester«, antwortete sie dann. »Diese Kerle haben sie entführt.«

				»Daraufhin hast du dich mit ihnen angelegt und einem von ihnen diesen Knopf vom Wams gerissen?«

				»Nein, nur dem Anführer«, schwindelte Melisande. »Der war nicht wie ein Soldat gekleidet.«

				Der Wirt presste die Lippen zusammen. Seine Augen blickten jetzt beinahe mitleidig. »Ich fürchte, für deine Schwester kannst du nichts mehr tun. Alle Mädchen, die diesen Strolchen in die Finger geraten, leben nicht besonders lange. Schon gar nicht solltest du dich mit diesen Männern anlegen.«

				»Dann kennt Ihr sie also doch?« Die Bemerkung, dass Alina vielleicht tot sein könnte, überhörte Melisande einfach.

				»Kennen ist zu viel gesagt, ich sehe sie durch die Straßen reiten und bin jedes Mal froh, wenn sie mich nicht behelligen. Und das soll auch so bleiben. Ich will nichts mit diesen Leuten zu tun haben. Man sagt sich, dass der Bischof Gefangene, die ihm in die Quere kommen, in geheimen Kerkern verschwinden lässt.«

				»Und was ist mit meiner Schwester?« Nur schwerlich konnte Melisande die Tränen zurückhalten. Der Gedanke, dass Alina tot sein könnte, schnürte ihr die Kehle zu.

				»Tut mir leid, mein Junge, aber da kann dir nur ein Wunder helfen. Vielleicht haben sie deine Schwester ja freigelassen, als sie mit ihr fertig waren. Vielleicht ist sie auch schon wieder zu Hause. Tu, was du willst. Aber ich rate dir, leg dich nicht mit ihnen an. Sonst verschwindest du auch noch in einem von diesen Kerkern.«

				Ein Schauder überlief Melisande, als sie den Knopf wieder einsteckte. Waren die bischöflichen Truppen wirklich so schlimm? Oder wollte der Wirt nur, dass sie ihn nicht weiter behelligte?

				Melisande musterte noch einmal den Mann, der nun wieder Bierhumpen füllte und so tat, als wäre sie gar nicht da. Dann wandte sie sich um. Die dicke Hure wandte sich noch einmal nach ihr um, aber als sie in Melisandes erschüttertes Gesicht blickte, ließ sie den vermeintlichen Jungen unbehelligt zum Ausgang gehen.

				Dass der Spielmann ihr erneut einen feindseligen Blick zuwarf, ignorierte Melisande. In ihrem Kopf drehte sich alles, und sie kam sich vor, als hätte ihr jemand einen betäubenden Trank eingeflößt. Vor ihrem geistigen Auge erschienen die schrecklichsten Bilder, und sie war so gefangen davon, dass sie im Nachhinein nicht mehr wusste, wie sie zurück zur Knopfmacherwerkstatt gelangt war. Jedenfalls blickte sie irgendwann auf und sah vor sich das kleine Tor. Verwirrt und voller Angst um ihre Schwester schlüpfte sie hindurch und entledigte sich in der Küche der Kleider.




				14. Kapitel

				Vom rechten Glockenturm des Doms blickte Lux Rapp hinunter auf die Stadt und wünschte sich, eine der Krähen zu sein, die krächzend das Bauwerk umkreisten. Aus der Luft würde er Joß Fritz wesentlich leichter ausmachen können. Doch da Gott nicht gewollt hatte, dass er Flügel bekam, begnügte er sich damit, die morgendliche Stille der Stadt zu genießen. Stein um Stein kroch die Morgensonne an den Domtürmen hinauf, streifte die Dächer und schien ihm schließlich mitten ins Gesicht. Was für ein wunderbarer Morgen! Wie herrlich wäre es, ihn jetzt irgendwo anders genießen zu können!

				Aber noch heute sollte er dem Gefangenentransport nach Bruchsal vorausreiten.

				Es war ein Wunder, dass Maximilian Rächer ihn allein auf den Turm hatte gehen lassen. Die meiste Zeit hing er an ihm wie eine lästige Zecke und ließ ihn nicht aus den Augen. Vermutlich wollten sie ihn bei dem Gespräch nicht dabeihaben. Noch weit vor Sonnenaufgang war Graf von Lichtenfels aufgetaucht und hatte seinen Vertrauten zu einer Besprechung mitgenommen.

				Rapp hätte versuchen können zu lauschen, doch das war ihm die Mühe nicht wert. Wahrscheinlich ging es wieder um die Aufständischen und wie sie Joß Fritz am ehesten erwischen konnten. Vielleicht debattierten sie auch darüber, ob sie ihn in Bruchsal tatsächlich von der Leine lassen sollten. Immerhin waren die Wälder groß und ihm vertraut.

				Lux kümmerte das nicht. Er wollte nur den Anführer der Aufständischen fassen und sich dann aus dem Staub machen. Insgeheim bezweifelte er, dass Fritz bei der Hinrichtung seiner Mitstreiter einen Befreiungsversuch starten würde. Doch umsonst dort hinzureiten, war allemal besser, als hier in Speyer zu sein, wo man ihn wie ein seltenes Tier beäugte.

				»Lukas Rapp!«

				Als sich der Landsknecht umwandte, trat Maximilian Rächer aus dem Schatten. Wie es seine Art war, hatte er sich angeschlichen, ohne dass er ihn gehört hatte.

				»Bist du bereit?«

				Der Angesprochene nickte. »So bereit, wie Ihr es seid.«

				»Dann komm, wir begeben uns zum Altpörtel.«

				Als sich sein Begleiter umwandte, stellte sich Lux für einen Moment vor, wie er ihm einen Dolch zwischen die Schulterblätter rammen würde. Da man ihm freilich keine Waffe gelassen hatte, blieb ihm aber nur, sich dem Schatten anzuschließen.

				Während Melisande die morgendliche, mit etwas Honig gesüßte Milchgrütze in sich hineinschlang, fragte sie sich, ob sie in den Schenken am anderen Ende der Stadt mehr Glück haben würde. Die Worte des Wirts hatten sie die ganze Nacht über kein Auge zutun lassen. Ob er recht hatte? Hatten die Soldaten ihre Schwester zwar mit nach Speyer genommen, sie aber irgendwo im Wald liegen lassen? Irgendwer musste sie doch gesehen haben! Alina hatte sicher geschrien.

				»Bist heute so schweigsam«, bemerkte Grete, als sie eine zweite Kelle Grütze in Melisandes Schüssel füllte.

				Das Mädchen blickte verwundert auf. Bernhard grinste sie an.

				»Ich habe nur nachgedacht«, antwortete sie dann und aß weiter. Eigentlich hatte sie keinen Hunger mehr, aber heute kam es ihr zupass, dass Grete meinte, sie müsste erst mal ordentlich was auf die Rippen bekommen. Aus diesem Grund gab die Haushälterin ihr immer eine zweite Portion, sobald ihr Teller leer war.

				»Du denkst in letzter Zeit recht viel nach«, bemerkte Grete, als sie sich wieder setzte.

				»Sie hat recht«, pflichtete Bernhard ihr bei. »Du grübelst in letzter Zeit recht viel.«

				Dazu habe ich allen Grund, dachte Melisande, doch sie verkniff sich eine Antwort. »Deine Grütze ist wirklich hervorragend!«, sagte sie zu Grete, in der Hoffnung, damit von sich ablenken zu können.

				»Danke, mein Kind, dennoch solltest du uns sagen, wenn dich etwas bedrückt. Drei Wochen bist du nun schon in diesem Haus, und ich weiß mittlerweile, wenn dich etwas bekümmert.«

				Wusste sie das wirklich? Melisande bemühte sich, eine andere Miene aufzusetzen, aber es misslang ebenso wie der Versuch, ihre trüben Gedanken zu verscheuchen.

				»Ich möchte nicht darüber sprechen«, sagte sie daher nur und schob die leere Schüssel von sich.

				In der Werkstatt erwartete Alois Ringhand sie bereits und drückte Bernhard sogleich ein Päckchen in die Hand.

				»Das sind die Knöpfe für Meister Wiebenbroichs Gemahlin. Heute soll die Anprobe ihres neuen Gewandes sein, da dürfen sie nicht fehlen.«

				Melisande erinnerte sich an den Tag ihrer Ankunft. Damals hatte der Kaufmann beim Meister Knöpfe bestellt, die mit orientalischen Rubinen geschmückt sein sollten. Sie hatte die Anspannung Ringhands noch gut vor Augen, als der Lieferant auf sich warten ließ. Schließlich war er doch noch rechtzeitig erschienen und der Meister konnte sich an die Arbeit machen.

				»Ich werde mich beeilen«, versprach Bernhard und stürmte aus der Werkstatt.

				»Da Bernhard nicht zugegen ist, wirst du heute gravieren.« Ringhand wies Melisande den Platz des Gesellen zu und trat dann hinter sie.

				Das Mädchen kam nicht mehr dazu, anzumerken, dass es noch nie einen Metallknopf graviert hatte. Ihrem Vater dabei zugesehen hatte sie viele Male, doch wenn sie es jetzt selbst tun sollte …

				»Schau ganz genau hin«, sagte der Meister, nahm einen Knopfrohling und eine Gravurnadel und zog diese mit einer geübten Handbewegung über das Metall. Unter Melisandes staunenden Blicken erschien zwischen Mitte und Rand eine gleichmäßige Wellenlinie. Ringhand wiederholte die Gravur noch einmal, dann reichte er ihr Werkzeug und Knopf.

				Melisande schlug das Herz bis zum Hals. Warum gibt der Meister mir solch eine schwere Arbeit?, fragte sie sich.

				Aber sie wollte ihn auch nicht verärgern, indem sie sich weigerte. In den vergangenen Wochen hatte sie mitbekommen, dass Ringhand es nicht schätzte, wenn jemand meinte, er könne etwas nicht. Also hielt sie die Knopfplatte fest und griff nach dem Werkzeug.

				»Mach es zunächst langsam. Ich kann mir nicht erlauben, Metall zu verschwenden, daher werde ich diese Knöpfe verkaufen. Zu welchem Preis hängt davon ab, wie gut deine Arbeit wird.«

				Schweiß trat Melisande auf Stirn und Handflächen. Sie wollte sich die Schelte, die es setzen würde, wenn sie sich einen Fehler erlaubte, gar nicht vorstellen.

				»Nun mach schon!«, forderte Ringhand sie auf und ging einen Schritt zurück. Sein Blick blieb dennoch auf Melisandes Hände gerichtet.

				Sie presste die Lippen zusammen, beugte sich vornüber und versuchte, das Zittern ihrer Hände im Zaum zu halten, während sie die Nadel ansetzte. Das scharfe Werkzeug glitt sehr leicht über das Metall, ein Zittern würde sogleich ein Fehlmuster ergeben.

				»Nicht übel«, kommentierte der Meister, nachdem Melisande die Wellenlinie vollendet hatte. »Mach genau so weiter, in regelmäßigen Abständen und so lange, bis der gesamte Knopf bedeckt ist.«

				Damit begab er sich zurück an seinen Platz. Melisande atmete tief durch und betrachtete die Wellenlinie. Das Gravieren war offenbar leichter, als sie dachte. Vater wäre stolz auf mich, ging es ihr durch den Sinn, doch sofort drängte sie den Gedanken wieder beiseite. Das Gravieren des Knopfes erforderte volle Konzentration, da durfte sie sich weder durch vorzeitige Freude noch durch Erinnerungen beeinflussen lassen. Erneut setzte sie die Nadel an, ihre Augen konzentrierten sich auf das Muster, das entstehen sollte, dann zog sie das Werkzeug über das weichere Metall. Der Schweiß lief ihr vor Anstrengung über den Rücken, aber das ignorierte sie ebenso wie die Geräusche, die von der Straße hereindrangen.

				Als Melisande mit dem ersten Knopf fertig war, brachte sie ihn zu Ringhand. Da er selbst gerade an einem wertvollen Stück arbeitete, wartete sie geduldig, bis er fertig war. Auch ihr Vater hatte es nicht geschätzt, während der Arbeit gestört zu werden.

				Als der Meister ihr die Knopfplatte schließlich zurückgab, biss sie sich auf die Lippe. Ihrer Meinung nach war der Knopf recht gelungen, aber er hatte gewiss ein anderes Auge dafür als sie.

				Ringhand ließ sich Zeit, drehte die Platte von einer Seite zur anderen und betrachtete sie ausgiebig im Kerzenlicht, ehe er sich erhob und zum Fenster ging. Dort drehte er den Knopf noch einmal in den Händen. Anschließend kehrte er an seinen Tisch zurück, mit einer Miene, die nicht verriet, was er gerade dachte.

				Ist das nun gut oder schlecht?, fragte sich Melisande bang.

				»Du hast sehr geschickte Hände«, sagte er, als er ihr die Platte reichte. »Ich hatte bislang noch keinen Lehrling, der das Gravieren auf Anhieb so hinbekommen hätte.«

				»Ich danke Euch, Meister.« Melisande senkte den Kopf.

				»Du hast sicher in der Werkstatt deines Vaters geübt.«

				»Ich hatte sehr viel Anschauung.«

				»Anschauung?« Ringhand zog ungläubig die Augenbrauen hoch. »Entweder bist du sehr bescheiden oder sehr talentiert. Von reiner Anschauung kann diese Fingerfertigkeit nicht kommen.«

				Worauf wollte der Mann hinaus? Melisande verbot sich, aufgeregt auf den Lippen herumzukauen.

				»Ich habe mich bemüht, weil ich das Gold nicht verschwenden wollte. Immerhin ist es sehr wertvoll.«

				»Und recht schnell wieder einzuschmelzen, wenn einem ein Fehler unterläuft.« Ringhand lachte auf, dann bedeutete er ihr, wieder an die Arbeit zu gehen. »Wenn du so weitermachst, wirst du eines Tages eine wohlhabende Frau sein. Sparsamkeit und Können sind die besten Eigenschaften, die eine Handwerkerin haben kann.«

				War das ein Lob? Melisande errötete. Sie drehte die Knopfplatte zwischen den Fingern und fühlte sich, als hätte sie es unverdient erhalten.

				»Und nun zurück an die Werkbank, sonst überlege ich es mir mit meinem Urteil noch.«

				Das Mädchen gravierte den ganzen Vormittag Knopfplatten. Wenn der Meister von einem Muster genug hatte, zeigte er ihr ein neues. Melisande arbeitete so gewissenhaft wie nur möglich, und es kümmerte sie nicht, dass sie vor lauter Anstrengung mehr schwitzte als beim Wasserholen aus dem Brunnen.

				Ein paar Stunden später kam Bernhard völlig aufgeregt von seinem Botengang zurück. »Die Aufständischen!«, rief er. »Die Männer des Bischofs bringen sie heute Nachmittag aus der Stadt! Sie sollen in Untergrombach hingerichtet werden!«

				Alois Ringhand legte sein Werkzeug vorsichtshalber beiseite, ehe er den Knopf, an dem er gerade arbeitete, beschädigte. »Welche Aufständischen meinst du?«

				»Na, diese Bauern, die vor Untergrombach gefangen worden sind. Zehn von ihnen sollen schon morgen gevierteilt werden. Und heute kann sich jeder ihren Abtransport ansehen. Jedenfalls hat es der Herold so verlesen.«

				Melisande presste die Lippen zusammen. Ihr wurde auf einmal eiskalt, und dabei fiel die Sommersonne schon seit Stunden durch die Fenster. Obwohl sie mühsam versuchte, ihr Zittern zu verbergen, erschauderte sie schließlich so sehr, dass der Geselle es bemerkte.

				»Was ist mit dir?«, fragte er besorgt und lenkte dadurch auch die Aufmerksamkeit des Meisters auf sie.

				»Sie ist ja ganz blass!«, rief Meister Ringhand besorgt aus. »Du solltest wirklich besser aufpassen, mit welchen Geschichten du in die Werkstatt platzt, Bernhard!«

				Der Gescholtene verzog das Gesicht. Und da hat der Meister gemeint, dass ein Mädchen ebenso in der Werkstatt arbeiten könne wie ein Bursche, dachte er spöttisch. Wenig später schämte er sich allerdings dafür, denn niemand konnte bestreiten, dass Melisande genauso gut arbeitete wie ein männlicher Lehrling.

				»Macht Euch keine Sorgen, Meister Ringhand, mir geht es schon wieder besser.« Melisande zwang sich zu einem Lächeln.

				»So siehst du aus! Rasch in die Küche mit dir, hol dir etwas Milch. Und du, Bernhard, geh an die Arbeit.«

				Der Geselle nickte untertänig. »Ja, Meister.«

				Melisande schämte sich, dass der Meister sie nach draußen schickte, aber als sie den Duft der Kräutersträuße einatmete, legte sich ihre Übelkeit wieder. Sie goss sich etwas Wasser in eine kleine Schüssel und trat dann durch die Tür auf den Hinterhof.

				Bernhards Bericht über die gefangenen Aufständischen hatte die Bilder von ihren Eltern wieder in ihr Gedächtnis zurückgerufen. Ein Teil von ihr gab den Bauern die Schuld, denn wenn es diesen Aufstand nie gegeben hätte, hätten auch ihre Eltern nicht sterben müssen. Der andere Teil ihrer Seele sagte ihr, dass die Schergen des Bischofs ihre Eltern auf dem Gewissen hatten.

				Auf einmal kam ihr etwas Beunruhigendes in den Sinn. Was, wenn Alina dabei ist?, fragte sie sich angsterfüllt. Wenn sie meine Schwester ebenfalls hinrichten wollen? Ich muss dabei sein, ich muss sie sehen.

				Rasch stürzte sie den Inhalt der Wasserschale hinunter, dann kehrte sie in die Werkstatt zurück.

				»Du solltest dir doch Milch holen!«, tadelte Ringhand sie.

				»Ich habe einen Schluck Wasser getrunken, Meister. Jetzt geht es mir schon wieder besser.«

				Als sich Melisande wieder an die Arbeit begab, zitterten ihre Hände noch immer. Ich muss es wagen, hämmerte sie sich ein. Egal, was er dazu sagt.

				»Meister Ringhand?«, platzte sie schließlich heraus.

				»Ja, Melisande?«

				»Ich frage mich, ob wir uns nicht den Zug ansehen sollten.«

				Alois Ringhand legte sein Werkzeug aus der Hand und zog die Augenbrauen hoch. »Das willst du wirklich tun?«

				Melisande nickte und krallte die Hände in ihre Schürze, damit niemand sah, dass sie zitterten. »Ja, warum denn nicht? Alle anderen werden auch hingehen. Wahrscheinlich erwartet man, dass wir uns dort blicken lassen.«

				Melisande ignorierte, dass Bernhard sie ansah, als hätte sie den Verstand verloren.

				Ringhand überlegte eine Weile. »Ja, in diesen Zeiten erscheint es mir vernünftig, dort zu sein. Womöglich glaubt sonst noch irgendwer, wir würden mit den Rebellen sympathisieren. Aber was ist mit dir? Vorhin war dir doch noch schlecht.«

				»Das war nur ein vorübergehendes Unwohlsein«, schwindelte Melisande. »Ich … mich …« Angesichts ihres Stockens meinte der Meister zu wissen, worauf sie hinauswollte.

				»Ah, deshalb. Nun, du brauchst nichts weiter zu sagen. Kannst nichts dafür, dass du ein Mädchen bist.«

				Bernhard schien auf der gleichen Fährte zu sein, denn er bekam einen hochroten Kopf.

				»Also gut, wir sehen uns den Zug an. Wann, sagte der Herold, soll er stattfinden?«

				»Heute kurz nach dem Mittagsläuten«, presste Bernhard hervor.

				»In Ordnung, dann sputet euch aber mit der Arbeit. Unsere Kundschaft wartet trotz allem nicht.«

				In der Stadt drängten sich die Menschen, als käme der Kaiser zu Besuch nach Speyer. Alle wollten die Männer sehen, die es gewagt hatten, sich gegen die Obrigkeit zu erheben. Wilde Gerüchte machten die Runde, einige glaubten sogar, dass sich die Aufständischen den Teufel zu Hilfe geholt hatten. All diese Geschichten gab Bernhard nun zum Besten, während er sich mit Melisande und Alois Ringhand durch die Menge drängte, um einen guten Standplatz zu ergattern.

				»Einer von ihnen will sogar gestanden haben, dass er mit dem Teufel paktiert hat, der ihm in der Gestalt einer Frau erschienen sein soll.«

				»Unsinn«, brummte der Meister, und bevor er fortfuhr, nickte er einigen Kunden zu, die sich ebenfalls hier eingefunden hatten. »Entweder hat ihn die Folter um den Verstand gebracht oder er hat versucht, sich auf diese Weise rauszureden. Ein Dummkopf muss er gewesen sein, als ob auf den Pakt mit dem Satan nicht ebenfalls der Tod stünde!«

				An der nächsten Hausecke blieb er stehen und ließ die beiden allein weiter vorgehen.

				Den ganzen Vormittag hatte Melisande eine heftige Unruhe verspürt, und auch jetzt konnte sie das Zittern ihrer Hände nur schwer verbergen. Was, wenn Alina mit auf dem Wagen war? Wie sollte sie ihre Schwester befreien?

				»Sag, wo werden die Gefangenen festgehalten?«, fragte sie den Gesellen, während sie nervös mit dem Band ihrer Schürze spielte. »Etwa unter dem Dom?«

				»Wo denkst du hin!«, entgegnete Bernhard. »Sie sind natürlich im Altpörtel eingeschlossen. Hast du denn nicht durch dieses Tor die Stadt betreten?«

				Melisande überlegte. Das Tor, durch das sie gekommen war, hatte einen großen Turm gehabt. Aber den Namen kannte sie nicht. »Ich bin mir nicht sicher. Wie sieht das Altpörtel denn aus?«

				»Es ist ein schwerer, massiger Turm mit Rundbogenfenstern und schwarzen Eichenholztüren. Die Bürgerschaft bemüht sich seit einiger Zeit, den Bürgermeister davon zu überzeugen, ihn noch höher zu bauen.«

				Diese Beschreibung passte. War sie, ohne es zu wissen, am Kerker vorbeigekommen? Warum hatte sie die Wachen nicht danach gefragt?

				Während Ärger in ihr aufstieg, wurde es auf einmal ganz still. So still, dass man Hufschlag und das Ächzen von Wagenrädern vernehmen konnte. Gespannt blickten die Menschen die Straße entlang. In diesem Augenblick hätte ein Beutelschneider leichtes Spiel gehabt, doch nicht mal die wollten sich den Vorbeizug der Gefangenen entgehen lassen.

				Zunächst tauchten Reiter auf, die in den Farben des Bischofs gekleidet waren. Schwer bewaffnet bahnten sie den Nachfolgenden einen Weg. Der Wagen mit den Gefangenen wurde von zwei schweren braunen Pferden gezogen und bestand aus festen Eisenstäben, die niemand hätte durchbrechen können. Doch die Männer in seinem Innern wären ohnehin nicht mehr dazu fähig gewesen. Schmutzig und geschunden kauerten sie auf dem Boden und kümmerten sich nicht um die Schmährufe, die hier und da laut wurden.

				Vor lauter Schock über den Anblick hätte Melisande beinahe vergessen, nach ihrer Schwester Ausschau zu halten. Rechtzeitig genug fiel es ihr aber wieder ein, daher stellte sie sich auf die Zehenspitzen und reckte den Hals. Die Beschwerde einer Frau hinter ihr, der sie damit die Sicht versperrte, ignorierte sie. Nacheinander streifte ihr Blick über die Gesichter der Gefangenen und die Hinterköpfe jener, die mit dem Rücken zu ihr dasaßen. Alina entdeckte sie unter ihnen nicht. Lange blickte sie dem Wagen nach, und erst als sie realisierte, dass sich ihre Augen nicht getäuscht hatten, ließ sie sich wieder auf den ganzen Fuß hinunter.

				Die Bilder brannten vor ihren Augen, und während nun weitere Reiter sowie Vertreter des bischöflichen Gerichts an ihnen vorüberzogen, spürte sie anstatt Erleichterung Tränen in sich aufsteigen. Die Männer auf dem Wagen hatten sicher alle Frauen und Kinder, die nach der Hinrichtung ihrer Ernährer in Elend und Hunger versinken würden. War das gerecht? War das Anliegen von Joß Fritz vielleicht doch edler, als sie alle dachten?

				Jemand berührte sie am Arm.

				»Komm, wir müssen zurück.«

				Erst auf Bernhards Worte bemerkte sie, dass sich die Menge der Schaulustigen wieder zerstreute. Meister Ringhand wartete ungeduldig an der Hausecke hinter ihnen.

				Alina war nicht dabei, dachte Melisande, während sie sich umwandte und den beiden Männern zurück zur Werkstatt folgte. Dennoch war sie nicht erleichtert. Vielleicht hatte der Wirt ja recht?, überlegte sie. Vielleicht ist meine Schwester nie in Speyer angekommen?

				Als die Verzweiflung ihr schon die Brust zuschnüren wollte, zwang sie sich zur Ruhe. Heute Nacht werde ich erneut nach ihr suchen. Vielleicht sind Gott und die Heilige Jungfrau ja diesmal auf meiner Seite.

				Bevor die Glocke fünf läutete und damit das Schließen der Stadttore verkündete, begab sich Melisande auf Geheiß von Ringhands Haushälterin in den Garten, um die letzte brauchbare Petersilie zu pflücken. Schon bald würde die Kälte das letzte grüne Blatt absterben lassen, und Grete wollte auf keinen Fall etwas vergeuden.

				Melisande übernahm diese Arbeit gern, hatte sie doch so die Gelegenheit, in Ruhe nachzudenken.

				Dass sie Alina nicht auf dem Karren gesehen hatte, beruhigte sie ein wenig, gleichzeitig überkam sie jedoch wieder die Angst, dass ihre Schwester nicht mehr am Leben war. Was hatten die Männer, die Alina mitgenommen hatten, nur mit ihr gemacht?

				Schritte rissen sie aus ihren Gedanken. Rasch wandte sie sich um.

				Bernhard blieb eine Armlänge von ihr entfernt stehen und lächelte sie unsicher an. »Wie geht es dem Garten?«

				Melisande schoss das Blut in die Wangen. In der Werkstatt war es egal, wie nahe er ihr kam. Doch jedes Mal, wenn sie mit ihm allein war, erfasste sie eine gewisse Verwirrung.

				»Es geht ihm gut, danke. Die Petersilie war ein wenig trocken, aber sie wird es überstehen.« Melisande blickte den Burschen prüfend an. Sie spürte, dass er nicht gekommen war, um mit ihr über Kräuter und Blumen zu sprechen. »Hat Grete nach mir geschickt?«, fragte sie daher.

				»Nein, ich …« Bernhard kratzte sich verlegen am Hinterkopf. »Du bist wirklich ein seltsames Mädchen.«

				»Warum denn das?«, wunderte sich Melisande, während sie ein weiteres Bündel Petersilie in den Korb legte.

				»Erst wird dir übel, weil ich von den Gefangenen und der Hinrichtung erzähle, und dann willst du dir den Zug unbedingt ansehen.«

				Sie zögerte. Sollte sie sich ihm anvertrauen? Bisher war ihre Vergangenheit zwischen ihnen nie zur Sprache gekommen. Meister Ringhand hatte seinem Gesellen gewiss erzählt, dass sie ihre Eltern verloren hatte, doch auf welche Weise, hatte Melisande selbst ihm nicht offenbart.

				»Ich habe es nicht zu meinem Vergnügen getan«, entgegnete sie kühl.

				»Das habe ich auch nicht anders erwartet. Warum dieser Sinneswandel?«

				Soll ich mich ihm offenbaren?, fragte sie sich erneut. Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, dies zu tun, aber Bernhard wirkte vertrauenswürdig. Vielleicht ist es gut, einen Verbündeten zu haben, sagte sie sich. Einen, der Augen und Ohren an anderen Stellen als ich offenhalten kann.

				»Es ist wegen meiner Eltern.«

				»Wegen deiner Eltern?«, fragte Bernhard vorsichtig. »Was ist mit ihnen?«

				»Sie wurden ermordet«, antwortete Melisande. Tränen stiegen in ihre Augen. Rasch wischte sie sie weg und senkte den Blick.

				»Ermordet?« Bernhard sah sie schockiert an. »Etwa von den Rebellen?«

				Melisande schüttelte den Kopf. »Nein, nicht von denen. Es hatte etwas mit ihnen zu tun, aber beteiligt waren sie nicht.«

				»Wer waren die Mörder? Hat man sie gefasst?« Auf einmal war Bernhard ganz weiß um die Nase.

				»Ich bezweifle, dass das je geschehen wird. Es waren Männer des Bischofs von Speyer.«

				Bernhard schnappte entsetzt nach Luft. »Aus welchem Grund sollten sie so etwas tun?«

				Melisande seufzte. »Du glaubst mir nicht, stimmt’s?«

				»Natürlich! Aber die Männer des Bischofs würden doch nicht …«

				Noch einen Moment rang Melisande mit sich, dann beschloss sie, ihm die ganze Wahrheit zu erzählen. Während sie von den Fremden, der Verletzung des einen und der Reiterhorde sprach, verfinsterte sich Bernhards Blick zusehends. Melisande jedoch verspürte eine seltsame Erleichterung. Es war, als würde ihr jemand helfen, ein schweres Bündel zu tragen.

				»Du solltest umgehend den Bischof aufsuchen«, sagte er, nachdem sie geendet hatte. »Es ist nicht rechtens, dass seine Männer dergleichen tun.«

				»Sie haben es auf seinen Befehl hin getan«, gab Melisande zurück. »Immerhin waren Aufständische in unserem Haus.«

				»Wussten es deine Eltern?«

				»Nein, die Männer haben uns falsche Namen genannt. Erst hinterher habe ich erfahren, wer sie wirklich waren.«

				»Und dieser Joß Fritz ist spurlos verschwunden?«

				Melisande nickte. »Wahrscheinlich ist er schon außer Landes. Und das ist mir auch recht so. Besser, er kommt mir nicht noch einmal unter die Augen.«

				»Vielleicht sollte er das«, entgegnete Bernhard nachdenklich. »Der Bischof wird den Ruf deiner Eltern gewiss wiederherstellen, wenn dieser Fritz erst gefasst ist.«

				»Du meinst, ich soll ihn dem Bischof ausliefern?« Etwas in ihr sagte Melisande, dass sie dies nicht übers Herz bringen würde.

				»Wenn du ihn in der Stadt siehst, könntest du ihn melden.«

				Würde der Bischof wirklich tun, was Bernhard behauptete? »Er wird nicht so dumm sein und nach Speyer kommen«, schob Melisande den Gedanken beiseite. »Wichtiger wäre es mir, wenn ich meine Schwester wiederfinden könnte.«

				»Woher willst du wissen, dass sie in der Stadt ist?«

				»Die Gefangenen sind doch auch hier, oder?«

				Bernhard schloss den Mund, als müsste er sich daran hindern, seine Zweifel anzumelden.

				»Ich werde sie finden, verlass dich drauf.« Trotzig erhob sich Melisande, um ins Haus zurückzukehren.

				Blitzschnell griff Bernhard nach ihrer Hand und hielt sie zurück. »Und ich werde dir dabei helfen.«

				Das Mädchen blickte ihn überrascht an. »Du willst mir helfen? Wie willst du das anstellen?«

				»Ich kann mich für dich umhören. Ich kenne einige Gesellen aus anderen Werkstätten. Vielleicht haben sie deine Schwester ja gesehen.«

				»Woher sollen sie denn wissen, dass es Alina ist? Ich habe kein Bildnis von ihr.«

				»Könntest du denn eines zeichnen? Der Meister hat Pergament und Kohle.«

				Melisande besah ihre Hände. Als Kind hatte sie ab und an Figuren in den Sand gezeichnet, doch sie hatte nie die Möglichkeit gehabt, herauszufinden, ob sie Talent dazu hatte. Die Knopfwerkstatt hatte sie wesentlich mehr interessiert.

				»Ich könnte es versuchen«, sagte sie unsicher.

				Bernhard lächelte ihr aufmunternd zu. »Dann werde ich Meister Ringhand um das Pergament bitten.«

				»Aber bitte erzähl ihm nichts von meiner Geschichte. Versprich es mir, dass du nichts erzählst.«

				»Du hast mein Wort!« Bernhard zwinkerte ihr verschwörerisch zu, dann kehrte er ins Haus zurück.




				15. Kapitel

				Auf zittrigen Beinen schlich sich Melisande auch in dieser Nacht in die Küche, um die beiseitegeschafften Beinkleider hervorzuziehen. Sie war nicht sicher, ob die Wachen am Altpörtel ihr Auskunft geben würden. Aber einen Versuch wollte sie wagen.

				Immerhin war Alina nicht bei den Leuten auf dem Karren gewesen. Das beruhigte sie ein wenig, wenngleich ihre Angst wuchs, dass ihre Schwester vielleicht doch nicht in Speyer sein könnte.

				Als Melisande begann, den losen Ziegelstein vor dem Versteck hervorzuziehen, klappte eine Tür im Haus. Augenblicklich erstarrte das Mädchen. Was nun?, fragte sie sich. Wer um alles in der Welt ist zu dieser Zeit noch wach?

				Da nun auch Schritte ertönten, huschte sie rasch in die Ecke neben der Esse und kauerte sich so klein wie möglich zusammen. Wenn es der Meister ist, könnte ich vorgeben, hier unten eingeschlafen zu sein, überlegte sie.

				Als die Schritte ganz nahe waren, blinzelte Melisande verstohlen zur Tür. Dort tauchte wenig später tatsächlich Alois Ringhand auf. Zu ihrem großen Erstaunen war er komplett angezogen. Er nahm seinen Mantel vom Haken und warf ihn sich über.

				Will er um diese Zeit noch aus den Haus gehen?, wunderte sie sich.

				In der vergangenen Woche hatte Melisande nichts bemerkt, auch roch der Meister niemals nach Wein oder Wirtshaus. Obwohl sie ihn noch nicht besonders gut kannte, sagte ihr Instinkt, dass er ein anderes Ziel haben musste.

				Mit geneigtem Kopf, so als wäre er in Gedanken versunken, schritt Alois Ringhand zur Tür und verließ das Haus. Von ihrer Neugierde übermannt, erhob sich Melisande und huschte zum Fenster. Die Gestalt des Meisters verschwand gerade durch das Torgeviert.

				Er ging tatsächlich aus! Das Mädchen überlegte einen Moment. Vielleicht wäre es besser, wenn ich heute Nacht im Haus bliebe? Doch die Frage, wohin der Meister ging, brannte wie ein Feuer in ihr. Warum folge ich ihm nicht einfach?, sagte sie sich.

				Rasch begab sie sich wieder zu dem Versteck und zerrte die Beinkleider hervor. Auf den Mantel des Meisters musste sie heute verzichten, dafür fand sie im Wäschekorb ein Wams von Bernhard, in das sie schlüpfte. Wenig später war auch sie auf dem Weg zur Pforte. Sehen konnte sie Ringhand allerdings nicht mehr. Hatte er sich nach rechts oder links gewandt?

				Melisande blickte zu Boden. Als sie klein war, hatte sie mit Alina manchmal Verstecken gespielt. Dabei hatte sie herausgefunden, dass sie ihre Schwester anhand der Fußabdrücke ausmachen konnte, die sie auf durchweichtem Boden hinterlassen hatte. Alina hatte sich darüber beklagt, dass sie immer entdeckt wurde, doch nie hatte Melisande ihr das Geheimnis verraten. Stets hatte sie geantwortet, dass sie ihr deshalb auf die Spur komme, weil das Herz der älteren Schwester immer wisse, wo die jüngere war.

				Der Gedanke ließ ihr Tränen in die Augen steigen. Ach, wenn ich doch nur recht damit gehabt hätte! Außer, dass ihre Schwester in Speyer war, wusste sie jedoch nichts. Und selbst das war ungewiss. Vielleicht hatte Joß Fritz sich verhört? Oder sich einfach nur etwas ausgedacht?

				Als sie sich die Tränen aus dem Gesicht wischte, entdeckte sie im Mondschein ein paar frische Fußabdrücke. Es waren die des Meisters! Er war nach rechts gegangen. Melisande verschloss das Tor vorsichtig, dann lief sie die Gasse entlang.

				Hundegebell ertönte hinter ihr, und zwischendurch musste sie immer wieder den Pfützen ausweichen, in denen sich das Mondlicht spiegelte.

				Nach einer Weile sah sie eine Gestalt vor sich. Das war er! Mit gemächlichem Schritt schlenderte Alois Ringhand die Gasse entlang. Noch immer hielt er den Kopf gesenkt, der Mantel umflatterte seinen Körper wie eine klamme Fahne.

				Melisande schlich ihm nach bis auf den Domplatz, wo sie ein wenig zurückbleiben musste, denn die große Fläche war im Mondschein gut zu überblicken. Wenn Meister Ringhand sich umwandte, würde er gewiss bemerken, dass er verfolgt wurde.

				Schon bald war Melisande klar, dass diese Vorsicht übertrieben war. Ihr Lehrherr blickte sich auch jetzt nicht um. Er durchquerte noch einige weitere Gassen und ignorierte selbst die Männer, die ihm betrunken entgegentorkelten.

				Als Melisande sich schon fragte, wohin er überhaupt wollte, tauchte eine Kirche vor ihr auf. Die Zwillingstürme ragten weit in den mondbeschienenen Himmel.

				Will er mitten in der Nacht beten?, fragte sich Melisande. Doch dann beobachtete sie, dass der Knopfmacher das Gebäude umrundete. Nicht das Gotteshaus war sein Ziel, sondern der Friedhof dahinter. Das Mädchen folgte ihm in einigem Abstand und blieb schließlich neben dem Kirchenschiff stehen. Ringhand schritt durch die Reihen der Kreuze, die wie ein Wald aus verschiedenen Bäumen wirkten. Einige von ihnen waren klein und schlicht, andere prachtvoll verziert und groß. Vor einem dieser Kreuze neigte Ringhand das Knie und sank zu Boden.

				Die Worte, die er dabei murmelte, konnte Melisande zwar nicht verstehen, doch ihr war klar, dass er Zwiesprache mit jemandem hielt. Bisher hatte niemand darüber geredet, ob der Meister eine Frau gehabt hatte. Selbst Grete, die sonst recht viel Klatsch aus der Stadt mitbrachte und ihn genüsslich breittrat, hüllte sich darüber in Schweigen. Bernhard hatte bisher nicht viel über ihren Lehrherrn gesprochen, er tischte ihr lieber irgendwelche Geschichten auf. Und für den Meister gab es, wie erwartet, nichts als das Handwerk. Nur selten fielen private Worte in der Werkstatt.

				Und nun sah sie ihn hier. Eine Weile hockte er noch vor dem Grab, dann bekreuzigte er sich und stand auf.

				Schnell wich Melisande zurück in die Schatten. Dass sie den Meister beobachtet hatte, beschämte sie mit einem Mal so sehr, dass sie kein Verlangen mehr verspürte, sich das Grabkreuz näher anzusehen.

				Sie presste sich an die Kirchenmauer, wartete geduldig, bis der Knopfmacher an ihr vorüber war, und wagte erst wieder richtig durchzuatmen, nachdem Ringhand um die Ecke gebogen war.

				Sie ließ ihn ein Stück vorausgehen, dann schloss sie sich ihm an. Nach dem, was sie gesehen hatte, fehlte ihr die Kraft, mit ihrer Suche weiterzumachen. Was, wenn von Alina auch nur ein Grab geblieben ist, irgendwo außerhalb der Stadtmauern? Der Gedanke senkte ihren Mut und ließ ihre Beine schwer werden, so dass sie Mühe hatte, leise zu gehen. Sie ließ sich noch ein wenig zurückfallen und wartete dann hinter dem der Werkstatt gegenüberliegenden Haus, bis der Meister das Licht gelöscht hatte.

				Am nächsten Morgen fühlte sich Melisande wie zerschlagen. Zwar war es ihr gelungen, unbemerkt ins Haus zu schleichen, dennoch hatte sie kein Auge zugetan. Zum einen hatte sie sich darüber geärgert, dass auch diese Nacht verstrichen war, ohne dass sie etwas von Alina in Erfahrung gebracht hatte. Zum anderen hatte sie sich geschämt, Meister Ringhand nachgegangen zu sein.

				Die Frage, wessen Grab er so spät noch besucht hatte, ging ihr dennoch nicht aus dem Sinn. Ob es vielleicht eine Verwandte war? Seine Gemahlin gar? Melisande konnte sich nicht vorstellen, dass ein Mann wie ihr Lehrherr sein Lebtag ohne Weib verbracht hatte.

				»Hast du auch mitbekommen, dass der Meister gestern Abend noch spät hinausgegangen ist?«, fragte Melisande vorsichtig, als sie sich an ihrer Werkbank niederließ. Beim Frühstück hatte sie keine Gelegenheit gehabt, allein mit Bernhard zu sprechen. Nun war der Meister noch nicht da, und Melisande fasste sich ein Herz.

				Bernhard blickte sie überrascht an. »Wann hast du das gesehen?«

				Blut schoss in Melisandes Wangen. »Ich … ich konnte gestern nicht einschlafen und habe aus dem Fenster geschaut. Da habe ich beobachtet, wie er das Haus verlassen hat.«

				Bernhard seufzte. »Das macht er schon seit einer ganzen Weile. Gestern hatten wir den Siebzehnten des Monats, nicht wahr?«

				Melisande zuckte mit den Schultern. Seit Alinas Entführung zählte sie die Tage anders als gewöhnlich. Es gab für sie nur noch solche, die verstrichen, ohne dass sie ein Lebenszeichen von ihrer Schwester erhalten hatte.

				»Es war der Siebzehnte«, beantwortete Bernhard seine Frage schließlich selbst. »An einem Siebzehnten ist Meister Ringhands Gemahlin gestorben, nachdem sie lange Zeit krank war.« Bernhard erschauderte kurz, bevor er fortfuhr. »Die Zeit, in der sie mit dem Tode gerungen hat, war furchtbar für den Meister. Er konnte kaum noch Knöpfe fertigen, denn er wachte stundenlang an ihrem Bett. Als sie starb, hatte er gerade die Schlafkammer verlassen, um etwas Wasser zu holen. Er machte sich heftige Vorwürfe, dass er sie in der Todesstunde verlassen hatte. Seither geht er immer dann, wenn ein Monat rum ist, zu ihrem Grab und bittet sie um Verzeihung.«

				Melisande musste an die Gräber ihrer Eltern denken. Sobald ich Alina gefunden habe, werde ich zurückkehren und ihnen Bescheid sagen, damit sie in Frieden ruhen können. »Wann hast du das herausgefunden?«, fragte sie weiter.

				»Zwei Monate, nachdem die Meisterin begraben worden ist. Ich bin nachts in die Küche gegangen, um mir etwas Wasser zu holen. Als der Meister hereinkam und mich entdeckte, erzählte er mir, wo er gerade gewesen war. Ich war damals wie gelähmt. Anschließend haben wir nie mehr darüber geredet.« Bernhard sah das Mädchen eindringlich an. »Sprich den Meister aber besser nicht darauf an. In letzter Zeit wirkt er etwas gefasster und ruhiger, das wollen wir uns nicht verderben, nicht wahr?«

				Melisande schüttelte den Kopf. Nein, verderben wollte sie nichts, denn die Arbeit in der Werkstatt gab ihr die nötige Sicherheit für ihre Suche. Außerdem ließ sie die Stunden bis zum Abend, wenn sie ihre Suche fortsetzen wollte, schneller vergehen. Und nicht zuletzt hatte sie ihrem Vater geschworen, seine Werkstatt weiterzuführen.

				Als Meister Ringhand nahte, begab sich Melisande unverzüglich auf ihren Platz. Auch Bernhard widmete sich wieder seiner Aufgabe. Eine ganze Weile arbeiteten sie schweigsam an ihren Knopfplatten, bis es auf einmal an der Gartenpforte läutete.

				»Melisande, sieh nach, wer zu uns will«, sagte der Meister irgendwann, ohne von der Werkbank aufzublicken.

				Das Mädchen legte den Bohrer beiseite, wischte sich die Späne von den Händen und eilte über den Hof. Als sie die Pforte aufzog, blickte sie in die Gesichter zweier Frauen. Die eine mochte im gleichen Alter sein wie ihre Mutter, denn auf ihrem roten Haar lag bereits ein leichter Silberschimmer. Das Mädchen an ihrer Seite, das wohl ihre Tochter war, wirkte etwas älter als Melisande, was aber auch an dem reich verzierten Samtkleid liegen konnte, das sie trug. Die Farbe ihres Haars war unter der Haube nicht zu erkennen.

				Melisande lächelte die beiden gewinnend an. »Guten Tag. Was kann ich für Euch tun?«

				Die ältere Frau erwiderte das Lächeln nicht, sondern betrachtete sie abschätzig. »Wer bist du denn?«

				»Melisande Bruckner«, antwortete die Gefragte. »Ich arbeite als Lehrling bei Meister Ringhand.«

				Der Mund der Frau klappte erstaunt auf.

				»Ein Mädchen als Lehrling?«, meldete sich die Tochter hochmütig zu Wort. »Du wärst eher als Dienstmagd geeignet.«

				»Marga!«

				Ohne dass Melisande es bemerkt hätte, war Meister Ringhand hinter ihr aufgetaucht. An seinem scharfen Tonfall bemerkte sie, dass er nicht gerade glücklich darüber war, die beiden zu sehen.

				»Was führt dich zu mir, Schwester?«

				Marga warf Melisande einen giftigen Blick zu. »Wie ich sehe, hast du dir einen neuen Lehrling genommen.«

				»Ja, das stimmt. Melisande Bruckner kommt aus Udenheim, und sie macht sich bereits sehr gut.« Er bedeutete dem Mädchen, dass es gehen konnte. »Aber deshalb bist du doch nicht hier, oder?«, setzte er hinzu, als die Besucherin sich umwandte.

				Da Melisande sich beeilte, in die Werkstatt zurückzukehren, bekam sie den wahren Grund von Margas Besuch nicht mit.

				Kaum trat sie wieder hinter die Werkbank, fragte Bernhard: »Wer ist denn gekommen? Der Meister ist wie von der Hummel gebissen aus der Werkstatt gelaufen.«

				»Er hat die Frau vor dem Tor Schwester genannt«, antwortete Melisande, worauf Bernhard erbleichte und sich auf seinen Schemel sinken ließ. »Was ist dir?«, fragte Melisande verwundert.

				»Hat sie etwa auch ihre Tochter dabei?«

				»Ja, ein Mädchen war bei ihr.«

				»Der Herr sei mir gnädig.«

				Melisande zog verwundert die Augenbrauen hoch. Ihr waren die beiden Frauen zwar nicht besonders freundlich erschienen, aber warum hatte Bernhard regelrecht Angst vor ihnen? Dergleichen hatte sie bei ihm noch nie erlebt!

				»Was ist denn an den beiden so schlimm?«

				Bernhard blickte zur Tür, als fürchte er, dass der Meister jeden Augenblick zurückkehren könnte. Dann antwortete er im Flüsterton: »Marga ist hochmütig und giftig wie eine Kreuzotter. Und ihre Tochter ist noch schlimmer. Sie trachtet danach, mich zu heiraten.«

				Melisande starrte ihn erschrocken an. Mittlerweile hatte sie bemerkt, dass Bernhard ruhig und freundlich war – und absolut nicht zu dem Mädchen passte, das ihr angetragen hatte, besser Dienstmagd zu werden. »Würdest du sie freien, wenn der Meister dich darum bittet?«, fragte sie unsicher.

				Bernhard schüttelte empört den Kopf. »Sehe ich so aus, als hätte ich den Verstand verloren? Nein, keine zehn Pferde würden mich vor den Altar bringen!«

				»Aber sie ist nicht hässlich.« Melisande spähte aus dem Fenster. Noch immer stand der Meister am Tor. Offenbar hatte er nicht vor, seine Schwester ins Haus zu bitten. Katharina trat gelangweilt von einem Bein aufs andere, während sie die Arme vor der Brust verschränkt hielt. Dass sie den Kopf nicht reckte, um Bernhard auszumachen, stimmte Melisande hoffnungsvoll.

				»Äußerlich vielleicht, aber innerlich ist sie so schwarz wie die Nacht«, antwortete Bernhard derweil. »Du solltest dich vor ihr in Acht nehmen. Sie wird es nicht mögen, dass der Meister ein Mädchen angestellt hat.«

				»Warum denn nicht? Glaubt sie vielleicht, ich wollte ihren Onkel heiraten?«

				»Das nun nicht gerade. Aber der Meister hat keine Kinder. Das einzige Mal, als seine Gemahlin schwanger war, ist es zu einer Fehlgeburt gekommen. Die Meisterin hat sich so sehr eine Tochter gewünscht, und ausgerechnet diese Tochter musste Meister Ringhand begraben.«

				Erschrocken starrte Melisande Bernhard an. Was er nicht alles wusste!

				»Es könnte sein, dass Marga glaubt, er habe sich einen Ersatz für seine tote Tochter gesucht. Geh den beiden also besser aus dem Weg und lass dich ja auf keinen Streit ein.«

				»Das werde ich gewiss nicht«, antwortete Melisande, während Beklommenheit ihr Herz ergriff. Sie wusste nur allzu gut, dass Ärger manchmal auch dann zu einem kam, wenn man ihn eigentlich vermeiden wollte.

				Als Alois Ringhand sich umwandte und zur Werkstatt zurückeilte, begab sich Melisande rasch wieder an ihren Platz. Da er allein durch die Tür trat, meinte sie Bernhard erleichtert aufatmen zu hören. Um Heirat schien es Marga diesmal nicht gegangen zu sein. Dafür war offenbar etwas anderes vorgefallen, das den Meister dazu brachte, seine Arbeit schweigsam fortzusetzen und keinen von ihnen eines Blickes zu würdigen.

				Der Schlossplatz von Bruchsal barst an diesem Nachmittag vor Menschen. Alle wollten sehen, wie die Anhänger des Bundschuhs, die vor wenigen Wochen gefasst und verhört worden waren, vom Leben zum Tode befördert wurden.

				Ein spöttisches Lächeln huschte über das Gesicht von Lux Rapp, der sich ein wenig abseits der Menge hielt. Das sollte die Stadt sein, die damit einverstanden war, von dem Bauernhaufen um Joß Fritz eingenommen zu werden? Offenbar vergaßen die Menschen hier schnell, wem sie Treue gelobt hatten.

				Anders als die Bruchsaler war der Landsknecht nicht darauf aus, das blutige Spektakel zu beobachten. Zu oft schon hatte er Blut und Tod gesehen. Ihm ging es einzig und allein um Joß Fritz. Würde der Anführer der Aufständischen auftauchen, um dem Sterben seiner ehemaligen Kameraden beizuwohnen?

				Dass Fritz versuchen könnte, seine Mitstreiter zu befreien, hielt er im Gegensatz zu Maximilian Rächer und dem Namenlosen für ausgeschlossen. Bei dem Überfall war der Anführer spurlos und ohne das Schwert zu heben verschwunden. Solch ein Mann begab sich nicht unnötig in Gefahr. Ja, es war sogar möglich, dass er sich hier gar nicht blicken ließ. Rapp wusste, dass selbst tapfere Anführer manchmal zu Feiglingen wurden, wenn es um ihr Leben ging.

				Womöglich war Joß längst in Richtung Schwarzwald verschwunden und verschwendete keinen einzigen Gedanken mehr an jene, die er durch seine Ideen ins Unglück gestürzt hatte.

				Als der Karren mit den Gefangenen anrollte, wurde es plötzlich still auf dem Schlossplatz. Lux schob seine Gedanken beiseite. Vielleicht irrte er ja und heute war sein letzter Tag in der Schuld des Bischofs. Wie fast jedermann reckte auch er den Hals nach dem Karren, dem mehrere vorausreitende Soldaten den Weg zum Blutgerüst bahnten.

				Rapp rechnete damit, dass die Zuschauer die Gefangenen bewarfen, sobald sie ihrer ansichtig wurden, doch die Grabesstille hielt sich auch dann noch, als der Karren an dem Spalier der Schaulustigen vorbeirollte. Offenbar war doch etwas an Fritz’ Worten gewesen. Viele Menschen bekreuzigten sich, und auch sonst blieb das übliche Spektakel aus. Einige vom Graf von Lichtenfels bezahlte Männer versuchten, die Menge mit Rufen aufzuheizen, und hier und da flogen schließlich ein paar Äpfel und Steine, aber der Großteil der Menge betete für die Verurteilten.

				Das schien sogar dem Henker nicht ganz geheuer zu sein. Dessen Gesicht konnte Lux Rapp unter der ledernen Maske zwar nicht sehen, doch seine schnellen Atemzüge und der Schweiß, der sein Hemd tränkte, sprachen dafür, dass er sich vor der schweigenden Menge fürchtete.

				Dem Richter, der nun noch einmal das Urteil verlas, schien es nicht so zu ergehen. Ruhig trat er vor das Blutgerüst, nannte die Namen jener, über die der Stab gebrochen worden war, und trat dann zurück.

				Während der Henker sich ablenkte, indem er noch einmal sein Beil schärfte, wurde der erste Mann aus dem Karren geholt. Rapp hatte ihn im Lager gesehen, seinen Namen kannte er jedoch nicht. Man riss ihm das schmutzige Hemd von den Schultern und zwang ihn auf die Knie. Sein Recht, ein paar letzte Worte an die Menge zu richten, nahm der Verurteilte nicht wahr. Auch stieß er den Pastor beiseite, der ihm anbot, seine Sünden zu beichten. Indem er einen Fluch ausstieß, legte er den Kopf auf den Richtklotz.

				Die Menge raunte auf, als das Beil auf seinen Nacken niederging. Einige Frauen pressten sich Tücher vors Gesicht, während das Blut spritzte und der Kopf über das hölzerne Podest rollte. Jene Schaulustigen, die vorn standen, sprangen erschrocken zurück. Sonstige Reaktionen blieben aus. Es gab keine Rufe, wie sie bei Hinrichtungen üblich waren, und kein Beglückwünschen des Henkers zu dem guten Schlag. Nur Stille, Krähenkrächzen und gemurmelte Gebete.

				Lux Rapp ließ den Blick über die Gesichter der Leute in seiner Nähe schweifen. Beinahe überall entdeckte er Missbilligung und Mitleid. Einige Menschen pressten die Lippen zusammen, als müssten sie sich zwingen, keine Schmährufe auf den Bischof auszustoßen. Auf einmal wurde ihm klar, dass Ludwig von Helmstatt mit seiner Absicht, die Leute abzuschrecken, kläglich versagte. Hier standen keine Menschen, die sich davor fürchteten, sich erneut gegen den Adel und die Pfaffen zu erheben. Irgendwann würde ein anderer Mann kommen und sie anführen, dessen war sich Rapp gewiss. Und irgendwann würden Burgen und Klöster brennen.

				Weitere Verurteilte folgten auf den ersten, und jedes Mal wiederholte sich die gleiche Szene: Die Bürger Bruchsals beobachteten den Tod der Männer schweigend. Die Männer des Bischofs hatten es inzwischen aufgegeben, Stimmung machen zu wollen. Vergeblich hielt der Landsknecht nach Joß Fritz Ausschau. Zwar gab es ein paar Männer, deren Gesichter er unter den Gugeln nicht erkennen konnte, doch jene hatten weder die Größe noch die Statur des Bauernführers.

				Da erblickte Lux den Mann, der ihn angeworben hatte. Hans, der beinahe so etwas wie ein Freund für ihn gewesen war, hatten die Folterknechte übel zugesetzt. Unter den zahlreichen Schwellungen und Blutergüssen waren seine Gesichtszüge kaum mehr zu erkennen. Auf der Streckbank waren ihm wohl die Arme gebrochen worden, denn die Henkersknechte mussten ihn auf das Podest hieven.

				Seine kraftvolle Stimme dagegen hatte er unter der Folter nicht verloren.

				»Bürger von Bruchsal!«, rief er, bevor die Knechte ihn zum Richtblock schleifen konnten. »Seht, was euer oberster Hirte mit mir getan hat! Er, eingesetzt von Gott, um den Glauben zu beschützen, verstößt gegen das oberste der Gebote, indem er uns foltert und zu Tode bringen lässt. Aber ich sage euch, die Pforten der Hölle stehen für ihn offen!«

				Weiter kam er nicht, denn die Henkersknechte pressten ihn nun brutal auf den Richtblock.

				Rapp sah sich um. Spätestens jetzt hätte sich Fritz blicken lassen müssen, wenn er vorhatte, seinen Freund zu befreien. Als einige Unmutsrufe in der Menge laut wurden, glaubte der Landsknecht, dass es so weit sei. Doch die Männer, die nun die Stimme gegen den Bischof erhoben, hatte er auf der Versammlung nicht gesehen. Wie Bauern wirkten sie nicht, eher wie Freunde Hans’, Bürgersleute, die mit dem harten Leben auf dem Lande nichts zu schaffen hatten. Sie protestierten auch nicht gegen den Bischof, sondern gegen das harte Schicksal, das man dem Bäckermeister zugedacht hatte. Hans wandte nicht mal den Blick zu ihnen, sondern schien sich in sein Schicksal zu ergeben.

				Wut stieg plötzlich in Lux Rapp auf. Was hätte ich getan, wenn einer meiner Freunde auf das Blutgerüst hätte steigen müssen?, fragte er sich. Ist Fritz etwa solch ein Feigling? Bedeuten ihm seine Leute so wenig? Wieder suchte er die Menge nach dem Gesicht des Bauernführers ab, aber er entdeckte es nirgends.

				Als das Beil niederging, schrien ein paar Frauen auf. Anstatt des fallenden Hauptes erblickte der Landsknecht einen sich krümmenden Mann, der aus Genick und Rücken stark blutete. Während einige von denen, die geschrien hatten, ohnmächtig wurden, schwollen die Unmutsrufe der anderen weiter an. Mit zitternden Händen nahm der Henker ein zweites Mal Maß. Wenn er auch diesmal nicht traf, würde ihn gewiss der Zorn der Menge überrollen.

				Während die Henkersknechte Hans mit aller Gewalt auf dem Richtblock festhielten, holte der Henker erneut aus. Diesmal traf das Beil. Blutspritzend rollte der Kopf über das Blutgerüst, dann schleppen die Knechte den Körper zu dem Karren hinüber, auf dem schon die anderen Leichname lagen. Beim Anblick der blutüberströmten Leiber drehte sich Lux Rapp der Magen um. Hans war ein freundlicher Mann gewesen, ein Mann mit einem vielleicht etwas zu weichem Herzen. Die Not der Bauern hatte ihn gedauert und die Völlerei der Geistlichen verärgert.

				Wer ist wohl der größere Feigling?, dachte Rapp, während er seinen Blick nun wieder über die Menge schweifen ließ. Jemand, der sich vor der Hinrichtung seiner Freunde drückt, oder jemand, der dabeisteht und nichts tut?

				Nach einer Weile sah er Maximilian Rächer zwischen den Leuten auftauchen. Erwartungsvoll spähte der Vertraute des Grafen zu ihm herüber, doch Lux konnte nur den Kopf schütteln. Nein, Fritz war nicht hier. Und gewiss würde auch sonst niemand die letzten armen Teufel retten, die der Henker nun zur Hölle schickte.

				Dennoch blickte er weiterhin nach vorn und hielt nach bekannten Gesichtern Ausschau, bis schließlich der Karren mit den Toten und der Korb mit den Köpfen aus der Stadt geschafft wurden.




				16. Kapitel

				Am nächsten Tag schlich sich Melisande wieder gegen Mitternacht aus dem Haus. Diesmal begegnete sie dem Meister zum Glück nicht. Auch in den Straßen war nicht viel los, weder Betrunkene noch Hunde kreuzten ihren Weg. Die gesamte Stadt, so schien es, hatte sich vor der kalten Herbstluft verkrochen.

				Auf dem Weg zum Altpörtel ging Melisande noch einmal durch, was sie den Wachen sagen wollte. Natürlich durfte sie nicht zugeben, dass sie Alinas Schwester war, sonst landete sie am Ende selbst schneller hinter Gittern, als ihr lieb war. Aber wenn sie nach einer Freundin fragte oder wenn sie vorgab, Alinas Verlobter zu sein, würden die Männer ihr vielleicht Auskunft geben.

				Trutzig erhob sich das Stadttor schließlich vor ihr. In den Rundbogenfenstern des Türaufbaus glommen ein paar Lichter.

				Unmittelbar vor dem Tor legte Melisande den Kopf in den Nacken und blickte angestrengt nach oben. Der Umriss eines Mannes kroch träge an einem der Fenster vorbei. War das ebenfalls ein Wächter?, überlegte sie. Oder ein Henkersknecht?

				»Was suchst du hier, Bursche?«, schnarrte die Stimme eines Torwächters. Fest umklammerte er seine Hellebarde, bereit, jeden Moment die Waffe zu senken und zuzustechen.

				»Ich will in den Kerker«, platzte es aus Melisande heraus, worauf der Wächter auflachte.

				»Dann geh nur und stell etwas in der Stadt an, dann bist du schneller drin, als du dich umdrehen kannst!«

				»So meinte ich das nicht.« Melisande schoss das Blut ins Gesicht. Merkte der Mann, dass sie ein Mädchen war? So glasig, wie er dreinschaute, hatte er sich gewiss einige Becher sauren Weins genehmigt, der den Wachen für ihre Dienste zustand. »Ich suche jemanden und fürchte, dass er hier sein könnte.«

				Der Wächter musterte sie nun von Kopf bis Fuß. »Einer deiner Spießgesellen?«

				»Nein, ein Mädchen. Sie …« Beinahe wäre ihr herausgerutscht, dass Alina etwas mit den Aufständischen zu tun hatte.

				»Ein Mädchen, sagst du?« Der Wächter stützte sich auf seine Hellebarde. »Ich habe hier im Altpörtel schon lange kein Mädchen mehr gesehen. Wie sieht sie denn aus?«

				»Sie hat rotes Haar und ist noch recht jung.«

				»Eine kleine Hexe also!«

				Die Worte des Wächters trafen Melisande wie ein Peitschenhieb. »Nein, sie ist keine Hexe. Das Ganze war ein Missverständnis.«

				»Nun, darüber haben die Richter zu entscheiden, oder etwa nicht?«

				Melisandes Kehle schnürte sich zusammen. Daran, dass Alina wegen Hexerei angeklagt werden könnte, hatte sie noch gar nicht gedacht. »Das haben sie, dennoch habe ich ein Recht darauf, sie zu sehen.«

				Der Wächter schwieg eine Weile, dann beugte er sich ein Stück vor. »Vielleicht hast du das. Aber da musst du woanders suchen. Hier ist kein Mädchen, schon gar keins mit roten Haaren.«

				»Woher wollt Ihr das so genau wissen?«, platzte Melisande heraus, bereute es aber sofort, denn der Blick des Mannes verfinsterte sich.

				»Weil ich Tag für Tag hier stehe. Und wenn nicht, dann hätte mir einer meiner Kameraden davon berichtet. Und jetzt scher dich davon, sonst fährst du selbst in den Kerker ein.«

				Melisande wich zurück. Die Frage, ob es noch andere Kerker in der Stadt gab, blieb ihr im Halse stecken.

				»Dann habt Dank«, sagte sie noch rasch, wirbelte herum und rannte um die nächste Hausecke. Dort hielt sie inne und presste sich tief an die Wand, während sie heftig atmete.

				Hatte der Wirt recht?, ging es ihr durch den Kopf. Ist Alina wirklich verloren?

				Nachdem sich ihr Herzschlag wieder beruhigt hatte, löste sie sich von der Hauswand und spähte vorsichtig um die Ecke. Der Wächter hatte sich in die Wachstube zurückgezogen.

				Hatte der Mann die Wahrheit gesagt? Überprüfen würde sie es so bald nicht können, denn er erkannte sie beim nächsten Mal gewiss wieder.

				Niedergeschlagen strebte sie der Werkstatt zu, als auf einmal Hufschlag hinter ihr ertönte. Melisande blieb stehen und wandte sich um. Angesichts der Reiter, die wie vom Teufel gehetzt die Straße entlangpreschten, hatte sie die Szene wieder vor ihrem geistigen Auge, als die Vermummten sie in der Mordnacht nach Joß Fritz gefragt hatten. Waren das Alinas Entführer?

				Fest presste sie sich gegen die Wand, damit die Männer ja nicht auf sie aufmerksam wurden. Das Klirren der Geschirre wurde nur vom Hämmern ihres Herzens übertönt, während sie mit weit aufgerissenen Augen die Männer beobachtete. Von den sieben Reitern waren drei vermummt. Melisandes Herz setzte für einen Schlag aus. Diese Sättel kannte sie! Das Mondlicht mochte nicht besonders hell sein, doch dafür reichte es. Die Vermummten gehörten tatsächlich zu jenem Trupp, dem sie in Udenheim begegnet war!

				Ohne sie zu bemerken, ritten die Männer an ihr vorbei. Ein paar aufgewirbelte Steinchen trafen Melisande, doch das ignorierte sie. Unfähig, sich in diesem Augenblick zu bewegen, jagten die Gedanken nur so durch ihren Verstand. Das sind die Mörder! Sie sind hier!

				Plötzlich war es, als würde ein Peitschenhieb sie antreiben. Als die Reiter sich ein Stück entfernt hatten, löste sie sich aus dem Schatten und rannte los. Natürlich würde sie die Männer zu Fuß nicht einholen können, aber sie nahm sich vor, lange genug dranzubleiben, um zu sehen, wohin sie ritten.

				Wenn du weißt, wo sie sich aufhalten, kannst du dort nach Alina suchen!, schoss es ihr durch den Sinn.

				Eine Weile hatte sie die Männer noch vor Augen, dann bogen sie ab. Laut hallte der Hufschlag durch die Gassen. Hier und da riss jemand einen Fensterladen auf und rief den Reitern eine Verwünschung hinterher. Geduckt lief Melisande unter den Fenstern entlang. So erreichte sie schließlich den Domplatz, wo sie die Reiter wieder zu Gesicht bekam. Allerdings brachten sie ihre Pferde nicht vor dem Gotteshaus zum Stehen, sondern ritten in eine kleine Gasse. Zwischen den eng beieinanderstehenden Häusern hallte der Hufschlag noch eine Weile ohrenbetäubend, dann verstummte er.

				Melisande beobachtete aus der Ferne, wie die Männer von ihren Pferden stiegen. Im Innern des Hauses flammte ein Licht auf, das aber zu schwach war, um die Gesichter der Reiter zu beleuchten. Hier und da blitzte ein Knopf an den Wämsern auf, aber das war auch schon alles.

				Melisande bebte vor Aufregung. Hielten sie Alina hier vielleicht gefangen? Wenn ich doch nur näher herankönnte, sagte sie sich. Während sie überlegte, krallten sich ihre Hände in das Wams, das sie trug. Leider verstand sie kaum, was die Männer redeten.

				Sie versuchte sich anzustrengen und hörte, wie einer von ihnen sagte: »Habt ihr endlich eine Spur?«

				»Bisher nicht«, antwortete der andere, während er die Tür hinter sich zuzog.

				Was der Fragesteller dazu meinte, verstand Melisande nicht mehr. Der Lichtschein fiel noch eine Weile auf die Straße, dann verlosch er.

				Doch auch jetzt konnte das Mädchen noch nicht weiter heran. Die beiden Wachen vor der Tür wirkten zwar nicht besonders aufmerksam, würden es aber gewiss verdächtig finden, wenn sie zu so später Stunde am Haus vorbeiging.

				Während sie hinter der Hausecke verharrte, fragte sie sich, ob diese Männer immer noch auf der Suche nach Joß Fritz waren. Und wenn ja, wie viele Unschuldige sie wohl schon getötet hatten.

				Die Hoffnung, durch die Reiter zu erfahren, wo ihre Schwester war, sank mit jedem Augenblick, den die Männer sich im Haus aufhielten. Die Kälte, die unter Melisandes Mantel kroch, ließ ihre Zähne klappern. Als sie schließlich am ganzen Leib zitterte, sah sie ein, dass es besser war, zur Werkstatt zurückzulaufen. Ein letztes Mal spähte sie zu den Wächtern hinüber, die seelenruhig an der Hauswand lehnten, dann wandte sie sich um und lief nach Hause.

				Wieder folgten die Männer dem geheimen Gang, doch diesmal passierten sie die Kerker, ohne anzuhalten. Ohnehin gab es dort nichts mehr zu sehen. Die Zellen waren leer. Jene, die hier ihrem Tod hatten entgegensehen müssen, hatten nicht einmal ihre Geister zurückgelassen.

				Lux Rapp unterdrückte ein Schaudern. Wie lange sollen wir Fritz denn noch nachjagen?, fragte er sich. Der Kerl ist längst über alle Berge. Es gibt keine weiteren Anzeichen von Aufständen.

				»Ich werde allmählich unzufrieden«, sagte der Namenlose, während sein Blick über den Landsknecht und Maximilian Rächer schweifte. »Genau genommen wird es der Bischof auch sein. Ganz zu schweigen von Graf Lichtenfels.«

				Lux Rapp spähte zu Rächer hinüber, dem die Worte des Namenlosen gleichgültig zu sein schienen.

				»Joß Fritz war nicht bei der Hinrichtung«, erklärte Rächer beiläufig. »Es war närrisch, zu glauben, dass er sich dort zeigen würde. Das hätte ich an seiner Stelle auch nicht getan.«

				»Ihr wollt doch nicht behaupten, dass Ihr genauso denkt wie dieser Aufständische?«

				»Jeder würde so denken, der weiß, dass man ihm auf den Fersen ist. Wenn er denn kein Narr ist.«

				Der Namenlose schnaufte. »Nun denn, vielleicht habt Ihr ihn nur nicht gesehen? Oder Euer Freund hier wollte ihn nicht sehen.«

				»Das ist eine Lüge!«, ereiferte sich Rapp. »Ich habe dem Bischof mein Wort gegeben. Vielleicht solltet Ihr einen Magier suchen, der ihn herbeizaubert«, setzte er frustriert hinzu, worauf er sich einen scharfen Blick seines Aufpassers einfing.

				»Euer Mann hat eine ziemlich scharfe Zunge«, bemerkte der Namenlose daraufhin. »Vielleicht solltet Ihr sie ihm herausschneiden, bevor er sich noch um Kopf und Kragen redet.«

				Lux presste daraufhin zornig die Lippen zusammen und zwang sich zum Schweigen. Wenn wir uns an anderer Stelle wiedersehen, werden wir sehen, wer hier wem die Zunge rausschneidet, dachte er bei sich.

				Im Dom wurden sie bereits erwartet. Der Graf von Lichtenfels war in einen pelzverbrämten Mantel gekleidet, der die Novemberkälte mit Sicherheit besser von ihm fernhielt als Rapps schäbiger Lodenmantel.

				»Euer Gnaden!« Der Namenlose verbeugte sich. »Es ist mir eine Freude, Euch zu sehen.«

				Der Graf überging die Schmeichelei. »Der Bischof weilt derzeit in Straßburg, also hat er mich hergeschickt. Wie geht es mit Euren Nachforschungen voran?«

				Offenbar setzt ihm sein Herr ordentlich zu, ging es Lux durch den Kopf. Als der Blick des Grafen auf ihn fiel, schob er seine Gedanken jedoch sogleich beiseite.

				»Nicht besonders gut, Herr«, antwortete Rächer. »Joß Fritz scheint vom Erdboden verschluckt worden zu sein. Nicht einmal die Hinrichtung seiner Freunde hat ihn aus seinem Versteck treiben können.«

				Lichtenfels schnaufte. »Der Bischof wird in knapp einem Monat nach Speyer zurückkehren. Es wäre gewiss von Vorteil, wenn Ihr bis dahin einen Erfolg zu vermelden hättet.«

				»Wir werden alles tun, was in unserer Macht steht«, Rächer neigte untertänig den Kopf.

				Lichtenfels zog nur die Augenbrauen hoch, dann wandte er sich an den Landsknecht. »Bist du sicher, Lukas Rapp, dass du ihn nicht gesehen hast?«

				Lux entging nicht, dass der Namenlose ihn spöttisch angrinste. »Nein, Euer Gnaden, sonst hätte ich Euren Männern Bescheid gegeben.«

				»Seid Ihr sicher?«

				Vielleicht sollte ich dem Grafen irgendeinen Bauern liefern, damit er beruhigt ist?, schoss es ihm durch den Kopf. »Ich habe Euch mein Wort gegeben, Euer Gnaden, ebenso wie dem Bischof«, antwortete er dann.

				Lichtenfels sah ihn an, als wollte er prüfen, wie viel dieses Wort wert war. »Nun denn, sucht weiter, aber lasst euch eines gesagt sein: Die Geduld Seiner Eminenz ist beinahe erschöpft. Es wäre von Vorteil, wenn ihr ihm Fritz vor die Füße werfen würdet, sobald er den Dom von Speyer betritt. Anderenfalls könnten gewisse Abmachungen in Vergessenheit geraten.«

				Rapp wusste, dass diese Worte einzig und allein auf ihn gemünzt waren, denn welche Abmachungen sollten die anderen Männer mit dem Bischof haben? Für ihn bedeutete ein Rückzug von der Abmachung, dass sein Kopf ebenfalls auf einen Pfahl vor der Stadt aufgespießt werden würde, wie es mit den armen Teufeln in Bruchsal geschehen war.

				»Seid versichert, sobald mir Fritz unter die Augen gerät, werde ich ihn anzeigen.« Während sich Lux tief verneigte, spürte er den Blick des Grafen stechend im Nacken.

				»Das hoffe ich für dich. Es wäre ein Jammer, einen Mann wie dich zu vergeuden.« Damit wandte sich der Graf um und verschwand in der Sakristei.

				Rapp blickte ihm nach. Die Kälte war bedeutungslos geworden, denn sein Innerstes fühlte sich an, als sei es ganz und gar aus Eis. Fieberhaft suchte sein Verstand nach einem Ausweg, doch es gab keinen. Weder Lichtenfels noch der Bischof war ein Narr. Wenn er ihnen irgendeinen Mann brachte, würden sie dessen Identität sicher überprüfen. Dazu brauchten sie nur die Bauern zu befragen, die vom Henkersbeil verschont geblieben waren.

				»Komm, du solltest dich eine Weile ausruhen.« Maximilian Rächers Hand legte sich schwer auf seine Schulter. »Morgen ist ein neuer Tag.«

				Als Melisande in die Werkstatt zurückkehrte, fühlte sie sich wie zerschlagen. Ihre Lungen schmerzen von dem ungewohnten Lauf noch immer, und Seitenstiche quälten sie. Noch schlimmer war jedoch der Zorn auf sich selbst. Sie hätte näher herangehen müssen! Sie hätte in Erfahrung bringen müssen, was die Männer gesprochen hatten! Warum war ihr nur das Herz in die Hose gerutscht?

				Wütend riss sie sich die Kleider vom Leib. Erst ein leises Reißen brachte sie wieder zur Vernunft. Die Kleider konnten nichts dafür, dass ihrem Vorhaben kein Erfolg beschieden war. Hastig verstaute sie die Sachen in dem Versteck, dann schlich sie, wobei sie sich zur Ruhe zwang, zur Stiege. Unter dem leisen Knarren der Stufen vernahm Melisande das Schnarchen des Meisters, was sie dazu brachte, erleichtert aufzuatmen.

				In ihrer Kammer war alles dunkel, und da sie sich bereits ohne Licht gut darin zurechtfand, verzichtete sie darauf, eine Kerze zu entzünden. Als sie unter die Bettdecke schlüpfen wollte, ertönte plötzlich ein Rascheln. Zunächst glaubte sie, dass es die Mäuse seien. Doch dann klang es, als würde etwas von ihrer Decke rutschen. Rasch langte sie mit der Hand in die Dunkelheit und spürte gerade noch einen trockenen Fetzen. Bevor sie ihn jedoch zu fassen bekam, entglitt er ihrer Hand und fiel mit einem kaum vernehmbaren Rascheln zu Boden.

				Was war das nur? Eigentlich hätte sie es ignorieren und bis zum Morgen warten können, doch ihre Neugierde war größer. Melisande erhob sich, tastete vorsichtig mit den Zehen über den Boden, damit sie nicht aus Versehen auf das Heruntergefallene trat. Als sie die Bodendielen unter ihren Zehen spürte, erhob sie sich und suchte nach den Feuersteinen, die Grete ihr am ersten Abend hier gegeben hatte.

				Während sich die Kerzenflamme knisternd am Docht emporschlängelte, erkannte sie zunächst noch nichts, doch als sie sich hinunterbeugte, fiel ihr Blick auf ein paar Blätter Pergament, in die ein Kohlestift eingewickelt war. Der Stift war aufgrund des Aufpralls auf dem Boden in zwei Teile gebrochen, konnte aber sicher noch verwendet werden.

				Melisande sank auf die Knie. Auf einmal wich der Ärger einem durchdringenden Gefühl der Wärme.

				Er war hier. Er hat mitbekommen, dass ich mich nach unten geschlichen habe, und hat mir das Pergament gebracht.

				Eigentlich hätte sie ein schlechtes Gewissen haben müssen, aber Bernhard wusste, dass sie nachts nach ihrer Schwester suchte. Und er hatte Wort gehalten.

				Melisande sprang auf und lief zur Tür. Sie musste ihm danken! Doch im letzten Moment hielt sie sich zurück. Was sollte der Junge denken, wenn sie sich mitten in der Nacht zu ihm schlich? Nein, ein anständiges Mädchen würde so etwas nicht tun.

				Mit pochendem Herzen kehrte sie zu dem Pergament zurück, hob es mitsamt den beiden Kohlestiften auf und legte es auf das Fensterbrett. Da sie viel zu aufgewühlt war, um mit dem Bildnis von Alina zu beginnen, legte sie sich wieder auf ihren Strohsack und zog die Decke bis zum Kinn hoch.

				Er hat daran gedacht. Sicher ist das ein gutes Zeichen, waren ihre letzten Gedanken, ehe sie einschlief.




				17. Kapitel

				Obwohl sie in der Nacht kaum ein Auge zugetan hatte, erhob sich Melisande vor dem ersten Hahnenschrei. Draußen war noch alles dunkel, nur am Horizont, fern der Häuser, erschien ein erster morgendlicher Silberstreif. Das Waschwasser in der Schüssel war eiskalt, dennoch ließ das Mädchen es sich nicht nehmen, die morgendliche Wäsche zu tätigen, bevor es in die Kleider schlüpfte.

				In die Küche ging sie jedoch noch nicht. Sie entzündete die Kerze und hockte sich vor das Pergament auf den Boden. Dann schloss sie die Augen und versuchte, sich Alinas Gesicht in Erinnerung zu rufen.

				Seltsamerweise waren es keine Bilder, sondern Worte, die ihr als Erstes in den Sinn kamen. Und das Lachen ihrer Schwester. Eine ganze Weile wollten die Gesichtszüge nicht vor ihre Augen treten. Melisande sah zwar Alinas Haar und den Schwung ihres Rockes beim Gehen, doch nicht die Form ihrer Wangen, der Nase und der Augen. Nur dass die Augen ihrer Schwester grün waren wie die einer Katze, fiel ihr ein.

				Seufzend blickte Melisande auf das leere Pergament. Sie hatte gewusst, dass es nicht leicht werden würde, aber sie hatte eher damit gerechnet, dass die Angst und die Trauer sie vom Zeichnen abhalten würden. Angst um Alina hatte sie tatsächlich, doch das war nicht der Hinderungsgrund. Ihre Augen konnten die Jüngere einfach nicht sehen.

				Nachdem sie es erneut versucht hatte, ließ sie resigniert die Hand sinken. Was bin ich für eine Schwester, dass ich mich nicht mal mehr an ihr Gesicht erinnere …

				Niedergeschlagen stieg sie in die Küche hinab, die verlassen und leer dalag. Der Wind, der durch die Fensterläden drang, wirbelte die Asche in der Esse auf.

				Um sich die Zeit zu vertreiben, verließ Melisande mit zwei Wassereimern das Haus. Grete würde es sicher schätzen, wenn sie ihr den Gang abnahm.

				Als sie zurückkehrte, traf sie auf Bernhard. Sein Haar war zerzaust, und sein Hemd wirkte noch etwas unordentlich. Er sah so aus, als hätte ihn irgendetwas aus dem Schlaf gerissen.

				»Da bist du ja!«, sagte er, als sie die Küchentür hinter sich schloss und die Eimer auf dem Boden abstellte. »Dachte schon, du wärst heute Nacht nicht nach Hause gekommen.«

				»Nicht so laut!«, zischte Melisande ihm zu. »Der Meister darf davon nichts wissen.«

				»Der Meister ist noch gar nicht auf den Beinen«, entgegnete Bernhard und strich sich die Haare glatt. »Hast du das Pergament gefunden?«

				Melisande nickte. »Ja, hab vielen Dank.«

				»Und, hast du sie schon gezeichnet?«

				Die Frage versetzte ihr einen Stich. »Nein, bisher nicht. Ich …«

				Dem Jungen gegenüber zugeben, dass sie Alinas Gesicht nicht vor ihr geistiges Auge rufen konnte, wollte sie nicht. Vielleicht bin ich auch zu müde, dachte sie.

				»Du solltest dich beeilen. Heute wird mich der Meister sicher wieder auf einen Botengang schicken. Da kann ich gleich Ausschau nach ihr halten.«

				Als ob diese Kerle sie frei herumlaufen lassen würden, dachte Melisande wütend, doch sie verbarg ihre Gefühle, denn sie wollte nicht, dass Bernhard sie falsch verstand. Sie war ihm sehr dankbar, dass er sich die Mühe machen wollte.

				»Ich versuche es später noch einmal.«

				Als sie an ihm vorbei wollte, umfasste Bernhard sanft ihren Arm und hielt sie zurück. »Wir werden deine Schwester finden, das verspreche ich dir.«

				Melisande nickte und konnte nicht verhindern, dass Tränen in ihr aufstiegen. Sie schloss die Augen und spürte wenig später Bernhards Hand auf ihrer Wange. Sanft strich er ihr die Träne von der Haut.

				»Nun weine doch nicht«, sagte er sanft. »Wenn sie hier in der Stadt ist, wird Gott uns schon zu ihr führen.«

				Melisande wusste, dass er eigentlich etwas anderes sagen wollte. Wenn Alina noch lebte, würde Gott sie zu ihr führen. Doch wenn nicht?

				»Soll ich dir noch eine Feengeschichte erzählen? Oder etwas über die Kranichschnäbler im Orient?«

				Eigentlich wollte Melisande schon ablehnen, aber dann überlegte sie es sich anders. »Du kannst mir tatsächlich etwas erzählen«, sagte sie, als ihr wieder einfiel, was sie vergangene Nacht beobachtet hatte. »Weißt du, wem das Haus in der Nähe des Doms gehört?«

				Bernhard blickte sie unverständig an. »In der Nähe des Doms stehen viele Häuser.«

				Als Melisande ihm die genaue Lage beschrieb, zog er die Augenbrauen hoch.

				»Dieses Haus gehört zum Judenviertel, aber die Bewohner sind fast alle fort. In Speyer gibt es nach dem Pogrom kaum noch Juden, und wenn, dann sind sie zum Christentum konvertiert. Die Gebäude in der Gegend stehen alle leer.«

				»Offenbar nicht so leer, wie man denkt.« Melisande verstummte, als sie ein Knacken vernahm. Kam der Meister herunter? Oder war das Grete?

				»Was sagst du da?«

				Da niemand erschien, antwortete sie: »Als ich gestern unterwegs war, habe ich ein paar Reiter beobachtet. Ich hätte schwören können, dass einige von ihnen zu denen gehören, die uns damals überfallen haben.«

				»Und denen läufst du nach? Bist du denn verrückt geworden?«

				»Ich habe drauf geachtet, dass sie mich nicht sehen. Ich habe gehofft, dass sie etwas über Alina verlauten lassen.«

				»Sie werden ganz bestimmt nicht über ein entführtes Mädchen sprechen, schon gar nicht in der Öffentlichkeit.«

				»Das haben sie auch nicht, dafür aber über etwas anderes.«

				»Und was?«

				»Offenbar sind sie noch immer auf der Suche nach Joß Fritz, dem Anführer der Rebellen.«

				»Dann solltest du dich erst recht nicht in ihre Nähe wagen. Du hast selbst gesehen, wie sie die Gefangenen zugerichtet haben. In der Stadt erzählt man sich schreckliche Geschichten über ihre Hinrichtung.«

				»Das habe ich auch nicht vor. Aber …« Sie griff in ihr Mieder und holte den Knopf hervor.

				»Was ist das?«

				»Diesen Knopf hat mein Vater seinem Mörder vom Wams gerissen. Wenn die Männer in der Stadt sind, besteht durchaus die Möglichkeit, dass der Verantwortliche einen neuen Knopf bei uns bestellt.«

				Damit legte sie Bernhard den Knopf in die Handfläche.

				»Was soll das bringen? Glaubst du wirklich, jemand geht gegen einen Mann vor, der im Namen des Bischofs getötet hat?« Nachdenklich drehte er den Knopf hin und her. »Außerdem ist es eher unwahrscheinlich, dass er zu uns kommt. Der Knopf ist nicht in unserer Werkstatt entstanden.«

				»Das hat mir der Meister auch schon gesagt, aber wo im Umkreis von Speyer gibt es noch einen Goldknopfmacher?«

				»Glaubst du nicht, dass der Kerl den Knopf längst ersetzt hat? Vielleicht hatte er zu Hause noch einen weiteren. Manche Leute kaufen mehr, als sie brauchen.«

				Davon wollte Melisande nichts hören. Auf einmal war sie nicht mehr ärgerlich, dass sie sich nicht näher ans Haus gewagt hatte. Dass diese Männer wieder in Speyer waren, gab ihr Zuversicht. Der Bischof mochte den Mörder nicht strafen wollen, aber was war mit dem Kaiser? Er musste seine Untertanen doch vor Willkür schützen!

				Wieder knarrte es im Gang. Diesmal war es tatsächlich Grete, die gerade dabei war, sich ihre Schürze umzubinden.

				Melisande und Bernhard verstummten augenblicklich.

				»Nanu, was sucht ihr denn schon hier?«, wunderte sich die Haushälterin. »Ihr seid doch sonst nicht so früh auf den Beinen.«

				»Ich habe nicht mehr schlafen können und gleich mal Wasser geholt«, antwortete Melisande. »Dabei habe ich Bernhard wohl ebenfalls wach gemacht.«

				»Du hättest ihr die schweren Eimer tragen sollen«, bemerkte Grete, nachdem sie den Jungen auf dem Weg zur Esse kurz gemustert hatte. »Ihr Rock ist nass, deine Beinkleider nicht.«

				»Sie war schon zurück, als ich heruntergekommen bin. Sonst hätte ich ihr bestimmt geholfen.«

				»Gut, wenn das so ist, hol mir ein wenig Holz von draußen. Wache Stunden soll man nicht verschwenden. Und du, Melisande, wirst mir beim Zubereiten der Grütze helfen.«

				Die beiden sahen sich kurz an, dann griff der Bursche nach der Holzkiepe und verschwand.

				An diesem Vormittag ließen sich Marga Ringhand und ihre Tochter wieder in der Werkstatt blicken. Der Meister, der offenbar bereits von dem Besuch wusste, quittierte ihn mit einem langgezogenen Seufzer. Bernhard fiel auf einmal ein, dass er im Stall etwas liegen gelassen hatte. Und Melisande beschloss, keinen Fuß vor die Werkstatt zu setzen, damit sie sich nicht wieder irgendwelche Beleidigungen an den Kopf werfen lassen musste.

				Sie vertiefte sich voll und ganz in ihre Arbeit, damit sie nicht mit anhören musste, wie sich Ringhand und Marga wieder in die Wolle bekamen. Wie es ihr der Meister aufgetragen hatte, gravierte sie die Knopfplatten, die später zu Knöpfen zusammengefügt werden sollten.

				Während sie die Nadel gewissenhaft über das Metall führte, dachte sie wieder an die Linien von Alinas Zügen. Zwischendurch war es ihr beinahe gelungen, sich das Gesicht ihrer Schwester vorzustellen, doch bevor sie das Bild greifen konnte, verblich es auch schon wieder.

				»Du bist ja noch hier!«, schnarrte eine Stimme.

				Melisande erschrak und glaubte zunächst, die Nadel verrissen zu haben, aber sie hatte sie instinktiv von dem Metall genommen. Bedächtig legte sie das Werkzeug zur Seite.

				Katharina blickte sie ein wenig enttäuscht an. Nicht, weil sie Melisande hier sah, sondern weil sie wohl gehofft hatte, ihr die Arbeit zu verderben.

				»Wo sollte ich denn sonst sein?«, fragte Melisande und bemühte sich, ruhig zu bleiben. Allein Katharinas Auftreten weckte in ihr den Wunsch, ihr jedes Haar einzeln auszureißen. »Ich bin eine Vereinbarung mit dem Meister eingegangen. Du solltest wissen, dass Verträge per Handschlag gültig sind.«

				Katharina verzog den Mund, als hätte sie Schlehbeeren gegessen. »Du schwingst große Reden, aber das wird dir vergehen, sobald meine Mutter die Werkstatt übernommen hat.«

				Melisande ignorierte das unangenehme Ziehen in ihrer Magengegend.

				»Deine Mutter will die Werkstatt übernehmen? Davon hat uns der Meister aber nichts erzählt.«

				»Eines Tages wird es so kommen«, entgegnete Katharina siegessicher. »Und gleich als Erstes werden wir dich rauswerfen.«

				»Warum wollt ihr das tun?«, fragte Melisande weiter, während sie gegen ihre Tränen ankämpfte. So viel grundlose Missgunst hatte sie ja noch nie erlebt! »Ich habe dir und deiner Mutter nichts getan.«

				»Frauen gehören nicht in eine Werkstatt«, meinte Katharina schnippisch. »Du hast dich hier einfach reingeschlichen, aus wer weiß welchen Gründen. Vermutlich hoffst du, eines Tages die Werkstatt zu bekommen, aber das wird nicht geschehen.«

				»Ich habe nicht vor, die Werkstatt zu übernehmen. Meine Gründe, hier zu sein, sind ganz andere.«

				»Ach, bist du etwa ein Bastard meines Onkels? Oder seine Hure?«

				Das war zu viel für Melisande. Blitzschnell sprang sie auf Katharina zu und versetzte ihr eine Ohrfeige. »Niemand verbreitet so etwas über mich!«, fuhr sie das Mädchen an. »Ich bin die Tochter eines ehrenwerten Handwerkers und brauche mir so etwas nicht von dir sagen zu lassen!«

				Katharina fuhr mit der Hand an ihre Wange. Melisande war sicher, dass sie jeden Augenblick in gekünsteltes Weinen ausbrechen würde, stattdessen funkelte die andere sie nur an.

				»Das wirst du bereuen!«

				Melisande stemmte die Hände in die Seiten. Der Hass brannte wild in ihrer Brust, als sie entgegnete: »Lauf ruhig zu deiner Mutter und beschwer dich. So, wie es sich anhört, ist dein Onkel nicht gerade grün mit ihr.«

				Jetzt nahm das Mädchen die Hand wieder herunter. Der Hass in ihren Augen glomm noch immer.

				»Katharina!«, ertönte da eine Frauenstimme hinter ihr.

				Melisande rechnete fest damit, dass Marga hereinstürmen und ihre Tochter ihr brühwarm auftischen würde, was zwischen ihnen geschehen war. Doch die Schwester des Meisters hielt sich im Hintergrund. Katharina fixierte ihr Gegenüber noch einmal hasserfüllt, dann wirbelte sie herum.

				Erst jetzt bemerkte Melisande, dass sie die ganze Zeit über die Luft angehalten hatte. Laut atmete sie aus, dann lauschte sie. Würde das große Donnerwetter noch kommen? Marga konnte jeden Augenblick zurückkehren und ihr wegen der Ohrfeige die Hölle heißmachen.

				Doch alles blieb still, bis das Gartentor zuklappte.

				Einen Moment lang stand sie tief durchatmend neben der Werkbank, dann, von einem plötzlichen Impuls getrieben, stürmte sie aus der Werkstatt. Sie konnte auf einmal nicht mehr glauben, dass sie Katharina geohrfeigt hatte! Gewiss würde das Mädchen sich an ihr rächen. In irgendeiner Weise.

				Auf dem Weg zum Stall kam ihr Bernhard entgegen.

				Erbleichend starrte er sie an. »Hat sie dir etwa gesagt, dass du mich holen sollst?«

				»Nein, sie sind schon weg«, antwortete Melisande.

				»Warum schaust du dann drein, als wärst du eben dem Leibhaftigen begegnet?«

				»Weil …« Melisande senkte den Blick. »Ich habe mich mit Katharina gestritten.«

				»Was?« Bernhard machte große Augen. »Habe ich dir nicht geraten, dich vor ihr in Acht zu nehmen? Sie ist eine falsche Schlange.«

				»Ja, du hast mich gewarnt. Aber ich habe ihre Nähe nicht gesucht. Sie ist zu mir in die Werkstatt gekommen und …«

				»Was und?«

				»Sie hat behauptet, ich hätte mich beim Meister eingeschlichen, weil ich die Werkstatt will. Dann hat sie mir unterstellt, sein Bastard oder seine Hure zu sein. Da habe ich mich vergessen und ihr eine Maulschelle verpasst.«

				Bernhard wirkte wie zur Salzsäule erstarrt.

				»Ich weiß, dass es ein Fehler war, aber ich muss mich nicht beleidigen lassen!«, verteidigte sich Melisande trotzig.

				»Hat sie es ihrer Mutter gesagt?«

				Melisande schüttelte den Kopf. »Nein, sie meinte nur, dass ich es bereuen werde. Aber wie soll es denn noch schlimmer kommen, wenn sie mir schon angedroht hat, mich rauszuwerfen, sobald ihre Mutter die Werkstatt übernommen hat.«

				Bernhard wurde noch blasser. »Sie hat es also immer noch vor. Hat sie auch gesagt, dass sie mich heiraten will?«

				»Nein, davon war nicht die Rede.«

				»Zum Glück!« Bernhard schickte einen Stoßseufzer gen Himmel. »Was Katharina angeht, solltest du ab sofort vorsichtig sein. Sie wird versuchen, dir zu schaden, das ist so sicher wie das Amen in der Kirche.«

				Melisande senkte den Kopf. »Ich wünschte, ich hätte mich beherrschen können.«

				Bernhard legte ihr versöhnlich einen Arm um die Schultern. »Wer beherrscht sich schon, wenn ihm so etwas an den Kopf geworfen wird. Nach einer Weile wird sie es schon wieder vergessen, da bin ich mir sicher. Mach dir nicht zu viele Gedanken, so oft sind die beiden ja nicht hier.«

				Melisande wollte Bernhards Worten gern Glauben schenken, doch irgendwie hatte sie das Gefühl, dass er unrecht hatte. Was, wenn Marga dem Meister längst wegen der Übernahme der Werkstatt in den Ohren lag?

				»Wenn sie das nächste Mal hier auftauchen, werden wir einfach im Stall verschwinden. Dann kann Katharina sehen, mit wem sie streitet.«

				»Was habt ihr beide hier drin zu suchen?«, donnerte Meister Ringhands Stimme über ihre Köpfe hinweg.

				Melisande und Bernhard erschraken, denn sie hatten ihn nicht kommen gehört.

				»Ich wollte Bernhard nur zurück in die Werkstatt holen«, antwortete Melisande schnell und zerrte den Jungen am Ärmel mit sich.

				Ringhand blickte ihnen kopfschüttelnd nach, dann schloss er sich ihnen an.




				18. Kapitel

				Krähenkrächzen tönte über den Kopf von Joß Fritz hinweg, als er an den Kreuzweg trat. Der Wind, der an seinem Mantel zerrte, war noch kälter als vor ein paar Wochen, und statt Zuversicht verspürte er nichts weiter als Niedergeschlagenheit und Zorn.

				Eigentlich hätte er längst in Richtung Süden unterwegs sein sollen, aber sein Gewissen hatte ihm keine Ruhe gelassen. Kaum schloss er zu Nachtzeiten die Augen, hörte er wieder die Schreie des Knopfmachers und seiner Frau. Er hörte das unbarmherzige Trampeln der Stiefel über die Dielen und das Klirren der Schwerter, die diesen Menschen das Leben genommen hatten. Und er hörte das Geschrei des armen Mädchens, das die Männer mit sich gezerrt hatten.

				Bei Tage verfolgten ihn die traurigen Augen der ältesten Tochter des Knopfmachers. In dem Regen, der auf ihn niederging, meinte er ihre Tränen zu erkennen. Das Gefühl ihrer Hände an seinem Wams spürte er immer dann, wenn er zur Rast stehen blieb.

				Nein, ich darf sie nicht im Stich lassen. Ich muss ihr wenigstens helfen, ihre Schwester zu finden, sagte er sich. Dieser Gedanke hatte ihn noch vor Freiburg umkehren lassen. Nun stand er hier, wenige Meilen von Speyer entfernt. Ob sie meinen Ratschlag angenommen hat und dort hingegangen ist?

				Seufzend blickte er in die Richtung, aus der er gekommen war. Eines Tages werde ich mein Ziel erreichen, dachte er, dann schulterte er sein mageres Bündel und schritt gen Norden.

				Es dauerte nicht lange, bis er vor sich einen großen Krähenschwarm auffliegen sah. Die schwarzen Vögel, die ihn ein gutes Stück begleitet hatten, kreisten eine Weile in der Luft, dann ließen sie sich nieder. Je näher er der Stelle kam, desto klarer wurde Joß, dass etwas am Wegrand die Krähen magisch anzuziehen schien.

				Joß ignorierte das unheilvolle Gefühl in seiner Magengrube und schritt jetzt schneller aus. Nur wenige Augenblicke später erblickte er einige hölzerne Pfähle, die unweit des Weges in den Boden gerammt worden waren. Wieder flatterten die Krähen auf. Ihr Flügelschlag mischte sich mit dem Hämmern seines Herzens, das sämtliche Geräusche um ihn herum in den Hintergrund treten ließ.

				»Gütige Mutter Gottes«, murmelte Fritz entsetzt, dann bekreuzigte er sich und schloss die Augen. Aber das Bild der Köpfe, die auf die Pfähle gespießt waren, hatte sich ihm in Sekundenschnelle eingebrannt, so dass er sie trotzdem vor sich hatte.

				Die Gesichtszüge der Toten waren zwar von den durchlittenen Qualen entstellt, doch er konnte noch immer den Bäcker aus Untergrombach sowie einige andere langjährige Kameraden erkennen. Als er die Lider wieder aufschlug, meinte er einen vorwurfsvollen Ausdruck in den erloschenen Augen der Männer zu sehen.

				Hass ballte sich in seinem Innern zusammen. Mein Vorhaben grenzt an Wahnsinn, ging es ihm durch den Kopf, während er noch immer die Schädel anstarrte. Obwohl: In Speyer kennt mich niemand, und meine alten Kameraden sind tot.

				Seufzend ließ er sich auf die Knie sinken und sprach das Vaterunser, diesmal nicht fünfmal, sondern für jeden der getöteten Männer eines. Die Krähen umflatterten ihn dabei und sangen den Toten ein Grablied.

				Als er fertig war, bekreuzigte er sich und stand auf. So viele Leben sinnlos vergeudet. So viele gute Anführer verloren.

				Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn ich in jener Nacht gefallen wäre, überlegte er. Dann ballte er die Fäuste. Nein, es ist gut, dass ich noch am Leben bin. Ich werde nicht aufgeben. Fürs Erste mögen wir verloren haben, aber bald werde ich erneut Männer um mich scharen, und dann werden wir siegreich sein.

				Mit zusammengepressten Lippen zwang er sich, jedem Toten ins Gesicht zu schauen, und wiederholte dabei leise sein Versprechen. Bevor er es erfüllen konnte, musste er allerdings erst einmal die Schuld begleichen, die er sich gegenüber Melisande Bruckner aufgeladen hatte.

				Noch einmal blickte er sich nach den aufgespießten Köpfen um, dann wandte er sich gen Norden, nach Speyer, wo er schon bald die Landwehr ausmachen konnte. Als er die Stadt schließlich erreichte, sank die Sonne bereits dem Horizont entgegen. Unterwegs hatte Joß sich über einer Regenpfütze die Haare mit dem Messer geschnitten, das er einem Bauern abschwatzen konnte. Die Ecken über der Stirn hatte er sogar ausrasiert, um älter zu wirken, als er eigentlich war. Die Stoppeln am Kinn hatte er stehen lassen; nicht mehr lange und ein stattlicher Vollbart würde seine Züge verbergen.

				Obwohl er sicher war, dass selbst diejenigen, die näher mit ihm zu tun hatten, ihn nicht wiedererkennen würden, war er nervös, als er sich den Wächtern näherte. Die beiden Männer wirkten müde und gleichgültig, aber Joß wusste aus eigener Erfahrung, dass ihre Sinne dennoch hellwach waren. Ein erster Impuls hätte ihn beinahe dazu gebracht, seine Gugel überzustülpen, doch das hätte die Männer gewiss argwöhnisch gemacht. Also verzichtete er darauf und betete im Stillen, dass sie seine Ankunft ignorierten.

				Manches hatte sich in Speyer geändert. Viele Häuser standen leer, denn die Pest hatte etliche Stadtbewohner in die Arme des Todes geschickt. Der Dom jedoch wirkte prachtvoll wie eh und je. Der Anblick des Gotteshauses ließ in Joß den altbekannten Groll wieder aufsteigen, aber er drängte ihn zurück. Es war nicht an der Zeit. Hier hatte er etwas anderes zu tun.

				Auf seinen Wanderstock gestützt, stapfte er durch die Mauergasse. Die Leute, die ihm entgegenkamen, nahmen kaum Notiz von ihm, trotzdem schweifte sein Blick wachsam in jede Ecke, als vermutete er überall die Spitzel des Bischofs. Meist erblickte er dort bloß Bettler, die auf ein Almosen hofften oder sich einfach nur eine Ecke zum Schlafen gesucht hatten.

				Ob der alte Petrus noch lebt?, fragte er sich.

				Der Mann, einst ein Freund seines Vaters, hatte in der Stadt einst ein Wirtshaus betrieben. In dessen Schankstube hatte Joß Fritz Gedanken gewälzt und Ideen ausgebrütet. Hier war ihm zum ersten Mal die Idee des Pfeiferhannes begegnet, und begeistert hatte er sich geschworen, endlich zu Ende zu bringen, was dieser Mann begonnen hatte. Das Wirtshaus gehörte längst einem anderen Besitzer, denn Petrus hatte weder Weib noch Kinder gehabt. Dank des Sümmchens, das er für den Verkauf bekommen hatte, hatte sich Petrus Wagemeier zur Ruhe setzen können.

				Nachdem Joß weitere mit Pestkreuzen gekennzeichnete Türen passiert hatte, mündete die schmale Gasse in eine etwas breitere.

				Die Häuser hier hatten nichts von dem Glanz der Patrizier- und Bürgerhäuser rings um den Dom, doch im Gegensatz zu den verfallenen Hütten wirkten sie geradezu prachtvoll. Während die Krähen über seinem Kopf krächzten und die Erinnerung an die abgeschlagenen Köpfe wachriefen, stapfte er die Straße hinauf. Vor einem schlichten Fachwerkhaus mit schwarz bemalten Fensterläden machte er halt.

				Eine rotgestromte Katze hatte es sich auf einem Fenstersims bequem gemacht. Sie musterte Joß träge, legte dann eine Pfote über die andere und wandte sich ab.

				Der Aufständische blickte zur Hausfront hinauf, von der hier und da etwas Lehm rieselte. Dann hämmerte er mit der Faust gegen die Tür und lauschte.

				Stille folgte auf das Echo seines Klopfens. Ist Petrus vielleicht in der Stadt unterwegs?, überlegte er.

				Just als er schon umkehren wollte, vernahm er schwere, schlurfende Schritte. Es klang, als tastete der Hausbewohner den Boden nach Unebenheiten ab. Als der Riegel zurückgeschoben wurde, trat Joß einen Schritt von der Tür zurück. Die Katze neben ihm schreckte zusammen und sprang vom Sims herunter.

				Erleichterung überkam ihn, als er in das vertraute Gesicht blickte. Das Haar des Alten war mittlerweile schlohweiß, und die vielen Falten wirkten wie eine Landkarte des Lebens, das er geführt hatte.

				»Wer ist da?«, fragte der Mann, während er an Joß vorbeischaute.

				Die Wiedersehensfreude verflog schnell, als der Besucher den weißen Schleier über den Augen des Mannes bemerkte. Petrus war blind.

				»Ich bin es, Joß«, antwortete er erschüttert. »Petrus, was ist Euch geschehen?«

				»Joß?«, fragte der Mann unverständig. »Der Sohn von Melchior Fritz?«

				»Ja, der bin ich.«

				»Mein guter Junge. Dass du mich noch nicht vergessen hast. Komm herein.« Während der Alte den Gast mit starrem Blick fixierte, trat er von der Tür zurück.

				»Ich habe Euch nie vergessen. Nur sind in den letzten Jahren einige Dinge geschehen, die mich davon abgehalten haben, Euch zu besuchen.«

				»Ja, es war eine lange Zeit.« Der Alte tastete sich voran. Joß traten Tränen in die Augen. Beim letzten Besuch war der Freund seines Vaters noch ein agiler Mann gewesen. »Es dauert alles ein bisschen länger, seit ich nicht mehr sehen kann«, erklärte Petrus.

				»Wie ist es geschehen. Habt Ihr Euch verletzt?«

				»Nein, nicht dass ich wüsste. Ich nehme an, dass meine Augen müde geworden sind, die Tollheiten der Welt zu betrachten. Aber setz dich doch, mein Junge! Oder nein, nimm dir erst einmal etwas Milch. Die Frau, die mir hin und wieder aushilft, hat sie frisch gemolken.«

				»Ich danke Euch«, entgegnete Joß, während er sich suchend umsah. Die Milch stand auf einem Schemel unter dem Fenster. Nachdem er sich und Petrus einen Becher eingegossen hatte, kehrte er zum Tisch zurück.

				»Was hast du denn in all den Jahren getrieben? Hoffentlich nichts Unehrenhaftes.«

				Joß Fritz umklammerte beklommen den Becher. Soll ich ihn mit meinem Wissen belasten?, fragte er sich. Die Häscher des Bischofs werden bestimmt nicht bei ihm aufkreuzen, aber vielleicht verurteilt er, was ich getan habe. Zwar ist auch er kein Freund der Pfaffen, doch er würde nie und nimmer an der Obrigkeit rütteln.

				»Nein, unehrenhaft war es nicht. Ich habe mich um arme Menschen gekümmert und versucht, ihnen zu einem besseren Leben zu verhelfen.«

				»Deines Vaters Bauernstelle hast du also nicht übernommen?«

				»Nein, Ihr wisst doch, dass er alles meinem Bruder vermacht hat. Ich war mal hier und mal da und habe versucht, Not zu lindern. Eine eigene Bauerstelle habe ich nicht bekommen«

				»Ein Weib hast du demnach auch nicht.«

				Joß dachte wieder an die Töchter des Knopfmachers. Obwohl auch die Älteste wesentlich jünger war als er selbst, hätte er sich durchaus vorstellen können, sie zu freien.

				»Nein. Aber sorgt Euch nicht, eines Tages werde ich heiraten und Kinder haben. Zuerst muss ich jedoch ein Versprechen einlösen.«

				»Halte mich nicht für neugierig, aber worum geht es denn?«, sagte der Alte.

				»Eines, das ich einer jungen Frau gegeben habe. Sie benötigt meine Hilfe in einer Sache.«

				Der zahnlose Mund des Alten verzog sich zu einem Lächeln.

				»Es ist nicht das, was Ihr denkt. Meine Ehre nötigt mich dazu, ihr zu helfen. Danach werde ich mich all den anderen Dingen widmen.«

				»Nun denn, wenn du das sagst, Junge«, entgegnete Petrus. Sein Lächeln war allerdings noch immer nicht verschwunden. »Lass dir aber nicht zu viel Zeit, um dein Glück zu finden. Wie du an mir siehst, hasten die Jahre nur so dahin. Ehe man es sich versieht, ist man zu alt oder wird von einer tückischen Krankheit heimgesucht. Die Pest hat im vorigen Jahr so manchem Mann den Garaus gemacht.«

				Die beiden saßen für einen Moment schweigend da.

				»Aus welchem Grund bist du sonst noch hier?«, fragte Petrus schließlich.

				»Ich wollte Euch fragen, ob ich eine Weile bei Euch bleiben kann. Wegen meines Versprechens habe ich hier in der Stadt zu tun. Wenn Ihr wollt, kann ich Euch im Gegenzug ein wenig helfen.«

				Der Alte starrte ihn aus leeren Augen an. »Hilfe benötige ich eigentlich nicht. Aber meine Tage sind sehr einsam, etwas Gesellschaft tut mir daher sicher gut.«

				»Dann werde ich Euch Gesellschaft leisten, so lange mein Auftrag dauert.«

				»In Ordnung, mein Junge, du kannst bleiben. Aber ich rate dir, halte dich von Ärger fern. Die Männer des Bischofs sind dieser Tage sehr wachsam, man munkelt, dass sie den Mann suchen, der in Bruchsal die Bauern gegen den Bischof aufgebracht hat. Gib ihnen keinen Grund, dir zu schaden.«

				In diesem Augenblick war Joß froh, dass Petrus ihn nicht sehen konnte, sonst hätten die Anzeichen von Schuld und Scham auf seinen Zügen verraten, dass er der Gesuchte war.

				»Keine Sorge, ich werde den Soldaten möglichst aus dem Weg gehen«, versprach er und hoffte, dass seine Stimme in den Ohren des Alten glaubhaft klang.

				Kurz nach dem Abendmahl und dem Gebet zog sich Melisande in ihre Kammer zurück. Das Pergament lag noch immer auf dem Fenster, beide Stücke Kohlestift darauf. Den ganzen Tag über hatte sie keine Zeit gehabt, an das Bildnis zu denken. Knopf um Knopf hatte sie verziert und schließlich auch noch Bernhards Arbeiten übernommen, als der Meister ihn wie erwartet in die Stadt geschickt hatte, um ein paar Dinge für ihn zu erledigen.

				Nun fühlte sie sich furchtbar müde, und zum ersten Mal hatte sie keine Lust, nachts in die Stadt zu schleichen. Stattdessen legte sie sich das Pergament auf den Schoß und griff nach einem Stück Kohlestift.

				»Bitte, lieber Gott, lass mich Alina sehen«, murmelte sie leise, während sie auf die unberührten Blätter starrte. Die Kerze flackerte munter, und ein paar Funken stieben aus dem Docht. Alinas Bild wollte vor Melisande dennoch nicht auftauchen.

				Wer weiß, vielleicht erkenne ich sie gar nicht wieder, wenn ich sie sehe, ging es angstvoll durch ihren Sinn. Dann fragte sie sich, ob sie Alinas Brautknöpfe lieber hätte behalten sollen, statt sie der Nachbarin zu überlassen. Vielleicht tat sie sich deshalb so schwer, sie zu finden …

				Die Knöpfe!

				Eine Idee ließ Melisande in die Höhe fahren. Rasch lief sie zu ihrem Strohsack und zog die kleine Schatulle mit ihren Brautknöpfen darunter hervor. Das Kerzenlicht legte sich warm auf den Knopfsatz und betonte die feinen Verzierungen. Was war Alina neidisch darauf gewesen, als Melisande die Knöpfe erhalten hatte. Fortan hatte sie ihr jeden Tag in den Ohren gelegen und gefragt, ob der Vater auch schon Knöpfe für sie anfertigte.

				Seltsamerweise sah Melisande noch immer nicht das Gesicht ihrer Schwester vor sich. Stattdessen sah sie die edlen Knöpfe an ihrem Brautgewand, und neben ihr, ebenfalls in Hochzeitstracht, schritt Bernhard.

				Während sie erschrocken nach Luft schnappte, klappte sie das Kästchen wieder zu.

				Lieber Gott, warum schickst du mir solche Gedanken? Warum hilfst du mir nicht, Alina zu sehen?, haderte sie.

				Gedankenverloren strich sie über das Kästchen und kniff die Augen fest zusammen. Alina, dachte sie. Alina, wo bist du nur?

				Beim Nachdenken wurden ihr die Augen schwer. Den Ruf des Nachtwächters unter ihrem Fenster hörte sie nur noch aus der Ferne, als sie kurz darauf auf ihren Strohsack sank.

				Kaum hatte sie der schwarze Mantel des Schlafes umfangen, schlich sich ein Traum an sie heran. Sie stand auf einer Anhöhe in der Nähe von Udenheim. Das erste Frühlingsgrün erschien an den Bäumen, auf den Feldern zeigten sich die ersten Kornhalme, der Himmel über ihr war strahlend blau. Als sie den Kopf in den Nacken legte, vernahm sie plötzlich Krähenrufe. Zwei der schwarzen Vögel kreisten über ihrem Kopf, und es klang, als würden sie sie auslachen.

				Melisande wollte ihnen schon zurufen, dass die Tiere sie in Frieden lassen sollten, da ertönte ein anderer Laut. Das schrille Kreischen eines Falken mischte sich in hektisches Flügelschlagen. Sie wendete den Kopf zur Seite und erblickte eine Taube, die verzweifelt versuchte, den scharfen Klauen des Raubvogels zu entkommen. Der Jäger wollte gerade die Klauen in den wehrlosen Vogel schlagen, da hielten die beiden Krähen auf ihn zu. Kurz kreisten sie über der Taube und dem Falken, dann nahmen sie die Wehrlose in ihre Mitte.

				Der Falke stieß daraufhin einen ärgerlichen Schrei aus und stieg etwas höher. Vielleicht hoffte er, dass die Krähen die Taube wieder ziehen lassen würden, doch da täuschte er sich, denn die beiden Krähen eskortierten die Taube, bis es dem Raubvogel zu viel wurde und er abdrehte.

				Melisande verspürte eine tiefe Erleichterung, denn die Taube war in Sicherheit. Doch warum kreiste sie noch immer über ihrem Kopf und flog nicht in ihren Schlag zurück?

				Auf einmal verschwanden die Krähen, und unvermittelt zogen dunkle Wolken auf. Als die Taube zu Boden flatterte, verwandelte sie sich plötzlich in Alina, die in ihrem Nachthemd steckte.

				»Melisande«, flüsterte sie beinahe anklagend. »Warum hast du mich nicht gesucht?«

				Mit einem leisen Aufschrei fuhr das Mädchen auf. Für einen Moment wusste sie nicht mehr, wo sie war. Ihr Herz raste, Schweiß lief ihr den Rücken entlang. Als ihr wieder einfiel, dass sie in ihrer Lehrlingskammer war und über dem Nachdenken eingeschlafen sein musste, ließ sie sich auf den Strohsack zurücksinken. Auf ihrem Schoß raschelte noch immer das Pergament.

				Als sie die Augen wieder schloss, hatte sie erneut das Bild von Alina vor sich. Es war ein zorniges Gesicht, ein Gesicht voller Anklage, und dennoch war Melisande froh darüber. Rasch richtete sie sich auf, langte nach dem Kohlestift und setzte ihn aufs Papier. Während Melisande versuchte, die Miene ihrer Schwester nicht ganz so grimmig wirken zu lassen, fragte sie sich, was wohl die beiden Krähen zu bedeuten hatten.

				»Krähen sind Totenvögel«, erklärte Bernhard ihr am nächsten Morgen, als sie ihm die Zeichnung in die Hand drückte.

				Sie fand sie recht gelungen, zumindest waren die Züge ihrer Schwester im Wesentlichen zu erkennen. Allerdings bereute sie es schon wieder, dass sie Bernhard auch erzählt hatte, wie es dazu gekommen war, dass sie mitten in der Nacht zu zeichnen begonnen hatte.

				»Totenvögel?«, wiederholte sie entsetzt. War der Traum etwa ein schlechtes Omen? War Alina bereits tot?

				»Weißt du das denn nicht? Krähen halten sich vor allem über Schlachtfeldern und Friedhöfen auf. Und beim Henker sitzen sie auf dem Dach. Schlimmer sind bloß die Raben. Hast du schon mal vom Nachtrabb gehört? Er sammelt im Gefolge des Todes die Seelen ein.«

				Melisande presste die Lippen zusammen. Lohnte es sich denn überhaupt noch, nach Alina zu suchen?

				Als er merkte, dass sie den Tränen nahe war, verstummte Bernhard. »Bitte verzeih, ich wollte dich nicht ängstigen.«

				Melisande wischte sich hastig über die Augen und schüttelte den Kopf. »Ist schon gut.«

				»Der Traum muss nichts heißen. Du hast selbst gesagt, dass die Krähen die Taube gerettet haben.«

				»Und wenn sie nun der Tod geholt hat?« Melisande erschauderte. »Ich hätte gründlicher suchen sollen. An jede Tür hätte ich klopfen sollen!«

				»Das hätte dir nichts gebracht«, gab Bernhard zurück. »Höchstens Schimpf und schlimmstenfalls eine Tracht Prügel. Vielleicht ist deine Schwester ja irgendwo untergekommen.«

				»Wenn sie frei wäre, dann wäre sie nach Hause zurückgelaufen.«

				»Ich könnte jemanden bitten, nach Udenheim zu reiten und nachzusehen. Wenn deine Schwester in eurem Elternhaus ist, kannst du beruhigt sein.«

				Melisande musste sofort an den aufdringlichen Zunftmeister denken. Nein, ein Grund zur Beruhigung wäre es nicht, wenn Alina allein zu Hause war. Aber nach Udenheim zurückreiten und nachsehen konnte sie nicht.

				»Ich werde das Bild sämtlichen Burschen in der Gegend zeigen. Einer von ihnen hat sie bestimmt gesehen.«

				Melisande nickte, wohler war ihr dennoch nicht.

				Bernhard strich ihr sanft über die Wange. »Kopf hoch, Melisande. Ich verspreche dir, wir finden sie. Gott ist auf unserer Seite, nur manchmal braucht er ein wenig Zeit, um zu helfen. Immerhin sind wir nicht die Einzigen, die ihn um etwas bitten.«

				Das Mädchen sah ihn an und bemerkte zum ersten Mal, dass in seinen Augen silberne Sprenkel funkelten. Trotz seiner Worte durchzog sie plötzlich ein warmer Schauer.

				»Was ist mit euch? Kommt ihr irgendwann auch mal in die Werkstatt?«

				Die Stimme des Meisters trieb sie auseinander. Ohne dass sie es mitbekommen hatten, war er in der Küchentür aufgetaucht.

				Hatten sie etwa so viel Zeit verstreichen lassen?

				»Verzeiht, Meister«, sagte Melisande errötend, dann eilte sie, gefolgt von Bernhard, an ihm vorbei zu ihrem Platz.

				Als der Morgen heraufdämmerte, erhob sich Alina mit schmerzenden Gliedern von ihrem Lager. Sie wusste nicht mehr, wie lange sie schon hier war, doch inzwischen hatte sie eines gelernt: dass es besser war, sich den Anweisungen der Hurenwirtin zu fügen. Die Strafen der vergangenen Wochen waren drastisch gewesen. Für zu langsames Arbeiten setzte es die Knute. Dabei verstand es die alte Vettel, so zu schlagen, dass kaum Spuren auf der Haut zurückblieben. Nur die Schmerzen fuhren hinauf bis in den Nacken und brachten das Mädchen dazu, schmerzerfüllt nach Luft zu schnappen.

				Alina ahnte mittlerweile, warum die Wirtin solche Rücksicht auf ihren Körper nahm. Noch war sie zu jung, aber schon bald gedachte die Alte, sie ihrer Kundschaft zuzuführen. Das würde ihre Hölle zweifellos verschlimmern, denn Alina bekam tagtäglich mit, welche Dienste die Freier von den Huren verlangten. Nicht nur einmal hatte sie mit ansehen müssen, wie sich die Männer in den Gängen keuchend zwischen den Schenkeln der Huren abmühten. Oder wie die Huren vor ihnen knieten, während die Männer ihre Köpfe in einem seltsamen Rhythmus dirigierten, um sich schließlich in ihren Mund zu ergießen. Allein der Gedanke, das mit jedem ungewaschenen Kerl tun zu müssen, der zur Tür hereinkam, verursachte Alina großen Ekel.

				Lediglich die Tatsache, dass ihr Blut noch nicht floss, bewahrte sie derzeit vor diesem Schicksal. Doch wie viel Zeit hatte sie noch? Wenn es nach den Reden der Huren ging, von denen einige recht freundlich zu ihr waren, hätte sie längst bluten müssen.

				Sie schob die finsteren Gedanken beiseite und machte sich an die Arbeit.

				Seit zwei Tagen fühlte sie sich nun schon schlecht, dennoch schleppte sie sich in die Küche und entzündete das Feuer. Als sie damit fertig war, nahm sie den Wassereimer und verließ damit das Haus. In der ersten Zeit hatte sie noch gehofft, auf diese Weise entkommen zu können. Aber auch an diesem Morgen lungerte einer der Handlanger der Hurenwirtin gleich neben dem Haus herum.

				»Wohin des Wegs, Jungfer?«, fragte er spöttisch, während er sie gierig musterte.

				»Wasser holen«, entgegnete Alina einsilbig und nahm es hin, dass der Mann sich ihr anschloss.

				Am Brunnen war um diese Zeit noch niemand. Nur eine Katze schlich darum herum und maunzte, als wäre sie ungehalten über die Störung.

				»Verschwinde!«, zischte Alina dem Tier wütend zu, dann ließ sie den Eimer ins Wasser hinunter.

				Als sie ihn wieder hochzog, spürte sie plötzlich ein schmerzhaftes Ziehen im Unterleib. Erst dachte sie, sie hätte sich den Magen verdorben, doch im nächsten Augenblick wurde ihr klar, dass es etwas anderes war. Erschrocken hielt sie inne.

				»Was ist mit dir?«, fragte der Wächter, der sie nicht aus den Augen gelassen hatte.

				Während ihr kalter Schweiß auf die Stirn trat und Panik ihr Innerstes flattern ließ, schüttelte Alina gleichmütig den Kopf. »Nichts. Es ist nichts.«

				»Siehst aber nicht so aus. Ist dir schlecht, Mädchen? Du bist auf einmal so blass.«

				»Mir geht es gut!«, beharrte Alina und zog den Eimer weiter nach oben.

				Nachdem sie ihn schließlich über den Brunnenrand gehoben hatte, beeilte sie sich, zurück ins Hurenhaus zu kommen.

				Etwas lief warm über die Innenseite ihrer Schenkel. Alina schloss die Augen und biss sich auf die Lippen. Bitte, lass ihn nichts bemerken, flehte sie stumm. Lass ihn nicht sehen, was mit mir los ist.

				Da der Wächter darauf achten sollte, dass niemand aus dem Haus floh, blieb er an der Tür zurück. Alina hatte allerdings das Gefühl, dass sein Blick weiterhin auf ihrem Rücken brannte. Rasch brachte sie den Wassereimer in die Küche und füllte den großen Kessel. Mit zitternden Händen und weichen Knien huschte sie dann in ihren kleinen Verschlag.

				Während weitere Krämpfe ihren Unterleib durchzogen, raffte sie ihren Rock. Angesichts des Blutes, das an ihren Schenkeln klebte, hätte sie beinahe laut aufgeschrien. Rasch hielt sie sich den Mund zu und schloss die Augen. Es war also so weit.

				Da ihre große Schwester dieses Übel schon vor einigen Jahren überkommen hatte, wusste sie genau, was es bedeutete. Sie war nun kein Kind mehr, sondern eine Frau.

				Sobald die Wirtin das mitbekam, würde sie sie den Männern zum Fraß vorwerfen.

				Panik stieg in Alina auf. Am liebsten hätte sie sich in ihrem Verschlag verkrochen oder unsichtbar gemacht, doch sie konnte unmöglich hierbleiben. Aber so konnte sie auch nicht nach draußen. Sobald die Blutung stärker wurde, würde die Wirtin etwas bemerken.

				Während Alina verzweifelt nach einem Ausweg suchte, fiel ihr Blick auf ein paar alte Lumpen, die ihr die Wirtin als Lappen zur Verfügung gestellt hatte. Kurzentschlossen schob sie sich den Stoff zwischen die Beine und band ihn so gut wie möglich fest.

				Wenn ich die Tücher hinterher verbrenne, dachte Alina, während ihr Innerstes angstvoll flatterte wie die Schwingen einer Taube, sollte niemand etwas mitbekommen. Wie sie von Melisande wusste, hörte das Übel nach ein paar Tagen wieder auf. Bis dahin würde sie schon durchhalten.

				»Alina!«, schnarrte die Wirtin.

				Dass die Alte ebenfalls schon auf den Beinen war, wunderte Alina. Sofort ließ sie den Rock wieder über ihre Beine fallen und trat aus dem Verschlag.

				»Was hast du um die Zeit noch in deiner Kammer zu suchen?«, fuhr die Vettel sie an. »Glaubst du, die Arbeit erledigt sich von alleine?«

				Alina schüttelte den Kopf. Dem prüfenden Blick der Wirtin wich sie aus. Hatte der Wächter doch etwas mitbekommen und ihr Bescheid gegeben?

				»Du siehst blass aus.«

				Die Worte gingen Alina durch Mark und Bein. »Mir fehlt nichts«, gab sie leise zurück.

				Die Wirtin packte sie am Kinn und hob grob ihren Kopf an.

				Gibt es äußerliche Anzeichen für eine Blutung?, fragte sich Alina panisch, während sie sich zur Ruhe zwang. An Melisande war ihr jedenfalls nie etwas aufgefallen.

				»Dass du mir ja nicht die Pest ins Haus schleppst«, schnarrte die Wirtin erneut, dann ließ sie das Mädchen wieder los. »Beim ersten Anzeichen irgendwelcher Beulen sagst du mir sofort Bescheid, verstanden?«

				Alina nickte folgsam. Doch als sich die Wirtin endlich umwandte und durch den langen Flur verschwand, dachte sie zornig: Wenn ich die Pest hätte, würde ich dafür sorgen, dass du sie auch bekommst.




				19. Kapitel

				Raureif glitzerte im ersten Morgenlicht auf den Dächern von Speyer, als Melisande sich erhob. In ihrer Kammer war es über Nacht empfindlich kalt geworden. So kalt, dass der Atem vor ihrem Mund zu einer kleinen Wolke gefror. Kam der Winter so schnell?

				Widerstrebend verließ Melisande ihre Schlafstelle. Die Kälte biss ihr in den Leib, als sie vor die Wasserschüssel trat. Das Wasser im Krug war mit einer dünnen Eisschicht bedeckt, die das Mädchen vorsichtig mit den Fingern durchbrach. Als sie das Gesicht mit dem eisigen Wasser nässte, fühlte es sich an, als würde jemand ihr mit einem Dolch in die Wangen schneiden. Wehmütig dachte Melisande an ihr Zuhause zurück. Da sich die Kammern der Schwestern im unteren Stock des Hauses befanden, war die Wärme des Feuers, das ihre Mutter in der Esse entzündet hatte, immer recht schnell zu ihnen gedrungen. Hier oben am Giebel strömte bestenfalls eisige Luft durch den Fensterladen.

				Manchmal waren Alina und sie im Winter zusammen unter die Decke gekrochen und hatten sich gegenseitig gewärmt. Die Erinnerung daran versetzte Melisande einen schmerzhaften Stich in der Brust. Noch immer hatte sie ihre Schwester nicht gefunden. Der milde Herbst mit den noch lichten Sonnentagen war trübem Novemberwetter gewichen, das Nebel über die Felder und durch die Straßen kriechen ließ.

				Mittlerweile mehrten sich Melisandes Zweifel, dass Alina überhaupt noch am Leben war. Egal in welche Schenke sie schlich und wen sie fragte, niemand hatte ihre Schwester gesehen. Genauso erging es Bernhard, der sie nach Kräften bei der Suche unterstützte. Keiner der Burschen, die er kannte, wollte Alina gesehen haben. Dass er nachgefragt hatte, erkannte Melisande daran, dass er jedes Mal mit hängendem Kopf heimkam und sie entschuldigend ansah.

				Doch heute hinderte sie die Kälte daran, ihren Gedanken länger nachzuhängen. Rasch schlüpfte sie in ihr Kleid und lief dann die Treppe hinunter. In der Küche flackerte bereits ein munteres Feuer, während Grete damit beschäftigt war, die Morgengrütze zuzubereiten.

				»Dich hat wohl Gevatter Frost aus dem Bett getrieben, wie?«, begrüßte sie Melisande, dann lächelte sie gütig. »Komm ans Feuer, siehst ja ganz erfroren aus.«

				Melisande trat näher, dann streckte sie die Hände den lodernden Flammen entgegen.

				»Vielleicht solltest du den Meister bitten, dir ein Wildschweinfell zu geben. Die Nächte werden nicht wärmer, und wenn man meinen schmerzenden Knöcheln glauben kann, steht uns ein harter Winter bevor.«

				Melisande hatte schon bemerkt, dass Gretes Beine oftmals geschwollen waren. Wenn sie die Zeit fand, nahm sie der Haushälterin ein paar Wege ab, damit diese sich hinsetzen und ihre Beine ausruhen konnte.

				»Seid gegrüßt, Grete!«, tönte es da von der Tür her.

				Auch Bernhard hatte es offenbar nicht lange auf seinem Lager gehalten. Eine frische Röte lag auf seinen Wangen.

				»Du siehst aus, als würdest du am liebsten ins Feuer hineinkriechen«, neckte er Melisande. »Vielleicht sollte ich dich ein wenig wärmen.«

				»Solche Reden in meiner Küche!«, brauste Grete auf. »Dich sticht wohl der Hafer, Bursche!«

				»Eher der Frost«, gab Bernhard vorwitzig zurück. »Außerdem habt Ihr selbst bemerkt, dass Melisande beinahe zu einem Eisklumpen erstarrt ist. Ich will bloß nicht, dass sie krank wird.«

				Als er Melisande zuzwinkerte, spürte sie, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. In den vergangenen Wochen waren sie und Bernhard zu guten Freunden geworden, und sie hatte festgestellt, dass sie ihm vertrauen konnte. Stets achtete er darauf, dass der Meister nichts mitbekam, wenn sie über Alina sprachen.

				Außerdem hatte er ihr in letzter Zeit sehr viel beigebracht. Natürlich war dies seine Aufgabe als Geselle, aber Melisande hatte das Gefühl, dass er mehr tat, als eigentlich nötig war. Auch außerhalb der Werkstatt suchte er häufig ihre Nähe, tauchte manchmal unvermittelt auf oder beobachtete sie einfach nur still.

				Ihr Herz schlug jedenfalls schneller, als sie ihm in die Augen blickte, und sofort wandte sie sich wieder den Flammen zu, die um den Kessel züngelten. Als Bernhard neben sie trat und ebenfalls die Hände ausstreckte, wäre sie am liebsten geflohen. Geflohen vor ihren Gefühlen, die sie verwirrten und von denen sie fürchtete, dass man sie ihr anmerkte. Doch ihre Beine waren wie angewurzelt.

				Als sie kurz zu Grete hinübersah, meinte sie ein wissendes Lächeln über ihr Gesicht huschen zu sehen. Natürlich verschwand es sogleich wieder, als Grete gewahr wurde, dass das Mädchen sie beobachtete. Aber Melisande konnte sich denken, was hinter ihrer Stirn vor sich ging. Und wenn sie ehrlich war, ließen ganz ähnliche Gedanken sie nachts nur spät zur Ruhe kommen – wenn sie sich nicht gerade um Alina sorgte.

				»Brauchst du vielleicht Hilfe, Grete?«, fragte sie schließlich, als sie spürte, dass ihr Mund trocken wurde und Bernhards Nähe ihre Knie weich werden ließ.

				»Meinetwegen kannst du die Grütze umrühren«, entgegnete die Haushälterin. »So bleibst du am Feuer und erfrierst mir nicht.«

				Ich friere ja gar nicht mehr, hätte Melisande beinahe geantwortet, aber dann nahm sie gehorsam den Kochlöffel zur Hand und tat, als gäbe es nichts Wichtigeres als die Grütze. Dass Bernhard sie beinahe schon unverschämt anlächelte, entging ihr dennoch nicht.

				»Melisande, heute wirst du eine Lieferung zu unserer Kundschaft bringen«, eröffnete ihr der Meister nach dem Morgenmahl in der Werkstatt.

				Eigentlich hätte sie sich an einen Satz Knöpfe machen sollen, daher erstaunte sie diese Anweisung.

				Verwundert sah Melisande auf. »Ich?« Ihr Blick streifte Bernhard, doch der schien ebenfalls keine Erklärung dafür zu haben.

				»Wer denn sonst?«, schnarrte Ringhand. »Die Kundschaft muss dich ja auch mal kennenlernen. Immerhin bist du jetzt schon beinahe drei Monate bei mir.«

				Melisande war zwar bewusst, wie viel Zeit seit ihrer Ankunft in Speyer vergangen war, aber sie hatte nicht daran gedacht, dass das Ende ihrer Probezeit nahte.

				Bedeutungsvoll streckte ihr der Meister ein Kästchen entgegen. »Du erinnerst dich sicher an den Herrn, mit dem ich bei deiner Ankunft gesprochen habe.«

				Melisande nickte. Zwischendurch war der Kaufmann noch mehrere Male hier gewesen, um weitere Knöpfe zu bestellen. Die Hochzeit seiner Tochter sollte in der kommenden Woche stattfinden.

				»Du wirst ihm diese Knöpfe hier zeigen«, sagte der Meister, während er die Schatulle aufklappte. »Wenn sie ihm zusagen, lass dich dafür auszahlen. Sollte er unzufrieden sein, kommst du unverzüglich zurück, damit ich die letzten Änderungen vornehmen kann.«

				»Ich soll …« Melisande blieben die Worte im Halse stecken.

				»Natürlich sollst du!« Ringhand schüttelte verwundert den Kopf. »Warum auch nicht? Du bist nicht auf den Kopf gefallen, und wie ich in den vergangenen Wochen mitbekommen habe, zeigst du großes Geschick bei der Arbeit. Wenn du diesen Auftrag zu meiner Zufriedenheit ausführst, ist dein Bleiben in der Werkstatt gesichert.«

				Melisandes Hände wurden auf einmal kalt und feucht. Zögerlich griff sie nach der Schachtel. »Welchen Preis soll ich ihm abverlangen?«

				»Zwanzig Taler, wie vereinbart. Und dass du ja nachzählst! Wie ich weiß, kannst du das.«

				Melisande nickte. »Was mache ich, wenn der Kaufmann nicht die volle Summe bezahlen will?«

				»Dann gibst du mir Bescheid. Ich werde ihm dann schon Beine machen. Aber denk dran, bleib stets freundlich, egal was der Herr zu dir sagt.«

				»Das werde ich.«

				Bernhard lächelte Melisande noch einmal aufmunternd zu, dann verließ sie die Werkstatt. Als sie schon in der Tür stand, hielt sie der Meister noch einmal zurück.

				»Wo die Brudergasse liegt, weißt du?«

				Melisande nickte, denn während ihrer nächtlichen Suche hatte sie beinahe die ganze Stadt abgelaufen. Lediglich in das Viertel direkt an der Stadtmauer hatte sie sich noch nicht vorgewagt, aber dort lag das Kontor des Kaufmanns nicht. »Ja, Meister, das weiß ich.«

				»Gut, dann beeil dich.«

				Draußen strömte ihr kühle feuchte Luft entgegen, und zwischen den Häusern waberte der Nebel. Doch das kümmerte Melisande nicht. Überglücklich, dass der Meister so großes Vertrauen in sie setzte, zog sie ihren Mantel enger um die Schultern, presste das Kästchen an die Brust und ging mit langen Schritten zügig voran. Einige Nachbarn, an denen sie vorübereilte, grüßte sie freundlich, einem entgegenkommenden Karren wich sie aus.

				Auf dem Domplatz war weniger los als sonst, dasselbe galt für den Marktplatz. Wahrscheinlich warteten die Menschen ab, ob das Tageslicht noch ein wenig an Kraft gewann.

				Vor dem Haus des Kaufmanns konnte sie nur knapp dem Inhalt eines Nachtgeschirrs ausweichen. Platschend ergoss sich die gelbe Jauche in den Rinnstein.

				»He!«, rief Melisande, während sie zurücksprang.

				Die Magd sah sie verständnislos an. »Pass halt auf, Mädchen!«, blaffte sie, dann schloss sie den Fensterladen wieder.

				Kopfschüttelnd setzte Melisande ihren Weg fort, bis sie die Haustür des Kaufmannes erreichte. Ein süßer Duft nach Gebäck, der durch die halb offenen Fensterläden strömte, vertrieb den Uringestank des Rinnsals und ließ ihr das Wasser im Mund zusammenlaufen. Kurz läutete sie die Glocke, dann strich sie ihren Mantel glatt.

				Wenig später tat ihr eine andere Magd auf. Sie war tadellos gekleidet und noch recht jung, beinahe in Alinas Alter. Als Melisande das in den Sinn kam, vergaß sie fast, was sie sagen wollte.

				»Was willst du hier?«, riss das Mädchen sie aus ihrer Erstarrung.

				»Ich bin der Lehrling des Knopfmachers Ringhand. Ich bringe die Ware, die dein Herr bei uns bestellt hat.«

				Die Magd betrachtete kurz das Kästchen in ihrer Hand, dann trat sie zur Seite. »Komm rein. Du hast Glück, die Schneiderin hat sich für heute angemeldet, um die Knöpfe abzuholen.«

				Während Melisande durch die Gänge des Kaufmannshauses eilte, staunte sie über die vielen prächtigen Teppiche und Wandmalereien. Kein Wunder, dass dieser Mann mit dem Bischof befreundet war. Den Hang zum Prunk teilten sie offenbar. Und der Kaufmann Prachtel hatte offenbar die nötigen Mittel dazu.

				In einem weitläufigen Raum, an dessen Wänden zahlreiche Geweihe hingen, blieben sie schließlich stehen. Offenbar handelte es sich um einen Ballsaal, in dem die Herrschaften ihre Feste feierten.

				»Warte hier, ich sage dem Herrn Bescheid.« Damit verschwand die Magd durch die Tür.

				Melisande ließ den Blick zu der schweren Eichenholztafel schweifen, deren Beine kunstvoll verziert waren, und dann weiter zu den Fellen, die vor dem hohen Kamin lagen. Nicht einmal Meister Ringhand hatte solch kostbare Stücke! Unter denen würde sie gewiss nicht frierend in ihrer Kammer erwachen.

				Aus irgendeinem Grund kamen ihr wieder die Bauern in den Sinn, denen die auf dem Weg nach Speyer begegnet war. Die Leute waren zu stolz gewesen, einen Taler von ihr anzunehmen, aber sehnten sie sich nicht vielleicht auch danach, in solch einem schönen, warmen Haus zu leben? Sich nicht Tag für Tag sorgen zu müssen, woher das Brot kam, mit dem sie sich und ihre Kinder ernährten?

				Die Antwort auf die Frage, warum Gott die Welt so eingerichtet hatte, wie sie war, kannte sie nicht. Aber sie verstand, warum Männer wie Joß Fritz ihr Leben aufs Spiel setzten, um etwas an der momentanen Lage zu ändern.

				Als die Tür hinter ihr aufgestoßen wurde, schreckte Melisande aus ihren Gedanken auf und wirbelte herum.

				Der Kaufmann trug noch sein Vorbindetuch vom Morgenmahl im Kragen, als er ihr entgegentrat. Rasch zupfte er es ab und drückte es einer zufällig vorbeieilenden Magd in die Hand. Dann musterte er Melisande von Kopf bis Fuß.

				»Der Meister schickt mir eine Magd?«, fragte er, während er näher trat. »Wo ist sein Geselle?«

				Obwohl Kaufmann Prachtel ein paar Mal in der Werkstatt gewesen war, hatte sie ihn stets nur durch den Türspalt zu Gesicht bekommen. Offenbar hatte Meister Ringhand nicht erwähnt, dass er einen neuen Lehrling hatte, zudem noch einen weiblichen.

				»Bernhard hat heute Morgen zu tun. Ich bin der Lehrling des Meisters.«

				Die Miene, mit der Prachtel sie bedachte, bestätigte ihren Gedanken.

				»So, Ringhand hat wieder einen Lehrling? Noch dazu ein Mädchen. Das ist ungewöhnlich.« Der unverhohlene Blick, mit dem der Mann sie musterte, war Melisande unangenehm. Dennoch lächelte sie freundlich und streckte dem Kaufmann die Schatulle mit den Knöpfen entgegen.

				»Ich bin jetzt schon zwei Monate bei Meister Ringhand. Indem er mich beauftragte, Euch die Knöpfe zu bringen, hat er sein volles Vertrauen in mich gesetzt. Er meinte, seine Kundschaft solle mich allmählich kennenlernen.«

				»Hm«, machte der Kaufmann nur, während er die Schatulle aufklappte.

				Melisande biss sich gespannt auf die Unterlippe. Gefielen ihm die Knöpfe?

				Der Kaufmann drehte die Schachtel hin und her, als suchte er nach dem richtigen Lichteinfall, dann nahm er einen Knopf hervor. »Hast du diese Knöpfe mit angefertigt?«

				»Ich habe einige der Ränder graviert«, gestand Melisande. Erst nachdem sie mit der Gravurarbeit fertig gewesen war, hatte ihr der Meister verraten, für welche Knöpfe sie gedacht war. Das hatte sie im Nachhinein ziemlich erschreckt, aber schließlich auch stolz gemacht. Selbst Bernhard ließ der Meister bei wichtigen Aufträgen nur kleinere Arbeiten erledigen.

				Doch warum ließ sich Prachtel so viel Zeit?

				»Wie kommt ein Mädchen dazu, das Knopfmacherhandwerk zu erlernen?«

				»Mein Vater hatte selbst eine Werkstatt«, erwiderte sie.

				Der Kaufmann zog die buschigen Augenbrauen hoch. »Hatte?«

				»Er ist … gestorben. Meister Ringhand hat mich aufgenommen.«

				»Sehr edel von ihm.« Prachtel begann um sie herumzuschleichen wie eine Katze. »Und was gibst du deinem Meister dafür?«

				Melisande blickte erschrocken auf. Sie hatte sehr wohl verstanden, was er meinte. Dass der Kaufmann hinter ihrer Abmachung etwas Unkeusches vermutete, ließ sie erröten.

				»Ich bemühe mich, eine gute Knopfmacherin zu werden. Ganz, wie es von einem Lehrling erwartet wird.«

				Als sie die Hand des Kaufmanns auf ihrer Schulter spürte, wich sie zurück. »Würdet Ihr mir nun bitte mitteilen, wie Euch die Ware gefällt? Meister Ringhand hält nichts von Saumseligkeit.«

				»Nicht so schnell, mein Kind.« Der Kaufmann packte sie am Arm und zog sie an sich, so dass sie den Schweiß auf seiner Haut riechen konnte. Die Erinnerung an die Zudringlichkeiten des Zunftmeisters ließen Melisandes Mund trocken vor Ekel werden. »Wenn ich dich kennenlernen soll, musst du schon ein Weilchen länger bleiben. Immerhin bin ich ein sehr guter Kunde deines Herrn. Und der würde sicher nicht wollen, dass ich meine Knöpfe künftig woanders fertigen lasse.«

				Melisande hatte die unterschwellige Drohung verstanden. Wenn sie Ärger machte, würde ihr Meister einen wichtigen Kunden verlieren. Dennoch wollte sie diesem Mann nicht zu Willen sein.

				»Gnädiger Herr, ich bin viel zu unbedeutend, als dass ich Eure Aufmerksamkeit verdiene. Die Knöpfe, die ich Euch mitgebracht habe, sind wesentlich wichtiger und wertvoller.«

				»Da hat sie wohl recht!«

				Als Melisande herumwirbelte, erblickte sie eine in blauen Brokat gekleidete Frau. Allein der Zierrat an den Ärmeln und die wertvollen Edelsteinknöpfe mussten ein Vermögen gekostet haben. Keine Frage, dies war Prachtels Gattin.

				Augenblicklich ließ der Kaufmann das Mädchen los, und Melisande zog sich beschämt zurück. Wahrscheinlich würde er sie gleich beschuldigen, dass sie ihn hatte verführen wollen.

				Zufrieden über den Rückzug ihres Gatten, trat die Kaufmannsfrau lächelnd näher. »Nun, mein Kind, wo sind die Knöpfe?«

				Aus dem Augenwinkel heraus registrierte Melisande, dass Prachtel missmutig den Mund verzog. Doch noch immer sagte er kein Wort.

				Nach einem Seitenblick auf den Kaufmann ergriff sie die Schachtel und brachte sie der Hausherrin.

				Diese besah die Knöpfe kurz, dann klappte sie die Schachtel zu. »Sag deinem Meister, dass die Arbeit sehr gut gelungen ist. Ich werde dir beim Hinausgehen deinen Lohn auszahlen.« Damit wandte sie sich um.

				Froh, der Nähe des Mannes zu entkommen, schloss sich Melisande ihr an.

				An der Tür reichte ihr die Hausherrin einen Lederbeutel. Sofort ging Melisande die Ermahnung des Meisters durch den Kopf. So streng, wie die Kaufmannsfrau dreinblickte, schätzte sie es gewiss nicht, wenn ihr jemand misstraute. Doch wenn sich die Tür einmal vor ihrer Nase verschlossen hatte, würde man ihr nicht wieder aufmachen, um ihr den eventuell fehlenden Betrag zu zahlen.

				»Habt Ihr etwas dagegen, dass ich nachzähle?«, fragte Melisande höflich. »Der Meister hat es mir aufgetragen.«

				Die Kaufmannsfrau blickte das Mädchen verwundert an. »Du kannst zählen?«

				Melisande nickte. »Mein Vater hat es mir beigebracht. Er meinte, als Knopfmacherin sollte ich es beherrschen.«

				Die Frau lachte auf. »Dein Vater scheint ein kluger Mann zu sein. Es schadet wirklich nicht, einem Mädchen Wissen mit auf den Weg zu geben. Nun denn, zähl ruhig nach, dein Meister wird sicher nicht enttäuscht sein.«

				Errötend öffnete Melisande das Beutelchen. Schon auf den ersten Blick sah sie, dass mehr als zwanzig Taler darin glänzten.

				»Aber …«

				Der Blick der Kaufmannsfrau ließ sie verstummen. »Unsere Familie schätzt deinen Meister sehr. Ich halte es stets so, dass ich ihm mehr gebe, als er fordert.« Ein vielsagendes Lächeln huschte über das Gesicht der Frau. Wahrscheinlich wusste Meister Ringhand das ganz genau und wollte Melisande nun auf die Probe stellen.

				Das Mädchen zog den Beutel wieder zu. »Das werde ich ihm genau so ausrichten. Habt vielen Dank, gnädige Frau.«

				Damit knickste sie und verabschiedete sich. Nachdem sie den Beutel unter ihrer Kleidung verborgen hatte, trat sie ins Freie. Inzwischen hatte die Sonne die Wolken durchdrungen und tauchte die Straßen in mattgelbes Licht.

				Melisande sah sich kurz um, dann trat sie den Rückweg an. Inzwischen war auf der Straße mehr los. Laufburschen eilten mit Taschen oder Futteralen an ihr vorbei, Frauen strebten mit Körben unter dem Arm dem Marktplatz zu. Indem sie den Schmutzpfützen auf dem Boden auswich, schlängelte sie sich an ein paar Frauen und Männern vorbei, die stehen geblieben waren, um einen kleinen Plausch zu halten. Dabei rempelte sie gegen einen Mann, der mit gesenktem Kopf ebenfalls an der Gruppe vorüberging.

				»Verzeiht«, rief sie, denn sie hatte ihn nicht gesehen, da er von der Seite kam.

				Der Fremde erwiderte nichts darauf, sondern ging weiter, als hätte er weder den Rempler gespürt noch ihre Worte vernommen.

				Melisande erstarrte, als sie zu ihm aufsah. Der Mann mit dem dunklen Mantel und der verschlissenen Gugel hatte große Ähnlichkeit mit der Gestalt, die ihr neben der Kirche aufgelauert hatte.

				War Joß Fritz etwa in der Stadt? Als sie den Hals reckte, um ihn noch einmal anzusehen, war er allerdings schon verschwunden.

				Melisande vertrieb das Bild und die Erinnerung an den Aufständischen mit einem Kopfschütteln. Wahrscheinlich sehe ich schon Gespenster. Was könnte Joß Fritz hier in Speyer wollen? Sicher ist er schon über alle Berge und denkt nicht mehr an das, was er angerichtet hat.

				»Hast du keine Augen im Kopf, Mädchen?«, fauchte eine Stimme von der Seite.

				Als Melisande erschrocken herumwirbelte, erblickte sie eine Frau, die mit einem vollen Weidenkorb an ihr vorbei wollte. Um ein Haar hätte das Mädchen die Kohlköpfe, die obenauf lagen, mit sich gerissen.

				Indem sie eine Entschuldigung murmelte, zog sich Melisande zurück. Ich sollte zusehen, dass ich zur Werkstatt zurückkomme, ehe ich noch Schaden anrichte.

				Sie kämpfte sich vor bis zu einer Stelle, an der weniger Gedränge herrschte, dann huschte sie in eine Seitengasse. Ein Schwein, das ihr dort entgegenkam, grunzte protestierend, wich ihr aber aus und eilte an ihr vorbei. Zunächst war sie froh darüber, dass sie einen ruhigeren Weg eingeschlagen hatte, doch als sie zu den Gebäuden aufsah, überkam sie plötzlich ein klammes Gefühl.

				Diesen Teil der Stadt kannte sie noch nicht. Von den Häusern hier standen viele leer.

				»Von diesem Ort verschwinde mal lieber schnell«, mahnte unvermittelt eine Stimme hinter ihr.

				Den Bettler, der neben einem Hauseingang lungerte, hatte sie gar nicht bemerkt. Was suchte er hier? Gab es keine besseren Orte zum Sammeln von Almosen als diese verlassene Straße?

				»Was ist denn damit?«, fragte Melisande, während ihr Blick zwischen der zerlumpten Gestalt und den zugenagelten Fensterläden hin- und herschweifte.

				»Er ist verflucht. Hast du noch nie etwas vom Judenhof gehört?«

				Melisande schüttelte den Kopf.

				»Vor einigen Jahren hat es hier ein paar ganz grässliche Morde gegeben, dem viele Juden zum Opfer gefallen sind. Jene, die es überlebt haben, sind davongezogen. Es heißt, dass es in ganz Speyer keinen einzigen Juden mehr gibt.«

				Melisande überlief ein Schauder. Obgleich sie von den Juden nicht mehr wusste als das, was ihr der Vater erzählt hatte, bedauerte sie das Schicksal dieser Menschen. Erst recht, da ihre Eltern ebenfalls ungerechtfertigt ermordet worden waren.

				»Die Geister der Juden schleichen nachts durch die Straßen, auf der Suche nach ihrem Heiligen Buch, das bei dem Pogrom vernichtet worden sein soll. Wer ihnen begegnet, dem bringen sie Tod und Verderben.«

				Für einen kurzen Moment fragte sich Melisande, ob die seltsame Geschichte des Mannes tatsächlich stimmen konnte. Dann schüttelte sie den Kopf. So etwas wie Geister gibt es nicht, hatte der Vater immer gesagt. Und falls doch, dachte sie, hätten Mutter und Vater mir längst geholfen, Alina zu finden. Allerdings wollte sie dem seltsamen Bettler nicht an den Kopf werfen, dass seine Geschichte nicht mehr als ein Ammenmärchen war.

				»Ich danke Euch für den Ratschlag«, sagte sie daher nur höflich und wollte gerade an dem Alten vorbeigehen, als dessen Hand nach vorn schnellte und sie am Rocksaum packte. Ein leises Reißen ertönte, das sie sofort innehalten ließ.

				»Seid Ihr von Sinnen?«, fragte Melisande erbost, worauf der Alte sie anfunkelte, als wäre es tatsächlich der Fall.

				»Hüte dich vor diesem Ort und den Gassen bei Nacht, Mädchen. Du hast keine Ahnung von den Schrecken, die hier umgehen.«

				Damit ließ der Mann sie wieder los, und Melisande prallte zurück. Obwohl der Bettler ihren Widerwillen erregte, kam sie nicht umhin, ihm direkt in die verblichenen blauen Augen zu sehen.

				Was meinte er damit? Während sie noch darüber nachdachte, entwickelte ihr Körper ein seltsames Eigenleben. Er wirbelte herum und trieb ihre Beine dazu an, bis zum Ende der Gasse zu laufen, wo sich vor ihr ein weiter Platz auftat. Als sie den Domplatz erkannte, blieb Melisande stehen und atmete erleichtert auf. Erst als sie sich umsah, erkannte sie, dass sie schon einmal hier gewesen war. An diesen Ort war sie den Reitern gefolgt, unter denen auch jene gewesen waren, die Udenheim nach Joß Fritz durchkämmt hatten.

				Hatten die Worte des Alten etwa doch eine Bedeutung gehabt?

				Als die Turmuhr über ihr zehn Mal schlug, zuckte sie zusammen. Sie musste zurück in die Werkstatt, ehe der Meister noch glaubte, sie würde ihre Zeit vertändeln. Rasch raffte sie die Röcke und lief, wobei sie sich am Rand der Menge hielt, in Richtung Werkstatt.




				20. Kapitel

				»Na, wie ist es dir bei Kaufmann Prachtel ergangen?«, fragte Meister Ringhand, als Melisande durch die Werkstatttür trat.

				»Ich soll Euch von seiner Gemahlin ausrichten, dass sie die Knöpfe für sehr gelungen hält. Sie hat mir sogar mehr Taler mitgegeben, als Ihr verlangt habt, und meinte, das halte sie immer so.«

				»Die Dame des Hauses hat dich bezahlt?« Ringhand zog die Augenbrauen hoch, als wäre er überrascht. »Seit wann denn das?«

				Vielleicht seit sie herausgefunden hat, dass ihr Mann es mit der Treue nicht so genau nimmt, hätte Melisande am liebsten erwidert. Doch diesen Gedanken laut zu äußern, versagte sie sich.

				»Ich habe mit dem Meister und seiner Gemahlin gesprochen. Er schien nichts dagegen zu haben, dass sie das Geschäft erledigt.« Damit reichte sie dem Meister den Lederbeutel.

				Ringhand öffnete ihn, zählte die Münzen auf den Tisch und nickte zufrieden. Statt zwanzig Taler waren es dreißig. War die Summe vielleicht sogar ausgemacht worden und die beiden hatten sie auf die Probe stellen wollen? Unruhe machte sich kurz in Melisandes Bauch bemerkbar, dann sah sie, wie ein Lächeln auf dem Gesicht des Meisters aufflammte.

				»Du hast deine Sache sehr gut gemacht, Melisande.«

				»Ich danke Euch, Meister.« Das Mädchen senkte den Blick. Sie war sich nicht sicher, ob sie noch einmal in das vornehme Haus wollte. Sollte Ringhand sie erneut hinschicken, würde sie gleich die Hausherrin verlangen.

				»Aus diesem Grund und wegen deiner tadellosen Führung in den vergangenen Wochen habe ich beschlossen, dich als Lehrling zu behalten. Du wirst so lange bei mir arbeiten und lernen, bis ich dich als Geselle freispreche.«

				Melisande blickte den Meister zunächst ein wenig erschrocken an, dann lächelte sie breit. »Habt vielen Dank, Meister Ringhand, ich werde Euch gewiss nicht enttäuschen!« Ihrem Vater wäre sie jetzt freudig um den Hals gefallen, doch hier wagte sie es nicht.

				»Jetzt geh wieder an deinen Platz und beginne, dein Versprechen wahr zu machen. Ich habe es dir bisher nicht gesagt, aber die Knöpfe, die du ab heute schneiden wirst, sind für einen einflussreichen Mann in der Stadt gedacht. Ihn müssen wir auf alle Fälle als Kunden behalten.«

				Während Melisande an ihre Werkbank trat, bemerkte sie Bernhards Lächeln. Wieder jagte ihr ein wohliger Schauer über den Rücken, doch diesmal gelang es ihr, sich nichts anmerken zu lassen. Ihr Verbleib in der Werkstatt war gesichert. Das freute sie nicht nur deshalb, weil sie dann weiterhin in Bernhards Nähe sein konnte. Auch die Suche nach Alina konnte sie nun unbehelligt fortführen.

				Missmutig trieb Lux Rapp sein Pferd an. Mehrere Wochen waren ins Land gegangen, ohne dass er eine brauchbare Spur von Joß Fritz gefunden hätte. Mittlerweile froren ihnen die Mäntel am Leib fest und die Kälte biss ihnen ins Gesicht. Nicht mehr lange und der Winter würde den Landstrich mit einem weißen Tuch bedecken.

				Wahrscheinlich hat Joß sich eine sichere Unterkunft gesucht, dachte Rapp, während er sich nach seinen Begleitern umsah. Maximilian Rächer und ein weiterer Mann namens Johann trabten dicht hinter ihm. Auch sie hatten kaum noch Hoffnung, Joß Fritz aufzustöbern. Aber der Graf von Lichtenfels dachte nicht daran, die Suche aufzugeben, sondern schickte seine Leute bis weit ins Landesinnere, nach Bruchsal, Obergrombach, Mainz und Freiburg.

				Die Frist bis zur Rückkehr des Bischofs nach Speyer war fast verstrichen. Aus dem Bischofspalast in Udenheim war zu vernehmen, dass Ludwig von Helmstatt schon in der kommenden Woche aufbrechen wollte, um rechtzeitig zum Martinstag in der Domstadt zu sein.

				Wir werden Joß nicht finden, ging es Rapp durch den Kopf. Vielleicht sollte ich zusehen, dass ich aus der Stadt wegkomme.

				Das Krächzen einer Krähe riss ihn aus seinen Gedanken. Ja, lach nur, dachte er mit wütendem Blick nach oben. Lach über meine Dummheit. Ich hätte mich dem nächstbesten Fürsten anschließen und wieder ins Feld ziehen sollen, anstatt mich einem aufständischen Bauernhaufen anzuschließen.

				»Was suchst du denn da oben?«, fragte Rächer spöttisch hinter ihm. »Etwa die Gänse, die vor dem heiligen Martin fliehen?«

				»Wenn sie Fritz mitnehmen, dann schon«, entgegnete der Landsknecht missmutig. »Aber wie Ihr wisst, sind die Gänse längst fort. Und jene, die zum Martinstag geschlachtet werden sollen, sind bereits zu schwer, um ihrem Gatter zu entfliehen.«

				»Vielleicht hat sich Fritz mittlerweile auch ein sicheres Gatter gesucht, in dem er sich fett fressen konnte«, bemerkte Rächer nun. »Ich frage mich, ob wir wirklich schon jeden Stein umgedreht haben.«

				»Jene, die in der Reichweite unserer Arme lagen, haben wir gewiss untersucht. Jene aber, die weiter weg liegen, werden wir in der verbleibenden Woche sicher nicht mehr umdrehen können.«

				Maximilian Rächer blickte auf den Weg vor ihnen, dann fragte er: »Sei ehrlich, du glaubst nicht mehr daran, dass wir Fritz noch finden, nicht wahr?«

				Seit wann sollte ich gegenüber der rechten Hand des Grafen Lichtenfels ehrlich sein?, schoss es Rapp durch den Kopf. Am liebsten hätte er seinem Begleiter vorgehalten, dass er seine wahren Absichten durchschaut hatte. Doch er zuckte nur mit den Schultern.

				»Ich weiß nicht, was ich denken soll. Ich kann nur sagen, was ein Landsknecht an seiner Stelle getan hätte, wenn er sich aus dem Heer seines Fürsten davongeschlichen hätte.«

				Rächer kniff die Augen zusammen. »Du meinst, du hättet dich aus dem Staub gemacht.«

				»Dafür, dass Ihr kein Landsknecht seid, wisst Ihr gut Bescheid.«

				»Wer sagt denn, dass ich keiner war?«, gab der andere zurück, und zum ersten Mal hatte Rapp das Gefühl, mehr als den Handlanger des Grafen vor sich zu haben, mehr als den Spitzel, der ihn im Auge behalten sollte. »Ich habe einst auch einem Fürsten im Felde gedient. Wäre ich an Fritz’ Stelle, wäre ich außer Landes gegangen, dorthin, wo mich der Arm des Fürsten nicht mehr erreichen kann.«

				Lux Rapp sagte dazu nichts. Rächer sprach genau das aus, was er dachte. Vielleicht stimmte es ja und er war früher wirklich mal ein Landsknecht gewesen.

				»Ich verstehe nicht, warum der Bischof glaubt, Fritz könnte noch immer hier sein.«

				»Er wird seine Gründe dafür haben. Und wenn dir dein Leben lieb ist, solltest du ihn nicht danach fragen.«

				»Mein Leben habe ich ohnehin verwirkt, wenn wir den Gesuchten nicht finden. Ihr wisst genauso gut wie ich, dass sie mich aus einem einzigen Grund vor dem Richtbeil bewahrt haben.«

				»Was würde es dem Bischof nützen, dich einen Kopf kürzer zu machen? Von allen Befragten bist du der Einzige, der bereit war, Joß Fritz freiwillig zu entlarven. Die Männer, die in Bruchsal hingerichtet wurden, haben sich selbst unter der Folter geweigert, das zu tun.«

				»Wollt Ihr damit sagen, dass ich für den Bischof kostbar bin?«

				»Solange kein Grund zu der Annahme besteht, du würdest ihn hinters Licht führen, ist das ganz sicher so.«

				»Das kommt doch am Ende auf dasselbe hinaus. Wie soll ich beweisen, dass ich Fritz nicht gesehen habe?«

				»Das kannst du nicht. Aber du kannst ihn dem Bischof ausliefern, wenn du ihn siehst.«

				»Damit drehen wir uns mal wieder im Kreis.« Seufzend blickte Rapp nach vorn. Wann würde Speyer vor ihnen auftauchen? Wann würde der Bischof ihn in den Kerker stecken lassen, weil er vermutete, dass er ihn hinterging? Würde es nach dem nahenden Winter überhaupt noch mal einen Frühling für ihn geben?

				»Du solltest die Hoffnung nicht aufgeben. Mein Herr mag ungeduldig erscheinen, aber letztlich wird er zugeben müssen, dass auch du keine Wunder vollbringen kannst. Wer weiß, vielleicht verbirgt sich die Maus auch unter den Schwingen des Habichts?«

				Lux Rapp brauchte eine Weile, um zu durchschauen, was Rächer damit meinte. »Ihr meint, er ist in Speyer?«

				»Es erscheint abwegig, ich weiß, doch sind nicht manchmal die unglaublichsten Dinge wahr?« Rächer lächelte hintergründig. »Wir haben nun schon überall nachgesehen, nur nicht in Speyer.«

				»Aber in der Stadt wimmelt es nur so von Männern des Bischofs.«

				»Von denen kein Einziger das Gesicht von Joß Fritz kennt«, hielt Maximilian Rächer dagegen. »Jenen, die wissen, wie er aussieht, hat er auf der Straße in die Stadt ins Gesicht blicken können, sofern die Krähen noch etwas von ihnen übriggelassen haben. Für alle anderen ist er bloß ein Name, ein Schatten, der selbst am Bischof unbemerkt vorbeilaufen könnte.«

				Der Landsknecht musste zugeben, dass diese Gedanken plausibel klangen.

				»Also gut, dann werde ich mich mal in der Stadt umsehen.«

				»Wir werden uns gemeinsam umsehen«, korrigierte Rächer ihn sogleich. »Und solltest du auch nur den leisesten Verdacht haben, dass es sich bei jemandem um Fritz handelt, wirst du mir Bescheid geben.«

				»Darauf könnt Ihr Gift nehmen«, brummte Lux, dann richtete er den Blick wieder gedankenversunken nach vorn.

				Am Nachmittag verabschiedete sich Meister Ringhand für einige Stunden aus der Werkstatt.

				»Wo will er denn hin?«, fragte Melisande und reckte den Hals, während sie beobachtete, wie der Meister der Pforte zustrebte.

				»Keine Ahnung«, antwortete Bernhard schulterzuckend. »Wahrscheinlich eine Besorgung tätigen. Oder einen Kunden aufsuchen.«

				»Dann hätte er es uns doch erzählt.«

				»Vielleicht. Manchmal tut der Meister auch Dinge, die er nicht mit seinem Gesellen oder seinen Lehrling bespricht. Du solltest nicht so neugierig sein.«

				»Das bin ich nicht. Ich finde es nur seltsam, dass er einfach so mitten am Tag fortgeht.«

				»Du solltest dich eigentlich darüber freuen«, wandte Bernhard ein. »Immerhin könnten wir nun tun und lassen, was wir wollen.«

				»Unter Gretes wachsamem Auge?« Melisande verzog spöttisch den Mund. »Außerdem haben wir genug Arbeit und können uns gar keinen Müßiggang erlauben. Das solltest du als Geselle besser wissen als ich.«

				Bernhard lächelte hintergründig. »Vielleicht wollte ich dich auch nur auf die Probe stellen.«

				»Das hättest du wahrlich geschickter anstellen müssen.« Melisande schmunzelte in sich hinein. Das Streitgespräch mit dem Gesellen gefiel ihr.

				»Er wollte dir an die Wäsche gehen, nicht wahr?«, fragte Bernhard, sobald der Meister die Werkstatt verlassen hatte.

				Melisandes Wangen begannen zu glühen. »Ich …«

				»Du brauchst nichts zu sagen, ich habe es selbst einmal erlebt.«

				»Er hat dich …«

				»Nein, du Dummerchen, natürlich nicht mich. Aber eine seiner Mägde. Seine Ehefrau muss ihn dabei erwischt haben. Gut so, dann brauchst du ab sofort nichts mehr zu befürchten.«

				»Ich glaube kaum, dass ich etwas von dem Kaufmann zu befürchten habe!«, entgegnete Melisande trotzig. »Wie man sich gegen Männer wie ihn zur Wehr setzt, das weiß ich wohl.«

				Bernhard grinste breit. »Daran zweifle ich nicht. Doch bedenke, dass er ein guter Kunde unseres Meisters ist.«

				»Meister Ringhand würde es sicher gutheißen, wenn ich meine Tugend verteidige!«

				Darauf sagte Bernhard erst mal nichts mehr, sondern sah sie nur an. Als es ihr unangenehm wurde, wandte sie sich wieder dem Knopf vor ihr zu und tat, als würde sie es nicht bemerken.

				»Hast du Lust, einen kleinen Spaziergang zu machen?«, fragte Bernhard kurz darauf, der offenbar nicht gewillt war, von ihr abzulassen.

				»Einen Spaziergang?« Melisande blickte auf. »Wann?«

				»Am Sonntag nach der Messe.«

				Melisande zog die Augenbrauen hoch. Gleichzeitig spürte sie, wie ihr das Blut in die Wangen schoss. Noch nie hatte Bernhard dergleichen vorgeschlagen.

				»Der Meister wird sicher wollen, dass wir gleich mit ihm heimgehen. Außerdem wartet Grete sicher mit dem Essen.«

				»Das müssen wir deswegen nicht ausfallen lassen«, gab Bernhard verschmitzt zurück. »Der Meister gewährt uns sicher einige Zeit für uns. Nur hast du ihn noch nie danach gefragt.«

				Der Junge hatte sicher recht. Wenn sie sich in ihre Kammer zurückzog, um ihre Knöpfe zu betrachten oder ihren Gedanken nachzuhängen, verschwand Bernhard hin und wieder für einige Stunden, um ins Wirtshaus zu gehen. Doch jetzt wollte er mit ihr spazieren gehen …

				»Also, was meinst du? Hast du nun Lust oder nicht?«

				»Ja«, antwortete Melisande rasch, bevor er es sich anders überlegen konnte. »Natürlich.«

				»Gut, dann will ich den Meister fragen.« Bernhard wirkte erleichtert.

				Melisande wusste für einen Moment nicht, wohin sie schauen sollte, um ihre Verwirrung zu verbergen.

				»Außerdem können wir unterwegs noch ein paar Leuten das Bild von deiner Schwester zeigen«, setzte Bernhard hinzu. »Vielleicht hat ja einer der Reisenden sie gesehen.«

				Melisande nickte, dann wurde ihr auf einmal das Herz schwer. Wenn Reisende Alina gesehen hatten, bedeutete das nur, dass sie von hier fortmusste. Noch vor wenigen Wochen hätte ihr das nichts ausgemacht. Doch inzwischen sträubte sich alles in ihr bei dem Gedanken, Speyer verlassen zu müssen. Sie mochte die Arbeit bei Meister Ringhand, und sie kam auch sehr gut mit Bernhard aus. Außerdem hatte es den Anschein, als würde er sie ebenfalls mögen.

				Alina ist nirgendwo anders, beruhigte sie sich selbst. Warum sonst sollte sich mein Herz so dagegen wehren, von hier wegzugehen?

				Bernhard zuliebe nickte sie allerdings. Wer weiß, überlegte sie, vielleicht hat ja doch jemand Alina gesehen. Schließlich werden Bernhard und die anderen Gesellen nicht allen Bewohnern Speyers begegnet sein.




				21. Kapitel

				Bei der sonntäglichen Messe herrschte ein schlimmeres Gedränge als beim Markttag. Jene, die glaubten, dass der Bischof bereits heimlich, still und leise zurückgekehrt sei, wurden allerdings enttäuscht. Ludwig von Helmstatt weilte noch immer in Udenheim.

				Als Melisande die Menschen davon reden hörte, zog sich ihre Brust schmerzhaft zusammen. Die Erwähnung ihrer Heimatstadt brachte ihr außerdem sofort wieder die schrecklichen Ereignisse in den Sinn.

				Was die Leute sich wohl über die Eltern erzählen?, fragte sie sich bang. Und wer mag sich inzwischen die Werkstatt unter den Nagel gerissen haben? Die Tuchmachersfrau wird gewiss nicht verhindern können, dass sich dort jemand einnistet.

				Während der Priester die Messe las, ließ Melisande den Blick durch das Kirchenschiff gleiten. Wie jeden Sonntag betrachtete sie Gesicht um Gesicht, doch nirgends entdeckte sie Alina. Was hast du auch erwartet?, schalt sie sich selbst, als ein stechender Schmerz ihren Nacken durchzog, der sie zwang, wieder nach vorne zu blicken. Sie ist nicht hier. Wenn sie dich gesehen hätte, wäre sie längst zu dir gekommen.

				Nach der Predigt kehrten sie und Bernhard wie geplant gemeinsam in die Werkstatt zurück. Grete trug das Hammelfleisch auf, das sie am Vortag auf dem Markt erstanden hatte. Obwohl es köstlich war, bekam Melisande kaum einen Bissen herunter. Zum einen fürchtete sie, dass der Meister sie nicht mit Bernhard gehen lassen würde. Zum anderen wusste sie nicht, was der Geselle mit dem Spaziergang bezweckte. Zum ersten Mal würde sie mutterseelenallein mit ihm sein.

				»Meister Ringhand, habt Ihr etwas dagegen, wenn ich Melisande nachher in die Stadt mitnehme?«, fragte Bernhard nach dem Essen. »Ich finde, es wird Zeit, dass sie Speyer ein wenig besser kennenlernt.«

				Das Mädchen wich dem schelmischen Blick des Gesellen aus und starrte angestrengt auf die leere Schüssel vor sich.

				»Du meinst wohl, dass sie die Wirtshäuser von Speyer kennenlernt?«, brummte der Meister.

				»Nein, dorthin wollte ich sie eigentlich nicht führen«, entgegnete der Bursche. »Nur ein wenig in die Stadt.«

				Der Meister schien lange darüber nachzudenken. Da sie sein Lehrling war, konnte er es ihr jederzeit verbieten, in die Stadt zu gehen.

				Bitte lasst mich gehen, flehte sie im Stillen. Vielleicht kann mir Bernhard einige Ecken und Winkel zeigen, an denen ich noch nicht war. Vielleicht begegne ich sogar Alina.

				»Nun gut, wenn du mir versprichst, sie nicht in verrufene Gegenden zu führen und zu beschützen, soll sie dich begleiten.«

				»Ich danke Euch sehr, Meister.« Bernhard neigte den Kopf, dann lächelte er Melisande aufmunternd zu.

				Dadurch wurde ihr Herzklopfen noch schlimmer, und sie musste sich dazu zwingen, die Hände ruhig zu halten, als sie Grete beim Abräumen half.

				»Nun geh schon«, sagte die Haushälterin, nachdem der Meister die Küche verlassen hatte. »Ich sehe dir doch an, dass du es kaum noch aushältst.«

				»Aber Ihr …«

				Grete winkte ab. »Ich mache das hier die ganze Zeit über alleine. Auch heute werde ich es schaffen. Geh du nur, du bist jung und sollst dich des Lebens freuen.«

				»Ich danke Euch, Grete«, entgegnete Melisande errötend, warf sich dann ihren Mantel über und eilte nach draußen.

				Neben dem Tor lehnte Bernhard und wartete auf sie.

				»Was denkst du? Soll ich dich zur Mauer führen? Wo es die schlimmsten Schenken und Hurenhäuser gibt?«

				Melisande schüttelte den Kopf. »Du hast den Meister doch gehört.«

				»Aber sehen würdest du die Ecke schon gern, nicht wahr?«

				Melisandes Wangen begannen zu glühen.

				»Vielleicht kommen wir auf dem Weg nach draußen ja daran vorbei«, redete er weiter.

				»Draußen?«

				»Ich will dir den Auwald zeigen. Zu dieser Jahreszeit gehen Feen dort um.«

				»Das glaubst du doch selbst nicht«, gab Melisande zurück. Jetzt gewann sie ihre alte Sicherheit wieder. Zwar war sie noch immer aufgeregt, doch sie hatte das Gefühl, die Verwirrung zumindest einigermaßen zu beherrschen.

				»Ich werde es dir zeigen«, beharrte Bernhard. »Und wenn wir keine Feen sehen, dann wenigstens die Türme der Stadt. Es kann nicht schaden, wenn wir noch einmal am Altpörtel vorbeigehen.« Offenbar ahnte er, dass sie insgeheim noch immer darauf hoffte, Alina wäre dort eingesperrt.

				»Also gut, dann gehen wir.« Melisande schritt voran durch das Tor, das Bernhard hinter ihnen verschloss.

				Der Auwald wirkte wegen des ersten Raureifs wie ein verwunschener Wald aus einem Märchen. Die kalte Luft ließ Melisande frösteln, während sie den schmalen Weg entlanggingen.

				Von hier aus hatten sie einen wunderbaren Blick auf die Stadtmauer und die Türme von Speyer. Bei ihrer Ankunft war Melisande gar nicht aufgefallen, wie viele Türme über die Stadtmauer ragten. Von weitem wirkte Speyer fast wie ein Nadelkissen.

				»Sieh nur, das da ist der Totengräberturm«, erklärte Bernhard ihr. »Das Altpörtel kennst du ja schon. Und das hier ist der Salzturm.«

				»Warum gibt es in Speyer so viele Türme?«

				»Das musst du denjenigen fragen, der sie erbaut hat. Wahrscheinlich hat er geglaubt, dass sich die Stadt dann besser verteidigen lässt.« Bernhard zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich hat man von dort oben eine gute Aussicht.«

				Das brachte Melisande auf eine Idee. »Wie wär’s, wenn wir auf einen der Türme steigen und von dort nach Alina suchen?«

				Bernhard presste die Lippen zusammen. »Ich glaube kaum, dass wir sie dann eher entdecken.«

				»Aber wenn sie hier in der Stadt ist …« Die Worte erstarben in Melisandes Kehle. Sie wusste genau, was Bernhard durch den Kopf ging. Mit Sicherheit glaubte er, dass ihre Schwester nicht mehr am Leben war.

				Beklommenes Schweigen machte sich breit.

				»Vielleicht sollten wir besser zurückgehen«, sagte Melisande und wollte sich umwenden.

				Da legte Bernhard ihr sanft beide Hände auf die Schultern. »Warte. Verzeih, wenn ich dich gekränkt habe.«

				»Das hast du nicht«, gab Melisande zurück. »Es ist nur so …« Sie stockte, denn sie wollte nicht zugeben, dass sie mittlerweile selbst zweifelte.

				»Gib die Hoffnung nicht auf«, sagte Bernhard überraschenderweise. »Du wirst deine Schwester eines Tages finden. Irgendwo. Wenn sie noch am Leben ist, wird Gott euch irgendwann zusammenführen.«

				Auf einmal waren sich ihre Gesichter so nahe, dass sie nur einen Schritt hätten machen müssen, um einander zu berühren. Ein seltsames Feuer loderte in Bernhards Augen, ein Ausdruck, den Melisande noch nie zuvor gesehen hatte. Obwohl sie vor Aufregung kaum zu atmen wagte, hatte sie nicht die Kraft zurückzuweichen. Sagen konnte sie auch nichts, denn auf einmal war ihre Kehle wie ausgetrocknet.

				Du hättest nicht herkommen sollen, wisperte eine Stimme in ihrem Hinterkopf. Doch seltsamerweise gab es in diesem Moment keinen Ort, an dem sie lieber gewesen wäre.

				Als Bernhard ihr sanft übers Haar strich, schloss sie instinktiv die Augen. Plötzlich schob sich Kälte zwischen sie, und als sie die Augen wieder öffnete, merkte sie, dass Bernhard einen Schritt zurückgetreten war. In seinen Augen lag noch immer dieser seltsame Ausdruck, aber es schien, als versuchte er sich zu zügeln.

				Auf einmal knackte etwas neben ihnen. Melisande zuckte zusammen und wirbelte herum.

				»Das ist nur ein Reh«, sagte Bernhard beruhigend.

				Jetzt entdeckte Melisande das Tier auch. Es verharrte einen Moment zitternd im Unterholz, dann machte es kehrt und sprang davon. Ein wenig Reif rieselte von den kahlen Zweigen, dann verlor sich das Rascheln in der Ferne. Damit war auch der seltsame Zauber zwischen Bernhard und Melisande gebrochen.

				Das schien der Geselle ebenfalls einzusehen, denn er senkte resigniert den Kopf. »In Ordnung, gehen wir«, sagte er. »Wir wollten doch noch das Bildnis deiner Schwester herumzeigen.«

				Schweigend kehrten sie in die Stadt zurück, den Kopf voller Gedanken. Immer wieder blickte Melisande verstohlen zu Bernhard hinüber und fragte sich, was das zwischen ihnen gewesen war. Konnte es sein, dass …

				Nein, das war unmöglich. Am liebsten hätte sie jetzt mit Alina darüber gesprochen, die gewiss ihre eigene Meinung dazu gehabt hätte. Doch diesen Gedanken vertrieb sie schnell wieder, denn er stach ihr wie ein Messer ins Herz.

				Als sie das Altpörtel durchquerten, zog Bernhard das Pergament mit der Zeichnung aus der Tasche. Sie war zwar schon ein wenig verwischt, doch Alinas Züge waren noch gut zu erkennen.

				»Verzeiht, habt Ihr vielleicht dieses Mädchen gesehen?«, sprach er wenig später eine Frau an, die wie eine gutmütige Bäuerin wirkte.

				Sie starrte ihn entgeistert an. »Ich habe niemanden gesehen. Und jetzt verschwinde, bei mir kannst du nichts stehlen.«

				Melisande war entsetzt. »Seit wann sehen wir aus wie Diebe?«, fragte sie.

				Beim nächsten Versuch hatten sie auch kein Glück. Die Leute hielten sie zwar nicht für Langfinger, ihre Schwester hatten sie jedoch auch nicht gesehen. Ein alter Mann murmelte eine seltsame Verwünschung, als sie ihnen das Bildnis unter die Nase hielten.

				Seufzend ließ sich Melisande gegen Bernhards Arm sinken. »Es ist zwecklos.«

				»Noch geben wir nicht auf!«, sagte er und wandte sich den nächsten Passanten zu.

				Nachdem ihm einer der Männer eine Tracht Prügel angedroht hatte, drehte er sich zum Tor um. Hufgetrappel tönte durch das Gemurmel der Leute.

				»Da kommen Reiter«, raunte Bernhard Melisande zu und deutete auf den Trupp, der aus drei Männern bestand. »Sie sehen aus, als kämen sie von weit her. Bei ihnen werde ich ebenfalls mein Glück versuchen.«

				Melisande wollte einwenden, dass es sicher nichts bringen würde, doch da lief er auch schon los.

				Beim Anblick des Altpörtels von Speyer überlief Lux Rapp ein eisiger Schauer und er dachte an die vielen Gefangenen, die hinter den dicken Mauern zwischen Stroh und Ratten vor sich hin dämmerten. Die Worte seines Begleiters hatten ihn nicht im Geringsten beruhigen können, denn seine Zeit lief ab. Sobald der Bischof Speyer erreichte, war sein Schicksal besiegelt.

				Flucht wäre die einzige Möglichkeit gewesen, dem zu entrinnen. Doch wenn er sein Pferd jetzt abrupt wendete und losgaloppierte, musste er damit rechnen, dass ihn ein Bolzen im Rücken traf.

				Mit gesenkten Köpfen trabten die Pferde die Straße hinauf, die um diese Tageszeit recht voll war. Das frostige Wetter hielt die Leute offenbar nicht davon ab, Verwandte zu besuchen oder etwas außerhalb der Stadt zu erledigen.

				Hin und wieder vernahm Lux ein helles Lachen, und plötzlich wurde ihm bewusst, wie lange er schon keiner Frau mehr beigelegen hatte. Wie gerne würde er jetzt neben einem warmen, schlanken Leib ruhen und zärtliche Berührungen spüren! Stattdessen bissen ihn die Flöhe und der Schweiß klebte unangenehm kalt am Körper.

				»Verzeiht, meine Herren!«, ertönte unvermittelt eine Stimme von der Seite.

				Die Reiter brachten ihre Pferde zum Stehen, als ein junger Mann vor ihnen auftauchte. Er war nicht älter als zwanzig Lenze und hielt ein Pergament in der Hand.

				»Was gibt es, Bursche?«, fragte Maximilian Rächer, während er sein Pferd beruhigte.

				»Ihr seid sicher weit herumgekommen.« Der Jüngling streckte ihnen das Blatt entgegen. »Habt Ihr unterwegs vielleicht dieses Mädchen hier gesehen?«

				Rächer nahm das Blatt an sich, betrachtete es kurz und zeigte es Lux Rapp.

				»Ein hübsches Ding«, bemerkte dieser und wandte sich wieder ab.

				»In der Tat, eine wunderbare Zeichnung. Wer hat sie angefertigt?«

				Der Junge presste die Lippen zusammen, deutete dann aber auf das blonde Mädchen, das ein wenig verloren auf der Straße stand und wartete.

				Das war Rächer Antwort genug. »Hol die Jungfer doch einmal her, mein Junge.«

				Der Bursche wandte sich verwirrt um und ging zu dem Mädchen hinüber.

				»Was habt Ihr vor?«, fragte Rapp, der sich danach sehnte, endlich ins Warme zu kommen.

				»Kannst du es dir nicht denken?«, entgegnete der Vertraute des Grafen hintergründig.

				»Bei dieser Kälte, die mir den Verstand einfriert, kann ich nicht denken.«

				»Wenn das Mädchen tatsächlich dieses Bildnis angefertigt hat, so kann es vielleicht auch nach Eurer Beschreibung Joß Fritz zeichnen.«

				Lux Rapps Augen weiteten sich. Auf einmal wurde seine Kehle staubtrocken und die Kälte, die durch sein Wams drang, war nebensächlich. »Ihr meint, wir sollten ein Bildnis von Fritz herumreichen?«

				»Warum denn nicht?« Rächer wirkte erstaunt. »Wenn die Leute erst wissen, wie er aussieht, werden gewiss einige bereit sein, ihn an den Bischof zu verraten.«

				Damit wäre ich dann ja gänzlich überflüssig, schoss es dem entsetzten Landsknecht durch den Kopf.

				Fast schon ängstlich blickte er zu dem Mädchen hinüber, das sich noch ein wenig zu zieren schien, und betete im Stillen, ihre Fähigkeiten würden nicht so weit reichen, dass sie ihm gefährlich werden konnten.

				»Der Reiter will, dass du zu ihm kommst«, flüsterte Bernhard Melisande zu.

				»Weiß er etwa, wo meine Schwester ist?« Ihre Augen weiteten sich hoffnungsvoll.

				»Davon hat er nichts gesagt. Er wollte vielmehr wissen, ob du das Bild gezeichnet hast.«

				Die Worte schossen Melisande durch Mark und Bein. Was, wenn das die Männer des Bischofs sind?, fragte sie sich. Misstrauisch musterte sie die Reiter, die viel zu schmutzig und zerlumpt waren, um Leute des Geistlichen sein zu können. Aber nach einem langen Ritt sah niemand mehr wie aus dem Ei gepellt aus.

				»Geh hin und sprich mit ihm«, redete Bernhard ihr gut zu. »Vielleicht weiß er ja wirklich etwas.«

				Zögerlich trat Melisande auf die Männer zu. Dabei inspizierte sie die Pferde und deren Geschirre genau, konnte aber keine Gemeinsamkeiten mit den Reitern erkennen, die damals in die Judengasse geritten waren.

				»Wie ist dein Name, Mädchen?«, fragte der Mann in der Mitte mit einem gewinnenden Lächeln.

				»Melisande.« Rasch biss sie sich auf die Zunge, bevor ihr der Nachname entschlüpfen konnte.

				»Jungfer Melisande, hast du dieses Bildnis gezeichnet?«

				Der Reiter beugte sich zu ihr hinunter und zeigte ihr das Blatt. Ernster, als sie es in Erinnerung hatte, blickte Alina auf ihre Schwester herab.

				»Ja, das habe ich.«

				»Wen stellt es dar?«

				Gehörten die Männer etwa doch zu den Häschern? Während Melisande gegen den Drang ankämpfte, einfach kehrtzumachen und wegzulaufen, antwortete sie: »Meine Schwester.«

				»Eure Schwester, soso. Der Bursche hier hat mich gefragt, ob ich sie gesehen hätte. Ist sie sein Mädchen?«

				Melisande schüttelte den Kopf. »Nein.«

				»Dann bist du es?«

				Das Blut schoss ihr in die Wangen. Was sollten all diese Fragen? Sie hätten lieber gleich in die Werkstatt zurückgehen sollen. Melisande bedachte Bernhard mit einem vorwurfsvollen Blick, auch wenn er es auf die Entfernung sicher nicht bemerkte.

				»Nein, er ist der Geselle in unserer Werkstatt. Ich bin dort der Lehrling.«

				Unglücklicherweise wirkte der Fremde nun noch interessierter.

				»Der Lehrling? Welches Handwerk erlernst du denn?«

				Melisande stockte. Wenn sie wirklich einen Mann des Bischofs vor sich hatte, wusste er sicher auch von dem Überfall auf ihre Eltern. Oder sie sind wirklich nur neugierige Reisende, schwächte eine kleine Stimme in ihrem Hinterkopf Melisandes beunruhigende Gedanken ab.

				»Das des Knopfmachers.«

				Der Fremde wandte sich zu seinem Begleiter um, der recht gleichgültig wirkte und nur von hier wegzuwollen schien.

				»Na, dann ist es kein Wunder, dass dir dieses Bildnis so gut gelungen ist. Als Knopfmacherin musst du geschickte Hände haben.«

				»Habt Ihr meine Schwester denn gesehen? Sie ist …« Melisande verstummte. Auch wenn nicht erwiesen war, welchem Herrn diese Männer dienten, wollte sie ihnen nicht die Geschichte von Alinas Entführung auf die Nase binden. Wer wusste schon, wie sie auf vermeintliche Verräter reagierten.

				»Sie ist was?«, hakte der Mann nach. Noch immer hielt er die Zeichnung fest in der Hand.

				»Sie ist fortgelaufen. Nun suche ich sie.«

				»Mit einem Zettel.«

				Auf einmal wurde der Begleiter des Mannes kreidebleich.

				»Wenn die Leute ihr Gesicht wiedererkennen, können sie mir vielleicht sagen, wohin sie gegangen ist.«

				Der Fremde deutete mit dem Zeigefinger auf das Bild. »Bedauerlicherweise ist uns solch eine Schönheit nicht begegnet. Aber vielleicht lohnt sich dein Können in anderer Weise für dich.«

				Melisande blickte den Mann unverständig an. Was wollte er von ihr?

				Mit einem überlegenen Lächeln beantwortete er ihre ungestellte Frage. »Ob du wohl ein Bildnis zeichnen kannst, nur nach den Worten eines Augenzeugen?«

				»Ich verstehe nicht ganz, Herr«, entgegnete Melisande, während sie sich über das nach wie vor kreidebleiche Gesicht des zweiten Reisenden wunderte.

				»Anders ausgedrückt: Wenn mein Freund hier dir das Gesicht eines Mannes beschreibt, könntest du es dann zeichnen?«

				»Das Gesicht eines Mannes, den ich noch nie zuvor gesehen habe?«, hakte Melisande ungläubig nach.

				»Ganz recht.« Der Mann tippte auf den Lederbeutel an seiner Seite, der prall gefüllt war. »Es soll dein Schaden nicht sein.«

				Melisande schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, Herr, aber ich glaube nicht, dass ich dazu in der Lage bin. Ich hatte schon große Mühe, mir das Gesicht meiner Schwester vorzustellen, obwohl sie mir vertrauter ist als jeder andere Mensch auf dieser Welt.«

				»Und wenn du damit dem Bischof einen großen Gefallen tun könntest?«

				Unwillkürlich wich Melisande einen Schritt zurück. Sie hatte sich also doch nicht getäuscht. Diese Männer standen im Dienst von Ludwig von Helmstatt.

				»Der Mann, den du zeichnen sollst, ist Joß Fritz«, riss der Fremde sie aus ihren Gedanken. »Hast du diesen Namen schon einmal gehört?«

				Melisande schüttelte den Kopf, zwang sich aber, nicht noch weiter zurückzuweichen. Sicher dachten die Männer sonst, dass sie mit dem Bauernführer gemeinsame Sache machte.

				»Bist du dir sicher?«, fragte nun der andere, der die ganze Zeit über mit bleicher Miene und abwesendem Blick geschwiegen hatte.

				»Ich habe noch nie von einem Mann dieses Namens gehört«, antwortete Melisande mit so viel Überzeugungskraft, wie sie nur aufbringen konnte. Dabei wäre sie vor Aufregung fast gestorben.

				»Das ist bedauerlich. Wie steht es denn nun um deine Zeichenkunst? Willst du es nicht wenigstens versuchen?«

				Melisande schüttelte heftig den Kopf, während der Pulsschlag in ihren Ohren sämtliche Geräusche um sie herum übertönte. »Ich fürchte, dazu bin ich nicht gut genug«, presste sie hervor, dann fiel ihr noch ein anderes Argument ein, das wesentlich überzeugender wirkte. »Außerdem möchte ich es nicht in Kauf nehmen, dass Ihr denjenigen, den Ihr sucht, mit einem rechtschaffenen Menschen verwechselt. Es ist mir wirklich nicht leichtgefallen, das Bildnis zu zeichnen. Es ist mir nur deshalb so gut gelungen, weil es meine Schwester darstellt.«

				Der Fremde knirschte hörbar mit den Zähnen. Die Miene seines Nebenmannes hellte sich dagegen deutlich auf.

				»Nun gut, dann sollte ich dich wohl nicht mehr länger aufhalten, mein Kind«, sagte der Mann und gab ihr die Zeichnung zurück.

				Melisande senkte die Lider, und als sie sich umwandte, spürte sie den Blick des Mannes zwischen ihren Schulterblättern. Ob er weiß, dass ich lüge? Dass ich das Gesicht von Joß Fritz beinahe besser vor Augen habe als das von Alina?

				»Lass uns gehen«, raunte Melisande Bernhard zu. Die Reiter standen immer noch vor dem Tor und rührten sich nicht von der Stelle.

				»Was wollten die Männer von dir?«, fragte der Jüngling.

				»Sie haben mich gefragt, ob ich den Anführer der Rebellen für sie zeichnen würde.«

				Bernhard machte große Augen. »Was?«

				»Offenbar sind sie noch immer auf der Suche nach ihm.«

				»Aber wenn sie …« Der Knopfmachergeselle erbleichte. »Wenn das die Männer waren …«

				Melisande schüttelte den Kopf. »Das waren sie nicht.« Dass sie selbst nicht mehr ganz sicher war, verbarg sie, indem sie sich abwandte, als sie Bernhard am Ärmel mit sich zog.

				Eine Weile gingen sie schweigend nebeneinander her und kümmerten sich nicht um die Passanten. Als sie in eine menschenleere Gasse einbogen, begann Melisande: »Das Schlimme ist nur, dass ich wirklich weiß, wie Joß Fritz aussieht. Obendrein hatte ich vor kurzem das Gefühl, ihn in Speyer gesehen zu haben.«

				»Du hast ihn gesehen?« Bernhard sah sie entgeistert an.

				Melisande senkte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher.«

				»Wieso ist dir denn nicht in den Sinn gekommen, ihn dem Bischof zu melden?«

				Melisande schüttelte den Kopf. »Wie gesagt, ich war mir nicht sicher. Und selbst wenn, hätte ich ihn nicht verraten.«

				»Wieso nicht?«

				»Weil er mir gesagt hat, wo ich Alina finden kann. Er hat nämlich die Männer beobachtet, die sie fortgeschleppt haben. Er hätte genauso gut einfach aus der Stadt verschwinden und nichts sagen können, doch er hat eigens nach mir gesucht und mir Bescheid gegeben. Ohne ihn hätte ich nicht einmal gewusst, wo ich mit der Suche anfangen soll.«

				Bernhard schnaufte und stemmte die Hände in die Seiten. Anstatt etwas zu sagen, stieß er aber nur die Luft aus. »Damit kannst du dich in Teufels Küche bringen.«

				»Ich weiß«, gab Melisande zu. »Aber letztlich waren es die Männer des Bischofs, die meine Familie ins Unglück gestürzt haben. Zu Joß Fritz mag ein jeder stehen, wie er will, aber ich habe selbst gesehen, unter welchen Bedingungen die Bauern leben müssen, und erfahren, wie viel Stolz sie besitzen. Mögen die Herren ruhig etwas anderes sagen, ich glaube, dass die Rebellen für eine gerechte Sache kämpfen.«

				Bernhard starrte sie an, als hätte sie soeben den Teufel herbeigerufen. Melisande wusste selbst, dass solche Reden sie schneller auf den Richtblock bringen konnten, als sie den Namen von Joß Fritz aussprechen konnte. Aber nachdem sie ihre Gedanken in Worte gefasst hatte, fühlte sie sich zutiefst erleichtert.

				Nach einer Weile erweichten sich Bernhards Züge wieder. Sanft griff er nach ihrer Hand, und während sich Melisande noch fragte, was er damit bezweckte, legte er sie sich auf die Brust.

				»Bitte versprich mir eines«, sagte er dann ernst.

				»Was?«, fragte Melisande, während Zorn, Angst und Verwirrung in ihrem Innern miteinander rangen.

				»Dass du das, was du soeben von dir gegeben hast, niemandem sonst sagst. Du hast mein Wort, dass ich es nicht verraten werde. Und ich werde auch weiterhin zu dir stehen. Nur lass um Himmels willen innerhalb dieser Mauern keine Menschenseele außer mir wissen, was du wirklich denkst.«

				Melisande nickte beklommen. »Natürlich werde ich das nicht tun. Ich habe es nur vor dir gewagt, weil …«

				Bernhard legte erwartungsvoll den Kopf schief, und Melisande hatte auf einmal das Gefühl, als würden tausende Spatzen in ihrem Bauch flattern.

				»Weil ich dich mag«, presste sie dann hervor und machte sich wieder los. »Aber jetzt sollten wir zur Werkstatt zurückgehen, sonst wird uns der Meister noch schelten.«

				Bernhard verharrte zunächst verwirrt, dann lächelte er übers ganze Gesicht. »Ich mag dich auch, Melisande Bruckner«, murmelte er und folgte ihr durch die Gasse.

				»Du siehst nicht gerade aus, als wärest du betrübt, weil das Mädchen uns nicht helfen konnte«, bemerkte Maximilian Rächer, nachdem sie eine ganze Weile durch die Stadt geritten waren.

				Die Menschenmassen nahmen zu, je näher sie dem Dom kamen. Obwohl der Sonntag als Tag der Ruhe galt, boten einige Händler in den Seitengassen Waren und Speisen feil. Einige Mönche aus dem nahen Kloster liefen mit gesenkten Häuptern an ihnen vorbei.

				»Ich bin in der Tat nicht betrübt, weil ich wusste, dass sie uns keine große Hilfe sein wird«, antwortete Lux Rapp, dem nun wieder etwas leichter zumute war. »Immerhin war sie bloß eine junge Knopfmacherin.«

				Der Vertraute des Grafen schob die Unterlippe vor. »Vielleicht sollten wir die Jungfer dennoch im Auge behalten.«

				»Aus welchem Grund?«, fragte der Landsknecht, während er sich bemühte, sein Erschrecken zu verbergen.

				»Ich hatte in meinem Leben schon mit vielen Menschen zu tun und erkenne genau, wenn jemand etwas zu verbergen hat. Das Mädchen hat nicht gelogen, als es behauptete, Schwierigkeiten beim Zeichnen zu haben. Aber der Name Joß Fritz scheint ihr etwas gesagt zu haben. Hast du bemerkt, wie sich ihre Augen geweitet haben?«

				»Ihr seht Gespenster«, behauptete Rapp unbehaglich. Offenbar hatte Rächer wirklich vor, ihn gegen einen anderen Augenzeugen auszutauschen.

				»Nein, das glaube ich nicht. Das Mädchen wusste etwas mit dem Namen anzufangen. Vielleicht hat sie Fritz gar schon mal gesehen? Es wäre durchaus möglich, dass sie uns angelogen hat und gar nicht der Lehrling eines Knopfmachers ist.«

				»Warum sollte sie das tun?«

				»Warum sollte ein Knopfmacher ein Mädchen ausbilden? In ihrem Alter könnte sie längst verheiratet sein.« Maximilian Rächer überlegte kurz, dann schüttelte er den Kopf. »Du kannst sagen, was du willst, aber mit der Kleinen stimmt etwas nicht.«

				»Soll ich ab sofort sie statt Joß Fritz suchen?«, fragte Rapp spöttisch.

				»Es wäre nicht von Schaden, wenn du, so du ohnehin auf dem Weg durch die Stadt bist, herausfinden könntest, ob sie die Wahrheit gesagt hat. Gewiss gibt es in dieser Stadt nicht viele Knopfmacher.«

				»Und was, wenn dem so ist?«

				»Dann werde ich dafür sorgen, dass jemand sie belauscht. Vielleicht lässt sie gegenüber ihrem Freund das eine oder andere Wort fallen, das sie verrät. Außerdem sollten wir Ausschau nach der davongelaufenen Schwester halten. Es mag dir absurd scheinen, aber vielleicht ist sie das Liebchen unseres Mannes.«

				Lux hob beschwichtigend die Hände, doch gleichzeitig rumorte es in seinem Innern. Joß Fritz war durchaus ein Mann, der Frauenherzen erobern konnte. Warum sollte er auf seiner Flucht nicht ein Mädchen mitgenommen haben?

				»Ich werde mich nach ihr umsehen«, sagte der Landsknecht schließlich, denn er wollte seinen Begleiter nicht noch mehr verärgern. Vielleicht kann sie mich ja tatsächlich zu Fritz führen?, dachte er.




				22. Kapitel

				Bei ihrer Rückkehr wartete Meister Ringhand bereits auf Melisande und Bernhard. Seine ernste Miene vertrieb die Gedanken des Mädchens an die seltsame Begegnung am Altpörtel. Wollte er sie etwa wegen ihres Zuspätkommens rügen? Vor lauter Aufregung hatte sie beim Stundenläuten, das über ihre Köpfe hinweggehallt war, nicht mitgezählt.

				Ratsuchend blickte sie zu Bernhard, dem ein Lächeln übers Gesicht huschte. Was sollte das? Freute er sich schon auf die Schelte?

				»Gut, dass ihr zurück seid.« Der Meister baute sich würdevoll vor ihnen auf. Noch immer trug er das Wams vom Kirchgang, und auf seinen Stiefeln lag ein dünner Schleier aus Staub. »Melisande, es gibt eine Sache, die wir besprechen sollten.«

				Besonders ärgerlich hörte sich der Meister nicht an. Dennoch war Melisande nicht wohl zumute. Warum sprach er nur sie an?

				Ein anderer Gedanke schoss ihr durch den Sinn. Waren die Reiter vielleicht hier gewesen? Hatten sie nach ihr gefragt?

				Auf einmal wünschte sie sich, nichts über ihre Tätigkeit in der Werkstatt verraten zu haben.

				»Komm mit, Melisande.« Der Meister wandte sich um und ging voran.

				Panisch kam sie der Aufforderung nach, dennoch versuchte sie sich nichts anmerken zu lassen.

				Die Werkstatt war sauber und aufgeräumt. Das letzte Tageslicht mischte sich mit dem Schein zweier Kerzen, die vor dem Fenster standen.

				»Kannst du dir denken, weshalb ich mit dir sprechen will?«, fragte Ringhand, während er neben seine Werkbank trat.

				Obwohl Melisande es konnte, schüttelte sie den Kopf.

				»Heute ist deine Probezeit offiziell zu Ende.« Auf die Züge des Knopfmachermeisters schlich sich ein kleines Lächeln. »Du wirst von nun an öfter mit unserer Kundschaft zu tun bekommen. Aus diesem Grund habe ich beschlossen, dir das hier zu schenken.« Ringhand bückte sich und zog unter der Werkbank ein in grobes Leinen eingeschnürtes Päckchen hervor.

				Melisande schnappte überrascht nach Luft. Ein Geschenk? Für sie? Verblüfft, wie sie war, dachte sie gar nicht daran, die Hände danach auszustrecken. Erst recht kamen ihr keine Worte über die Lippen.

				»Nun nimm schon!«, forderte Ringhand sie auf. »Oder willst du, dass ich es zurückbringe? So, wie du momentan aussiehst, gehst du mir aber nicht mehr aus dem Haus. Zieh dich am besten gleich zum Abendessen um, damit wir deine Anstellung gebührend feiern können.«

				»Ich danke Euch, Meister Ringhand«, entgegnete Melisande, dann nahm sie das Päckchen an sich und eilte damit die Stiege zu ihrer Kammer hinauf.

				Mit zitternden Fingern öffnete sie das Bündel, das sich recht schwer anfühlte. Als sie das Kleid hervorzog, hielt sie unwillkürlich den Atem an.

				Der grüne Rock war aus einem groben Stoff gefertigt, das rote Mieder aus rotem Samt. Obenauf lagen ein Hemd aus feinem Leinen und dazu eine weiße Haube, deren Ränder mit schmaler Spitze besetzt waren.

				Melisande schlug die Hand vor den Mund. Obwohl es ihrer Familie nicht schlecht gegangen war, hatte sie doch nie ein Mieder aus Samt besessen! Dieses Geschenk schien beinahe zu kostbar zu sein, dafür dass sie einfach nur das getan hatte, was jeder gute Lehrling tun sollte.

				Ach, wenn ich doch nur Alina davon erzählen könnte, dachte sie wehmütig. Heftige Schuldgefühle überkamen sie. Warum ist mir Gott nur gewogen, was das Handwerk angeht, und nicht bei der Suche nach meiner Schwester? Der Gedanke, dass Alina vergeblich auf ihre Rettung wartete, lag Melisande schwer im Magen. Doch dann war es, als sagte eine Stimme zu ihr: Alina würde wollen, dass du dich darüber freust.

				Schnell entledigte sie sich ihres alten Gewandes und warf das neue über. Den Sitz der Haube überprüfte sie in den Butzenscheiben ihres Fensters. Als sie sich gefiel, ging sie nach unten.

				An der Treppe wartete Bernhard auf sie. Die Art, wie er sie ansah, ließ sie erröten. Melisande wusste nur einen Ausweg, um ihre Verlegenheit zu verbergen.

				»Na, wie gefällt es dir?«, fragte sie, während sie den Rock ausbreitete.

				Bernhards Mund klappte auf, ohne dass er einen Ton hervorbringen konnte. »Du siehst aus …«

				Das Mädchen legte den Kopf schief. Irgendwie gefiel es ihr, ihn auch mal ein wenig verlegen zu sehen.

				»… wie eine richtige Handwerksfrau«, beendete er schließlich den Satz.

				Melisande nickte huldvoll, dann ließ sie sich von ihm in die Küche führen, wo der Meister und Grete bereits warteten.

				»Ich freue mich, Euch wiederzusehen, verehrter Herr von Lohweihe«, flötete Marga, als der stämmige Mann durch die Tür trat.

				Seit zwei Monaten machte er Katharina den Hof, aber zu ihrer beider Verdruss hatte er sich seit gut zwei Wochen nicht mehr blicken lassen. Seine feine Kleidung, der kleine Blumenstrauß in seiner Hand und das Lächeln verrieten jedoch, dass er das Interesse an der Kaufmannstochter nicht verloren hatte.

				»Verzeiht bitte, dass ich Euch so lange habe warten lassen«, entgegnete er und verneigte sich höflich vor der Hausherrin. »Der Dienst in der Bischofsgarde hat mich voll und ganz in Anspruch genommen. Ihr habt sicher von den Aufständischen gehört, die gefasst und hingerichtet worden sind?«

				»Dem Herrgott sei Dank, dass es so ist!«, antwortete Marga überschwänglich. »Ihr habt Euch sicher in große Gefahr begeben müssen. Wie man hört, sollen diese Männer furchtbar brutal und gottlos sein.«

				»Im Grunde genommen sind sie bloß Bauern, deren Mägen genauso hohl sind wie ihre Köpfe«, winkte Lohweihe ab. »Anstatt auf dem Feld für die Ihren zu sorgen, bilden sie sich ein, etwas vom Kriegshandwerk zu verstehen. Natürlich haben wir ihnen gezeigt, wo ihr von Gott angestammter Platz in der Welt ist.«

				»Das zu hören, erleichtert mich sehr.« Marga setzte ein breites Lächeln auf. »Ich hatte schon befürchtet, dass meine Katharina nicht mehr Euer Wohlwollen genießt.«

				Lohweihes Lächeln verriet etwas anderes. »Nie würde es mir in den Sinn kommen, von Eurer Tochter zu lassen. Ich hatte ihr Bildnis während der gesamten Zeit vor Augen.«

				»Nun, dann werde ich sie holen, damit Ihr das Bild wieder schärfen könnt.« Damit verschwand sie hinter einer der Türen.

				Lohweihe sah sich derweil um. Das Haus war recht solide und sicher einiges wert. Gut genug für den Hauptmann der Bischofsgarde. Wenn nur Joß Fritz endlich hinter Gittern sitzen würde.

				Verdrossen dachte Lohweihe an die vergangenen Wochen zurück. Keine noch so harte Drohung hatte den Landsknecht Lux Rapp dazu bringen können, den Hasen aus seinem Versteck zu jagen. Selbst von dem langen Ritt waren die Männer ergebnislos zurückgekehrt, wie er vorhin erfahren hatte. Nur kurz hatte er mit dem Vertrautem von Graf Lichtenfels sprechen können, aber offenbar hatte sich Joß Fritz wirklich verkrochen. Jetzt wollten Maximilian Rächer und dieser Rapp versuchen, den Aufständischen in der Stadt ausfindig zu machen.

				»Hier ist sie!«

				Lohweihe schreckte aus seinen Gedanken hoch, als hinter Marga Ringhand Katharina eintrat. In dem dunkelroten Gewand wirkte ihre Haut wie die Blütenblätter einer Lilie. Der Ausschnitt war gerade tief genug, um die Ansätze ihrer Brüste zu zeigen. Ihr Haar war, wie es sich gehörte, von einer zarten Haube bedeckt, die ihren Hals noch länger und schlanker wirken ließ.

				Wie lange wartete er schon darauf, diese Blüte zu pflücken. Seit er sie zum ersten Mal gesehen hatte, wollte er sie besitzen. Nur hielt sie ganz offensichtlich nichts davon, sich diesen Freuden hinzugeben, solange ihr Bund nicht vor dem Altar besiegelt war.

				Vielleicht hat meine lange Abwesenheit ihren Sinn ja ein wenig geändert?, überlegte er hoffnungsvoll.

				»Katharina, begrüße unseren Gast.«

				Das Mädchen machte einen artigen Knicks vor Lohweihe, dann lächelte es. »Willkommen zurück, mein Herr. Ich habe Euch vermisst.«

				Lohweihe grinste wölfisch, zwang sich dann aber wieder zu einer angemesseneren Miene. Immerhin war er hier nicht im Hurenhaus. »Habt Ihr etwas dagegen, wenn ich Eure Tochter hinaus in den Garten führe?«, fragte er, nachdem er Katharina mit einer Verbeugung begrüßt hatte.

				»Natürlich nicht«, entgegnete Marga Ringhand. »Ich verstehe nur zu gut, dass Ihr nach der langen Zeit der Trennung wieder mit ihr beisammen sein wollt.«

				Als Lohweihe Katharina die Hand reichte, spürte er, dass ihre Finger zitterten. Offenbar freut sie sich wirklich, mich wiederzusehen, dachte er. Vielleicht kann ich sie ja doch dazu bringen, mir mehr zu schenken als ihr Lächeln.

				Als Lohweihe mit Katharina das Haus verließ, blickte Marga den beiden zufrieden hinterher.

				Der Hauptmann der bischöflichen Garde war eine recht gute Partie für Katharina, zudem er ihre Familie nicht nur mit genügend Geld, sondern auch mit einem kleinen Adelstitel ausstatten konnte. Als zweiter Sohn derer von Lohweihe hatte er zwar keinen Anspruch auf das Lehen der Familie, aber wer konnte schon wissen, ob sein Bruder nicht unverhofft früh das Zeitliche segnete?

				Marga hatte gelernt, dass das Schicksal zuweilen unergründlich sein konnte. Aber sie wusste, dass man aus allem, was es einem anbot, einen Nutzen ziehen konnte. Vielleicht hat ja der Herrgott bald ein Einsehen mit mir und räumt meinen Bruder aus dem Weg, damit ich mich über die Einkünfte aus seiner Werkstatt freuen kann?, sinnierte sie.

				Draußen ließen sich das Mädchen und Lohweihe auf einer kleinen Holzbank nieder. Da Katharina wusste, dass ihre Mutter sie im Auge behielt, schlug sie keusch die Hände im Schoß übereinander. Lohweihe jedoch musterte sie gierig.

				»Wie lange willst du mich noch warten lassen?«, murmelte er. »Während meines Dienstes sind mir tausend Freuden durch den Kopf gegangen, die ich dir bereiten könnte. Alles, was ich dazu brauche, ist dein Einverständnis.«

				»Ihr solltet Eure Zunge hüten. Meine Mutter wird es nicht dulden, dass ich mich mit Euch einlasse, solange wir nicht vor den Altar getreten sind.«

				»Dann sollten wir so schnell wie möglich heiraten. Ich glaube kaum, dass ich es noch länger aushalte. Ständig geht es mir durch den Kopf, wie du dich wohl anfühlst.«

				Katharina schnappte erschrocken nach Luft, als er die Hand auf ihren Schenkel legte und sie durch den Stoff zu streicheln versuchte. Gleichzeitig verspürte sie ein wildes Pochen in ihrem Schoß.

				Dennoch wich sie zurück. Ihre Mutter hatte sie stets davor gewarnt, sich den Männern allzu schnell hinzugeben. Auch wenn sie stattlich waren und ihr den Hof machten.

				»Vielleicht solltet Ihr Euch auf anderem Wege Abhilfe verschaffen. Offenbar ist Euch die Zeit zu Felde nicht bekommen.«

				Lohweihe lachte auf. »Sei nicht so spröde, Kätzchen. Ich weiß, dass du es auch willst. Nur hast du Angst, dass dein Bauch dick sein könnte, bevor wir vor den Altar treten.«

				»Mutter hat mir versprochen, dass es in zwei Monaten so weit sein soll. So lange werdet Ihr Euch noch gedulden müssen.«

				»Zwei Monate! Was für eine unendlich lange Zeit!« Lohweihe strich ihr grob über die Wange. »Willst du mich ins Hurenhaus treiben?«

				Katharina überlegte kurz. Alles in ihr sehnte sich danach, von ihm genommen zu werden. Was würde ihn stärker an sie binden als ein Kind?

				Später, sagte sie sich, während sich ein anderer Gedanke in ihrem Verstand formte. Ich werde ihm erst dann meine Gunst schenken, wenn es mir etwas nützt.

				Sie streichelte ihm sanft übers Kinn. »Ihr werdet die Zeit, die Ihr noch warten müsst, als lohnenswert erachten. Ich verspreche Euch, noch bevor die Hochzeitsglocken läuten, werde ich Euch erhören.«

				Das tröstete Lohweihe, in dem ein wildes Feuer brannte, nicht sonderlich. Dennoch machte er gute Miene zu ihrem Spiel, denn er wusste, dass die Tür der Hurenwirtin ihm jederzeit offen stand. Vielleicht sollte er mal nachsehen, ob das Mädchen, das er neulich gefangen hatte, inzwischen gereift war …




				23. Kapitel

				Die Untätigkeit trieb Joß Fritz beinahe in den Wahnsinn. Einen ganzen Monat war er jetzt bei Petrus, doch bisher hatte er keine einzige Spur von der jüngeren Bruckner-Tochter gefunden. Allmählich fragte er sich, ob sie überhaupt noch am Leben war, und immer wieder rang er mit sich, von hier fortzugehen. Es gab keine Anzeichen dafür, dass ihm Gefahr drohte, aber jedes Mal, wenn er die bischöflichen Soldaten sah, zuckte er zusammen.

				Ein elender Feigling bin ich, dachte er niedergeschlagen, während er aus dem Fenster blickte.

				Im Geiste ging er all die Orte durch, an denen er das Mädchen schon gesucht hatte. Einige Häuser hatte er ausgelassen oder war erst gar nicht hingegangen, weil er wusste, dass er ohnehin keinen Zutritt erhalten würde.

				Wohin würden Männer wie diese ein Mädchen bringen, wenn sie selbst nicht über es herfallen wollten?

				Hatten sie das arme Ding etwa doch geschändet und anschließend im Wald verscharrt?

				Ein helles Lachen riss ihn aus seinen Gedanken fort. Schritte hallten über das Pflaster, dann lallte eine Männerstimme etwas Unverständliches.

				Wenig später ging ein Paar vor dem Fenster entlang. Der Mann konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Gestützt wurde er von einer Hure, die selbst im Mondlicht unschwer an ihren roten Ärmeln zu erkennen war.

				Das Hurenhaus!, schoss es Joß plötzlich durch den Sinn. Dort war er noch nicht gewesen. Warum eigentlich?, fragte er sich. Wäre ich ein schlecht bezahlter Söldner, würde ich versuchen, meinen Sold ein wenig aufzubessern. Für ein schönes Mädchen zahlte ein Hurenwirt sicher gut …

				Augenblicklich sprang er auf. Dass er dabei den Schemel umwarf, kümmerte ihn nicht. Er hetzte zur Tür, zog sich Gugel und Mantel über und stürmte nach draußen.

				Sein Herz hämmerte, als ging es um seine eigene Schwester. Wenn ich sie finde, habe ich meine Schuld abgegolten und kann endlich weiterziehen, überlegte er.

				Er rannte die Gasse entlang, orientierte sich kurz und folgte dann dem Fidelklang aus der Ferne. Ein paar Männer sahen sich verwundert um, als er an ihnen vorbeilief. Auf ihr Gemurmel achtete er nicht.

				Schließlich erreichte er das Fachwerkgebäude, das schon von weitem als Hurenhaus zu erkennen war. Tagsüber wirkte es wie ausgestorben, jetzt dagegen tobte hinter den Bundglasscheiben das Leben.

				Ein lautes Aufstöhnen brachte Joß dazu, sich umzuwenden. In einer schmalen Gasse erkannte er die Umrisse eines Mannes und einer Frau. Während sie gebückt vor ihm stand, presste er sich rhythmisch an ihr Gesäß. Blut schoss ihm in die Lenden. Wie lange hatte er schon kein Weib mehr gehabt?

				Doch dann kam er wieder zu sich. Abgesehen davon, dass er keinen einzigen Heller in der Tasche hatte, war er nicht hier, um sich zu vergnügen. Später, wenn er die Stadt verlassen hatte und in Sicherheit war, würde seine Männlichkeit zu ihrem Recht kommen.

				Lautes Gelächter erscholl, als er durch die Tür des Hurenhauses trat. Beinahe jeder Mann an den Tischen hatte ein Weib auf dem Schoß. Dünne oder dralle, schwarzhaarige oder blonde, offenbar fand hier jeder etwas nach seinem Geschmack.

				Suchend blickte er sich um. Weit und breit entdeckte er keinen roten Haarschopf. Ob der Hurenwirt die Kleine zu einem der Freier geschickt hatte? Die Erinnerung an das hübsche, aber noch ein wenig kindliche Mädchen ließ seinen Atem stocken.

				»Nun, schöner Mann, was kann ich für dich tun?«

				Neben ihm war eine über die Maßen dralle Frau aufgetaucht. Ihr Mund war breit, und das wulstige Muttermal auf ihrer Wange wirkte, als hätte sich ein Käfer in ihr Gesicht verirrt.

				Was für ein hässliches Weib, dachte Joß bei sich.

				»Ich suche ein Mädchen«, antwortete er.

				Die Frau lachte auf. »Das suchen sie hier alle. Aber bei Hilde solltest du fündig werden.«

				Erst im nächsten Augenblick dämmerte es Joß, dass sie damit sich selbst meinte. »Bist du die Wirtin hier?«

				Die Frau nickte. »Sag mir, was du willst, und ich sehe nach, ob ich etwas Passendes für dich dahabe.«

				Joß blickte sich betont langsam um. Noch immer sah er nirgendwo rotes Haar. Da trat hinter dem Vorhang ein Mädchen hervor, recht dünn, aber dennoch sehr hübsch. Obwohl er die jüngere Bruckner-Tochter nur für einen kurzen Moment zu Gesicht bekommen hatte, hatte sich ihr Antlitz in sein Gedächtnis gebrannt.

				»Was ist mit der da?«, fragte er und deutete auf das Mädchen.

				Ein zorniges Leuchten glomm in den Augen der Hurenwirtin auf. »Die ist noch zu jung, hat noch nicht mal ihr Blut. Ihr wollt Euren edlen Stängel doch nicht in eine unreife Pflaume stecken?«

				Joß zwang sich zur Ruhe. Die Worte der Hurenwirtin brachten ihn auf, aber er durfte nicht den Kopf verlieren. »Und wenn ich sie unbedingt will? Sie hat einen hübschen Mund und gewiss geschickte Hände. Außerdem habt Ihr ihren Jungfrauenpreis sicher noch nicht genommen, oder?«

				Die Wirtin überlegte. »Nein, bisher nicht. Damit will ich warten, bis sie ihr Blut hat.«

				»Dann habt Ihr doch nichts zu verlieren. Mit Mund und Händen kann sie mich vortrefflich bedienen, ohne dass dabei ihre Blüte gepflückt wird.«

				»Ich verstehe.« Die Hurenwirtin überlegte. Jeglicher Groll gegen das Mädchen war auf einmal wie weggewischt.

				»Was würdet Ihr mir zahlen, wenn ich sie Euch gebe?«

				»Fünf Taler.«

				Die Hurenwirtin schnappte nach Luft. Offenbar erzielte sie solch einen Preis nicht mal mit ihren besten Mädchen.

				»Ihr wollt wirklich …«

				»Wenn sie ihre Sache gut macht, sicher!«

				»Alina!«, rief sie barsch, nachdem das Mädchen die Humpen auf die Tische verteilt hatte. »Komm her!«

				Alina! Das war der Name der Knopfmacherstocher. Seine Handflächen wurden auf einmal eiskalt. Woher er das Geld nehmen sollte, um sie zu bezahlen, wusste er nicht. Aber immerhin schien er die Richtige gefunden zu haben.

				Das Mädchen ahnte offenbar, was die Hurenwirtin von ihm wollte. In ihren Augen stand die blanke Angst.

				»Dieser Mann hier hat Gefallen an dir gefunden. Du wirst mit ihm gehen und ihn bedienen.«

				Alina schüttelte entsetzt den Kopf. »Nein, das dürft Ihr nicht von mir verlangen.«

				Bevor Joß es verhindern konnte, holte Hilde aus. Die Ohrfeige schleuderte das Mädchen gegen die Wand. Die Männer am Tisch nebenan wandten sich kurz um, kümmerten sich dann aber wieder um ihre eigenen Belange. »Ich werde dich lehren, was ich verlangen kann!«

				Als die Alte erneut ausholte, hielt Joß sie zurück. »Ruiniert ihr nicht das Gesicht, sonst überlege ich es mir noch anders!«

				Der Arm der Hurenwirtin entspannte sich in seinem Griff, der Groll in ihren Augen blieb allerdings. Etwas an diesem Mädchen machte sie ganz offensichtlich wütend. Neidete Hilde der Kleinen ihre Schönheit? Oder gab sie häufig Widerworte?

				Obwohl Tränen in ihren Augen glänzten, wirkte Alinas Blick trotzig und hasserfüllt.

				»Geh mit ihm und besorge es ihm anständig«, brummte die Wirtin und griff nach Alinas Arm.

				Joß fing sie auf, als die kräftige Frau sie ihm entgegenschleuderte. Obwohl das Mädchen ihn nun direkt ansah, flammte kein Erkennen in seinen Augen auf.

				»Geht die Treppe hinauf«, rief ihm die Wirtin zu. »Und wehe, Ihr entjungfert sie! Dann werden fünf Taler nicht reichen.«

				Joß zerrte das Mädchen mit sich. Widerwille und Ekel brachten sie immer wieder dazu, sich zurückfallen zu lassen, aber so gern er sie losgelassen hätte, noch ruhten die Augen der Wirtin auf ihm. Er hatte keine andere Wahl, als sie so zu behandeln, wie es jeder andere Freier auch getan hätte.

				Oben erwartete ein grobschlächtiger Bursche die beiden, der ihn und das Mädchen zweideutig angrinste. »Am Ende des Ganges ist noch eine Kammer frei.«

				»Ich danke dir, mein Freund.«

				Während er Alina weiterzerrte, spürte Joß deutlich, wie sehr sie zitterte. Als er die Tür hinter ihnen schloss und verriegelte, schaffte sie es, sich loszureißen und in die gegenüberliegende Ecke der Kammer zu flüchten. Viel brachte ihr das nicht, wie sie im nächsten Augenblick selbst einsah.

				Langsam und mit erhobenen Händen ging Joß Fritz auf sie zu. Laut mit ihr reden würde er nicht können, der Bursche auf dem Gang hatte sicher gute Ohren, und nicht immer machten Huren Lärm, wenn sie mit einem Freier zusammen waren.

				»Nein, bitte nicht«, flehte Alina panisch. »Ich habe keine Ahnung, was ich tun soll. Ich bin die Tochter …«

				»Still, Mädchen!«, flüsterte er ihr zu. »Ich bin nicht gekommen, um dir etwas anzutun.«

				Seine Worte zeigten bei Alina ebenso wenig Wirkung wie damals bei ihrer Schwester. Furchtsam wich sie zurück, bis sie gegen die Wand der Kammer prallte.

				Joß zog die Gugel vom Kopf. »Erkennst du mich denn nicht, Alina?«

				Das Mädchen schüttelte den Kopf.

				»Sieh genauer hin!« Er hockte sich vor sie und bedeckte seinen Bart mit den Händen, damit der Eindruck entstand, dass sein Gesicht kahl sei.

				Da weiteten sich ihre Augen. »Ihr?«

				Joß bedeutete ihr, leise zu sein. »Hör mich an. Ich habe überall nach dir gesucht.«

				Plötzlich schoss das Mädchen vor und krallte die mageren Hände schmerzhaft in sein Gesicht. »Ihr seid schuld, dass sie meine Eltern und meine Schwester getötet haben! Ihr seid schuld, dass sie mich verkauft haben!«

				Mit einem schmerzhaften Aufstöhnen umklammerte Joß die Handgelenke des Mädchens. Blut rann ihm über die Wange, wo ihre Fingernägel ihm die Haut aufgerissen hatten.

				»Hör zu, deine Schwester ist nicht tot.«

				Sofort entspannten sich ihre Hände. »Ihr lügt!«

				»Nein, es ist die Wahrheit. Ich habe erst vor kurzem mit ihr gesprochen. Sie lebt und ist auf der Suche nach dir.«

				Alinas erste Freude verflüchtigte sich sogleich wieder. Wie soll sie mich hier bloß finden?, dachte sie verzweifelt.

				»Wisst Ihr, wo sie jetzt ist?«

				»Da ich deine Entführer belauscht hatte, habe ich ihr geraten, nach Speyer zu gehen. Wenn sie hier in der Stadt ist, werde ich sie finden.«

				Alina senkte den Kopf. »Und was, wenn sie nicht hier ist?«

				»Ich werde sie überall ausfindig machen. Geh jetzt wieder runter und sag dieser Vettel, dass ich einfach verschwunden sei.«

				Alinas Augen weiteten sich erschrocken. »Dafür wird sie mich totschlagen.«

				»Nein, ganz sicher nicht. Sie hat nur ein einziges rothaariges Mädchen – dich! Diesen Schatz wird sie so schnell nicht aus der Hand geben. Immerhin will sie den Jungfrauenpreis für dich bekommen. Solange dein Blut noch nicht fließt, wird sie dir nichts anhaben. Ich nehme an, dass ich der Erste bin, der nach dir gefragt hat?«

				Alina biss sich auf die Unterlippe und nickte. Aber ihre Augen waren voller Sorge. Einen Moment rang sie mit sich, dann warf sie sich ihm flehend an die Brust. »Ihr könntet mich doch einfach mitnehmen. Alles ist besser, als hier zu sein.«

				»Das geht nicht. Ihre Knechte würden dich überall suchen. Wenn sie dich bei mir finden, gibt es Ärger.« Und zwar größeren, als du ermessen kannst, fügte er stumm hinzu.

				»Wenn Ihr mich aus der Stadt nach Hause brächtet, würde es keinen Ärger geben.«

				Joß schüttelte den Kopf. »Es geht nicht. Warte hier noch ein paar Tage, ich werde solange deine Schwester suchen. Sobald ich sie gefunden habe, werden wir dich hier rausholen.«

				Alinas Herz krampfte sich zusammen. Die Hoffnungslosigkeit übermannte sie nun noch stärker als während der Tage der Ungewissheit. »Wenn Ihr Melisande nicht findet, muss ich also hierbleiben.«

				Joß Fritz rang mit sich. Ich könnte sie wirklich gleich mitnehmen, überlegte er. Aber wenn sie mich fangen, sind nicht nur meine Ziele dahin – das Mädchen wird dann auch niemand hier rausholen. Wenn der Anführer des Soldatentrupps Alina hier abgeliefert hatte, unterhielt er sicher gute Beziehungen zu der Hurenwirtin. Schneller als gedacht hatte er womöglich die Männer des Bischofs am Hals. Und dann würde Alina für immer verschwinden, denn niemand konnte ihrer Schwester Bescheid geben.

				»Das wirst du nicht. Sollte ich deine Schwester nicht finden, komme ich selbst wieder her. Bitte halte noch zwei oder drei Tage aus. Danach wirst du wieder frei sein.« Joß schob sie sanft von sich. »Versteh doch, in diesem Fall müssen wir überlegt handeln. Sonst verschwindest du schneller, als dir lieb ist, wieder in diesem Haus. Das willst du sicher nicht, oder?«

				Alina schüttelte den Kopf. Am liebsten hätte sie laut losgeheult, denn Angst und Verzweiflung zerrissen sie beinahe. Aber sie konnte nichts anderes tun, als dem Mann nachzuschauen, während er zum Fenster ging und es öffnete.

				»Tu, was ich dir gesagt habe«, mahnte Joß Fritz sie noch einmal. »Gott beschütze dich, bis wir uns wiedersehen.«

				Als er durch das Fenstergeviert verschwand, brach sie in Tränen aus.

				In dieser Nacht hatte Melisande einen seltsamen Traum. Sie irrte durch ein Labyrinth von Gängen, die aus groben Feldsteinen errichtet waren. Fackellicht erhellte ihren Weg nur spärlich. Die Schatten, die in den Ecken lauerten, erschienen ihr beinahe lebendig.

				Da sie fürchtete, dass rot glühende Augen sie aus der Finsternis heraus anstarren könnten, blickte sie stur geradeaus. Melisande passierte zunächst einige leerstehende Zellen, bis sie schließlich in einen Raum gelangte, der von Rauch und furchtbarem Gestank erfüllt war. Stöhnen und Wehklagen ertönten rings um sie herum. Ein Blick zur Seite offenbarte ihr die Menschen, die an die Wände gekettet waren. Teilweise hatten sich die Ketten so fest in das Fleisch gegraben, dass die Haut darunter blutig und eitrig war. Ängstlich lief das Mädchen weiter, bis es schließlich auf eine dunkle Gestalt stieß, die entweder der Kerkermeister oder der Henker war.

				»Was willst du?«, fragte er mit dröhnender Stimme.

				»Ich suche nach meiner Schwester. Habt Ihr ein rothaariges Mädchen von dreizehn Jahren gesehen?«

				Die Augen des riesenhaften Mannes begannen zu glühen. »Deine Schwester schmort bereits in der Hölle. Wenn du versuchst, sie zu finden, wirst du ins Verderben laufen.«

				Mit einem leisen Aufschrei fuhr sie von ihrem Strohsack hoch. Mondlicht fiel auf ihr Lager. In der Luft hing immer noch der Geruch des vergangenen Abendessens. Während ihr Herz raste wie nach einem schnellen Lauf, blickte sie sich um. Der Kerker war fort. Doch die Angst um Alina blieb. Was, wenn sie längst in der Hölle war?

				Melisande erhob sich und begann unruhig auf und ab zu gehen. Ebenso wenig, wie sie wusste, woher der Traum gekommen war, konnte sie gegen den Aufruhr in ihrem Innern angehen. Was, wenn das ein Hilferuf von Alina war?

				Sie brauchte jemanden, der ihr einen Rat geben oder sie zumindest beruhigen konnte.

				Obwohl sie wusste, dass es sich nicht schickte, verließ sie den Raum und trat vor Bernhards Kammertür. Nach kurzem Zögern pochte sie sanft an das Holz.

				Wahrscheinlich schläft er und hört mich gar nicht, dachte sie. Vielleicht ist es auch gut so. Es war dumm von mir.

				Als sie sich schon umwenden wollte, wurde die Tür entriegelt. Bernhard blickte sie verschlafen und verwundert an.

				»Melisande, was …«

				»Darf ich reinkommen?«, fragte sie. »Ich hatte einen furchtbaren Traum und will nicht allein sein.«

				Der Junge trat nach einem kurzen Zögern zur Seite. »Komm nur rein und erzähl ihn mir.«

				Noch nie zuvor war sie in Bernhards Kammer gewesen! Als Melisande das bewusst wurde, musste sie gegen den Schwindel ankämpfen, der sie überkam. Der Geselle schlief auf einem richtigen Bettkasten und hatte eine Truhe, in der er seine Habseligkeiten unterbringen konnte. Die Luft in der Kammer war ein wenig abgestanden, aber sie duftete nach ihm, wenn er dicht an ihr vorbeiging oder neben ihr stand. Als Melisande das bewusst wurde, hätte sie am liebsten sofort kehrtgemacht. Doch sie wollte nicht, dass Bernhard sie für ängstlich hielt.

				»Setz dich!«, sagte er, während er das Hemd in die Hose schob, um nicht allzu unordentlich zu wirken.

				Da es keine andere Gelegenheit zum Sitzen gab, hockte sich Melisande auf die Bettkante. Zum zweiten Mal bereute sie es nun schon, hergekommen zu sein. Was sollte der Meister von ihr denken, wenn er sie hier sah?

				Doch Meister Ringhand schnarchte in seiner eigenen Kammer. Und sie würde sich schon zu wehren wissen, für den Fall, dass Bernhard Dummheiten im Sinn hatte.

				»Also los, erzähl, was dich bedrückt«, forderte der Geselle sie auf, während er sich neben sie setzte.

				Ihn so dicht zu spüren, verschlug ihr im ersten Moment die Sprache. Aber dann fasste sie sich ein Herz und berichtete ihm von den schrecklichen Bildern und der Behauptung, Alina würde bereits in der Hölle schmoren.

				Nachdem sie geendet hatte, kratzte sich Bernhard am Kopf. »Das ist wirklich ein grässlicher Traum«, gab er zu. »Aber ein Traum bleibt ein Traum. Meine Mutter sagte immer, dass uns die Nacht zeigt, was wir am Tage fürchten. Oder von dem wir nicht zugeben wollen, dass wir uns davor fürchten.«

				»Und wenn es nun ein Omen ist?«

				Bernhard schüttelte den Kopf. »Nichts und niemand kann die Zukunft eines anderen Menschen vorhersehen. Die Gaukler auf dem Jahrmarkt, die das behaupten, sind Schwindler und Scharlatane. Dass du von Alina oder der Suche nach ihr träumst, zeigt höchstens, wie fest du daran glaubst, dass sie noch am Leben ist.«

				»Das tue ich. Nur manchmal bin ich mir nicht mehr sicher …«

				»Das ist kein Wunder bei der langen Zeit, die ihr nun schon getrennt seid. Aber gib die Hoffnung nicht auf. Die Menschen auf der Straße mögen deine Schwester auf dem Bild nicht erkennen, aber du hast selbst mitbekommen, wie halbherzig sie die Zeichnung anschauen. Auf die Sorgen und das Leid eines anderen Menschen blickt man nur, wenn er einem wichtig ist.«

				Wenn das so war, musste sie Bernhard ziemlich wichtig sein, immerhin war er bereit, sie sogar nach einem schlechten Traum zu trösten.

				Als der Geselle vorsichtig den Arm um sie legte, wurde sie auf einmal starr. Sie wollte protestieren und ihn zurückschieben, doch seltsamerweise war sie wie gelähmt. »Wenn du möchtest, kannst du heute Nacht hierbleiben«, sagte er sanft.

				Zu sanft für ihre Ohren, weshalb sie erneut der Drang packte, nach draußen zu laufen. Aber seine Nähe vermittelte ihr eine Geborgenheit, die sie nicht aufgeben wollte. Nicht, nachdem ihr der Traum so schreckliche Bilder geschickt hatte.

				Ein wenig zögerlich und auch ängstlich lehnte sie sich an ihn. Bernhard schien das zu spüren, denn er flüsterte ihr sanft zu: »Keine Sorge, ich will nichts Unkeusches von dir. Ich will nur, dass die bösen Träume von dir fernbleiben, damit du beruhigt schlafen kannst.«

				»Kannst du denn böse Träume vertreiben?«, fragte sie zweifelnd.

				»Aber sicher!«, behauptete der Geselle. »Wenn einer kommt, werde ich ihn beim Kragen packen und aus dem Fenster werfen.«

				Er lächelte ihr aufmunternd zu und strich ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. Melisande zögerte noch ein wenig, dann ließ sie sich gegen ihn sinken. Bernhard zog sie ein Stück weiter auf den Bettkasten hinauf, dann breitete er die Decke über sie. Nach einer Weile wurden Melisandes Gliedmaßen schwer und sie konnte sich nicht mehr gegen die dunkle Umarmung des Schlafes wehren.




				24. Kapitel

				Der Martinstag versprach so schönes Wetter, dass Grete beschloss, die Wäsche, die sie gestern gemacht hatte, noch einmal nach draußen zu hängen. Da der Meister an diesem Tag die Arbeit ruhen ließ, weil sie dem Einzug des Bischofs beiwohnen wollten, ging Melisande ihr zur Hand.

				Schweigend hängten sie Laken und Hemden auf die Leine, bis es an der Pforte läutete.

				Während die Haushälterin über die Leine hinwegspähte, wollte Melisande schon loslaufen, doch da schoss Gretes Hand vor und hielt sie fest.

				»Bleib besser hier«, riet sie dem Mädchen im Flüsterton. »Das ist die Schwester des Meisters.«

				Melisandes Augen weiteten sich. »Was sucht die denn hier?«

				»Sie hat sich für heute Morgen angekündigt, weil sie zusammen mit ihrem Bruder zu der Prozession gehen will. Wahrscheinlich hofft sie außerdem auf einen großen Happen von der Gans.«

				Den Vogel hatte Grete vor einigen Tagen auf dem Markt erstanden und selbst geschlachtet. Melisande war dem gerupften Ungetüm, das in der Speisekammer hing, möglichst aus dem Weg gegangen, denn die panischen Schreie der Gans hatten sie an die Schreie eines Menschen erinnert.

				»Sie soll dir nicht den heutigen Tag verderben, nur weil sie eine Abneigung gegen dich hegt«, setzte Grete hinzu, als sie das Mädchen wieder losließ.

				Melisande war noch überraschter als zuvor. Woher wusste Grete, dass Marga und Katharina nicht gut auf sie zu sprechen waren? Hatte sie vielleicht etwas gehört? Hatte Katharina ihrer Mutter etwa von der Ohrfeige erzählt?

				»Warum sollte sie das tun? Ich habe ihr nichts getan«, entgegnete Melisande, hörte aber auf Gretes Rat und blieb hinter der Wäscheleine.

				Aus der Ferne beobachtete sie, wie der Geselle zur Pforte ging. Wahrscheinlich hatte der Meister ihn geschickt. Bernhards Worte von der angestrebten Heirat fielen ihr wieder ein, und sie hoffte, dass Katharina nicht begann, ihm schöne Augen zu machen.

				»Marga misstraut jedem weiblichen Wesen. Sind sie älter, glaubt sie, ihr Bruder will sie freien. Sind sie jung so wie du, glaubt sie, dass er sie an seines Tochters Stelle setzen könnte.«

				»Was ist mit dir? Du wärst im rechten Alter, dass der Meister dich heiraten könnte.«

				»Red keinen Unsinn, Kind!«, gab Grete zurück. »Der Meister hätte viele Gelegenheiten gehabt, mich um meine Hand zu bitten, aber er hat es nie getan.« Beinahe klang sie ein wenig bedauernd, als sie fortfuhr: »Seine Liebe gehört nach wie vor noch seiner Gemahlin, und das wird wahrscheinlich auch immer so bleiben. Außerdem weiß Marga, dass ihr Bruder nichts von mir will. Bei dir ist es etwas anderes.«

				»Aber ich will ganz gewiss nichts vom Meister. Höchstens eine anständige Ausbildung, damit ich dereinst die Werkstatt meines Vaters fortführen kann.«

				»Ja, aber was würdest du tun, wenn er dir seine Werkstatt überschreiben würde, weil er seinem Handwerk selbst nicht mehr nachgehen kann?«

				Melisandes Augen weiteten sich. »Das würde er niemals tun. Da wäre immer noch Bernhard und …«

				Gretes Lächeln brachte sie zum Verstummen. »Meister Ringhand hält große Stücke auf dich, mein Kind. Er mag es dir nicht zeigen, und du solltest dich auch hüten, etwas von dem, was ich dir jetzt sage, preiszugeben. Aber so, wie er von dir redet, hegt er wohl den Gedanken, dich und Bernhard irgendwann die Werkstatt fortführen zu lassen. Natürlich musst du erst noch eine Menge lernen, aber eines Tages …«

				Melisande schüttelte fassungslos den Kopf. Das war schier unmöglich! Der Meister hatte sie vielleicht als Lehrling angenommen und ihr ein neues Gewand gekauft, doch nie im Leben …

				»Häng du weiter Wäsche auf, ich werde mich um die Gäste kümmern«, sagte Grete nun und verschwand mit einem vielsagenden Lächeln in Richtung Haus.

				Melisande brauchte eine Weile, um sich von ihren Worten zu erholen. Starr vor Schreck beobachtete sie, wie die Haushälterin im Haus verschwand. Erst Minuten später wandte sie sich wieder der Wäsche zu.

				Die ganze Zeit über hoffte sie, dass Grete wieder zurückkommen würde, doch schließlich blieb ihr nichts anderes übrig, als allein zum Haus zurückzugehen.

				Da Margas Stimme ihr schon von weitem entgegentönte, nahm sie den Weg durch die Werkstatt. Die Hoffnung, Bernhard dort anzutreffen, erfüllte sich nicht. Wahrscheinlich bestand Meister Ringhand darauf, dass der Geselle ihm Gesellschaft leistete. So leise wie möglich schlich sie an der Küche vorbei und strebte dann der Kammer zu, in der Körbe und andere Dinge aufbewahrt wurden.

				Als sie um die Ecke bog, kam ihr Katharina entgegen. Beinahe erschrocken prallte Melisande zurück, dann fasste sie sich wieder.

				Offenbar war die Besucherin gerade oben gewesen. Was hat sie da zu suchen?, fragte sich Melisande. War sie etwa in Bernhards Kammer?

				Katharina musterte sie eisig, gab aber keinen Ton von sich. Die Ohrfeige hatte sie ganz bestimmt noch nicht vergessen. Melisande sah ihr nach, als sie mit hocherhobenem Haupt an ihr vorbeirauschte. Eine seltsame Unruhe überkam sie. Nachdem Katharina um die Ecke gebogen war, schoss Melisande ein Verdacht siedend heiß durch alle Glieder. Hat sie in meinen Sachen geschnüffelt?, fragte sie sich. Katharina war ihr wie eine Natter vorgekommen, die nur darauf wartete, endlich zuzubeißen.

				Rasch und mit bangem Herzen erklomm sie die Stiege, stellte den Korb in den Gang und eilte zu ihrer Kammertür. Wahrscheinlich waren ihre wenigen Habseligkeiten kreuz und quer durch den Raum verteilt. Mit unbändigem Zorn riss sie den Türflügel auf.

				Doch nichts hatte sich verändert. Alles stand noch an seinem Platz.

				Melisande atmete auf. Katharina mag vielleicht ein Biest sein, aber ich sollte nicht ganz so arg von ihr denken, schalt sie sich. Was sollte sie schon mit den ärmlichen Habseligkeiten eines Lehrlings anfangen? Ich habe ja nicht einmal schöne Kleider oder Kämme …

				Erleichtert schloss sie die Tür wieder und brachte den Korb zurück in die Waschküche.

				Dort wartete Bernhard bereits auf sie. »Du bist noch nicht umgezogen? Wir wollen gleich zum Dom«, sagte er.

				Melisande sah sich ein wenig unbehaglich um, dann flüsterte sie: »Kommen die beiden etwa mit?«

				Bernhard nickte. »Ja, was denkst du denn, warum ich mich hier in der Waschküche versteckt habe!«

				»Will sie dich denn noch immer mit ihrer Tochter verkuppeln?«

				»Gottlob nicht. Sie hat eine bessere Partie für Katharina gefunden. Jedenfalls nach dem, was ich gerade belauscht habe.«

				»Wohl sicher ein anderer Knopfmacher?«, fragte Melisande.

				Bernhard schüttelte den Kopf. »Nein, wahrscheinlich ein hoher Herr, der ihr weitaus mehr Vorteile einbringt.«

				Melisande entschlüpfte ein erleichterter Seufzer. Vielleicht lässt sie sich dann nicht mehr so oft hier blicken, hoffte sie stumm. Und noch aus einem anderen Grund war sie froh.

				Seit der Nacht, die sie in seiner Kammer verbracht hatte, schlichen sich ihr immer wieder Gedanken in den Sinn, die sie nie zuvor gehabt hatte. Gedanken, wegen denen sie sich früher geschämt hätte.

				Nicht, dass Bernhard etwas Unanständiges versucht hätte! Nachdem er die ganze Nacht über ihren Schlaf gewacht hatte, hatte er sie rechtzeitig geweckt, damit sie in ihre Kammer zurückkehren konnte. Seitdem malte Melisande sich aus, wie die Freuden zwischen Mann und Frau, die sie nur vom Hörensagen kannte, aussehen würden, wenn sie sie mit Bernhard erlebte.

				»Nun beeil dich!«, schreckte der Junge sie aus ihren Gedanken, während er ihr den Korb aus der Hand nahm. »Ich warte hier auf dich.«

				»Solltest du nicht besser …«, fragte Melisande errötend.

				Bernhard legte ihr den Finger auf den Mund und schickte mit der Berührung flüssiges Feuer durch ihr Blut. »Wir werden allein gehen, so habe ich es mit dem Meister besprochen. Er weiß von Margas Abneigung dir gegenüber und wird sie uns schon vom Hals halten. Und jetzt geh.«

				Rasch eilte Melisande an der Küchentür vorbei und die Stiege hinauf. Mit der Gewissheit, dass Katharina nicht in ihrer Kammer gewesen war, tauschte sie ihr altes Kleid gegen das neue aus, setzte ihre Haube auf und ging wieder nach unten. Wie sie hören konnte, hatten die anderen das Haus bereits verlassen.

				Ein schrilles Lachen ertönte, das wohl von Katharina stammte. So lachten Mädchen nur, wenn sie es auf einen Burschen abgesehen hatten. Sie unterdrückte ihren Zorn und trat ebenfalls vor die Tür, wo sie feststellte, dass Katharina neben ihrer Mutter und nicht wie erwartet neben Bernhard stand.

				»Ah, du bist ja noch da«, rief Marga mit gespielter Überraschung aus, während sie Melisande boshaft anfunkelte.

				Das Mädchen straffte sich und erwiderte freundlich lächelnd: »Natürlich, Frau Ringhand, schließlich wäre es dumm, nach dem Ende der Probezeit davonzulaufen, wenn der Meister so gütig ist, mich bei sich zu behalten.«

				Marga musterte sie abschätzig, doch wegen der ungebührlichen Äußerung rügen konnte sie das Mädchen nicht, denn im nächsten Augenblick trat der Meister zu ihnen.

				»Lass sie in Ruhe, Marga«, zischte er seiner Schwester zu. »Daran, dass Melisande mein Lehrling ist, wirst du nichts ändern. Und nun lass uns gehen, bevor die besten Plätze weg sind.« Damit strebte er der Tür zu.

				Marga funkelte Melisande an, als wollte sie die Knopfmacherstocher mit Blicken erdolchen, während ein feines Lächeln um Katharinas Mund spielte.

				Melisande versuchte, sich ihr Unwohlsein nicht anmerken zu lassen, aber sie konnte nichts dagegen tun, dass sich an ihrem Rückgrat der Schweiß sammelte und ihr Hemd unangenehm an der Haut festklebte. Froh darüber, dass sie sich endlich in Bewegung setzten, wandte sie sich zu Bernhard um, der ihr aufmunternd zunickte. Zusammen mit Grete schlossen sie sich dem Meister und seiner Familie an.

				Glockengeläut ertönte weithin über die Stadt. Wie das Wasser einer Quelle zum Ozean fließt, so strömten die Menschen durch die Straßen Speyers hin zu dem Gotteshaus im Herzen der Stadt. Egal ob reich oder arm, ob alt oder jung – alle wollten dabei sein, wenn der Bischof wie einst der heilige Martin feierlich in den Dom einzog.

				Melisande war beeindruckt von den schönen Gewändern, die die reichen Bürger und Kaufleute zur Schau stellten. Die Knöpfe schimmerten golden oder silbern, einige davon waren sogar mit Edelsteinen besetzt.

				Das Mädchen reckte immer wieder den Hals und versuchte die Menge zu überblicken. Vielleicht sehe ich Alina irgendwo, dachte sie hoffnungsvoll, während sie eine Haarsträhne zurück unter die Haube schob. Da Margas und Katharinas Blicke sie immer wieder wie spitze Pfeile trafen, wollte sie den beiden keinen Grund geben, sie beim Meister schlechtzumachen.

				Auf dem Domplatz angekommen, hielt Bernhard Melisande zurück. Der Meister, Grete und die beiden Frauen gingen noch ein Stück weiter, und Ringhand traf nach wenigen Schritten auf Bekannte, die ihn sogleich in ein Gespräch verwickelten.

				»Von hier aus sollten wir alles gut sehen können«, behauptete der Geselle.

				Melisande nahm an, er wolle nur nicht in der Nähe der beiden Ringhand-Frauen stehen. Der Platz war nämlich ziemlich schlecht, denn einige große Männer standen ein paar Reihen vor ihnen und verdeckten die Sicht. Einen Blick auf den Bischof würden sie von hier wohl nicht erhaschen können. Katharina und Marga konnten sie allerdings auch nicht länger beobachten, denn rasch füllte sich die Lücke zwischen ihnen und den Ringhands.

				»Du magst groß genug sein«, entgegnete Melisande, während sie sich auf die Zehenspitzen stellte. »Aber wie soll ich von hier unten den Bischof sehen?« Und seine Männer, setzte Melisande in Gedanken hinzu, denn sie fragte sich, ob vielleicht auch die Mörder ihrer Eltern im Gefolge des Gottesmannes mitritten.

				»Ich könnte dich auf die Schultern nehmen«, entgegnete Bernhard verschmitzt. »Oder im richtigen Moment hochheben.«

				»Was soll denn der Meister dazu sagen?«, erwiderte sie leicht empört. »Wir dürfen uns nicht unschicklich verhalten.«

				»Was ist schon dabei?«

				»Du bist Geselle und ich bin Lehrling. Außerdem ist der Meister in unserer Nähe. Seine Schwester wird ihm die Hölle heißmachen, wenn wir uns auch nur die geringste Dummheit erlauben. Außerdem hast du selbst mitbekommen, dass sie danach trachtet, mich loszuwerden.«

				»Kein Wunder, wenn du ihrer Tochter eine Maulschelle verpasst!«

				»Meinst du, Katharina hat es ihr gesagt?«

				»Möglich wäre es. Doch du hast auch gehört, was der Meister gemeint hat. Es wird ihr nicht gelingen, dich aus der Werkstatt zu jagen. Wenn ihre Tochter erst einmal heiratet, wird sie sich eh um andere Dinge kümmern müssen.«

				Auf einmal kam Melisande wieder in den Sinn, was Grete gesagt hatte. Sie versuchte, die Haushälterin im Getümmel auszumachen, das sich immer weiter um sie zusammenzog, konnte sie jedoch nirgends entdecken.

				Am liebsten hätte sie Bernhard von ihrem Gespräch am Morgen erzählt, doch dann erinnerte sie sich wieder daran, dass Grete sie ermahnt hatte, es nicht zu tun.

				Da sie ein Kribbeln auf der Wange verspürte, wandte sie den Kopf nach rechts. Als sich ihr und Katharinas Blick trafen, wandte sich Letztere schnell ab.

				Sie wird mir nie vergessen, dass ich sie geohrfeigt habe, dachte Melisande beklommen. Vielleicht hätte ich mich besser beherrschen sollen? Doch wie hätte ich das tun sollen?

				Katharinas eisiger Blick wurde allerdings zur Nebensache, als sich die Prozession endlich dem Dom und damit ihrem Standort näherte. Während ringsherum Jubel aufbrandete und Bernhard den Hals reckte, um den Bischof auf seinem Pferd zu sehen, berührte jemand sie am Arm. Zunächst gab Melisande nichts darauf, doch dann vernahm sie neben sich ein Flüstern.

				»Junges Fräulein.«

				Die Stimme ließ das Mädchen erstarren. Langsam wandte sie sich um. Der Anblick des Mannes ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Hinter ihr stand Joß Fritz. Obwohl er sein kurzes Haar unter einer Gugel verbarg und einen Bart trug, erkannte sie ihn sofort.

				»Was sucht Ihr hier?«, wisperte sie.

				Der Mann legte einen Finger an die Lippen, dann flüsterte er: »Ich muss Euch sprechen. Allein.«

				»Wir haben uns nichts zu sagen«, entgegnete Melisande abweisend.

				»Wartet!« Joß’ Hand schnellte vor.

				»Was wollt Ihr noch?«, fragte Melisande wütend und riss sich los. »Wenn es Euch danach gelüstet, Euch in Gefahr zu begeben, warum geht Ihr dann nicht gleich zum Bischof?«

				»Bitte seid leise!«, zischte Joß ihr zu. »Ich weiß, wo Eure Schwester ist.«

				Melisandes Augen brannten vor Zorn. Erst im nächsten Augenblick begriff sie, was er da gerade gesagt hatte.

				»Wo?« Das Wort ging im Jubel der Menschenmenge unter, doch Joß las es ihr von den Lippen ab.

				»Kommt bitte mit mir, damit wir ungestört reden können.«

				Melisande spähte zu Bernhard hinüber, der noch immer den Bischof beobachtete. Es ist ja nur für einen Augenblick, sagte sie sich, dann nickte sie Joß zu.

				Sie schlängelten sich durch die Menschenmenge, die sich um den Domnapf drängte, und verschwanden hinter einem Haus ganz in der Nähe.

				»Also, wo ist Alina?« Eigentlich wollte sie wütend klingen, aber Melisandes Stimme war voller Sorge.

				»Ich habe sie in einem Hurenhaus an der Stadtmauer gefunden. Die Besitzerin ist eine alte Vettel namens Hilde Talmüller.« Das hatte Joß nach seinem Besuch in Erfahrung gebracht. »Ihr könnt das Haus nicht verfehlen.«

				Seine Worte trafen Melisande wie eine Ohrfeige. Ihre Schwester in einem Hurenhaus! So erleichtert sie war, dass Alina noch lebte, so entsetzt war sie über den Aufenthaltsort.

				»Wie ist sie da hingekommen?«

				»Wahrscheinlich hat sie der Anführer des Trupps, der Euer Haus überfallen hat, dorthin verkauft.«

				Melisande schwankte. Warum hat Gott das nur zugelassen?, fragte sie sich, während Schwindel sie erfasste.

				Als sie zur Seite kippte, fing Joß Fritz sie auf. »Alles in Ordnung mit Euch?«

				Melisande schüttelte den Kopf. Ihr war hundeelend zumute. Wie sollte sie Alina nur aus den Fängen einer Hurenwirtin befreien?

				»Ihr solltet versuchen, sie auszulösen«, schlug Fritz vor, der offenbar spürte, welche Frage ihr am dringendsten auf der Seele brannte. »Die Hurenwirtin ist geldgierig. Für den richtigen Preis wird sie Alina herausgeben.«

				»Sie dürfte eigentlich gar nicht dort sein.« Melisande rappelte sich wieder auf. Ihre Knie waren zwar immer noch weich, taten jetzt aber wieder ihren Dienst.

				»Ich weiß. Gott wird den Mann, der das getan hat, gewiss strafen.«

				»Mir wäre es lieber, er würde auf andere Weise bestraft. Gott war in letzter Zeit nicht besonders freundlich zu mir und meiner Familie.«

				»Dennoch dürft Ihr nicht aufhören, an ihn zu glauben«, entgegnete Joß mit einem aufmunternden Lächeln. Dann lenkte etwas anderes seine Aufmerksamkeit auf sich. Während sich seine Miene verfinsterte, zog er sich die Gugel tiefer ins Gesicht, damit nur noch sein Bart zu sehen war.

				»Ich muss jetzt los. Wenn Ihr mich sucht, kommt zum Haus des alten Petrus Wagemeier. Und erwähnt um Himmels willen meinen Namen niemals öffentlich. Gehabt Euch wohl, junge Brucknerin.«

				Damit wandte er sich um und verschwand in der Menschenmenge. Melisande sah ihm an die Wand gelehnt nach, unfähig, sich zu bewegen. Alina im Hurenhaus. Gab es etwas Schlimmeres? Sicher, noch schlimmer wäre es gewesen, wäre sie tot, doch das Hurenhaus musste die Hölle auf Erden sein.

				Mit tränenfeuchten Augen blickte Melisande zum Himmel auf, der sich klar und tiefblau über Speyer spannte.

				Vater, wenn du wüsstest, was Alina zugestoßen ist … Bitte verzeih, dass ich es nicht verhindern konnte.

				Schließlich fühlte sie sich so weit gefestigt, um zur Domplatte zurückzukehren. Als sie in Gedanken versunken um die Ecke bog, kam ihr Bernhard entgegen. Sein Kopf war hochrot.

				»Wo warst du? Katharina meinte, du seist mit einem Mann weggegangen.«

				War er eifersüchtig? Jedenfalls schien diese giftige Schlange ihre Augen überall zu haben. Dass die Nichte des Meisters sie mit Joß Fritz gesehen hatte, erfüllte Melisande mit Unbehagen.

				»Ja, ich habe eine wichtige Nachricht erhalten.«

				»Und welche?« Bernhards Augen funkelten wütend. Offenbar hatte ihm Katharina noch viel mehr gesagt.

				»Sie haben meine Schwester ins Hurenhaus gebracht.«

				Schlagartig wich die Farbe aus Bernhards Gesicht. »Das ist nicht möglich! Wer war der Kerl?«

				Melisande blickte sich um. Sie hatte Joß Fritz zwar versprochen, seinen Namen nicht zu nennen, aber um den boshaften Verdacht, den Katharina geschürt hatte, zu zerstreuen, antwortete sie: »Es war der Mann, der bei meinen Eltern Unterschlupf gesucht hat. Er hat meine Schwester gesehen und wiedererkannt, als er im Hurenhaus war.«

				Obwohl sich Bernhards Lippen bewegten, brachte er keinen Ton hervor.

				»Ich muss Alina unbedingt dort rausholen!«, sagte Melisande nun.

				»Du kannst nicht einfach so ins Hurenhaus gehen!«, presste Bernhard entsetzt hervor.

				»Warum denn nicht? Die Hurenwirtin hält meine Schwester dort fest!«

				»Die Wirtin hat mit Sicherheit Männer, die rund um die Uhr aufpassen, dass keines der Mädchen verschwindet.«

				Abscheu schnürte Melisande die Kehle zusammen. Was haben die Kerle dort mit ihr wohl angestellt?, fragte sie sich. »Aber Alina ist doch noch ein Kind!« Tränen schossen ihr in die Augen, dann fiel sie Bernhard schluchzend um den Hals.

				Er fing sie auf und strich beruhigend über ihren Rücken. Wie würde es mir ergehen, wenn es meine Schwester wäre?, fragte er sich, während Melisande herzzerreißend weinte. Er hatte ebenfalls Geschwister, die alle im fernen Köln lebten. Seine beiden Schwestern waren mit Handwerkern verheiratet, und eine von ihnen hatte bereits eigene Kinder. Was, wenn eine von ihnen in ein Hurenhaus verschleppt würde? Auf einmal stiegen ihm selbst Tränen in die Augen.

				»Ich werde dir helfen«, sagte er leise in Melisandes Haar. »Das habe ich dir doch versprochen.«

				Hufgetrappel schreckte sie auf. Als Melisande aufblickte, sah sie drei Männer die Straße entlangpreschen.

				»Das sind die Kerle, denen wir am Tor begegnet sind«, flüsterte sie entsetzt. »Die nach Joß Fritz suchen.«

				Bernhard blickte sich um, entließ sie aber nicht aus seiner Umarmung.

				»Vielleicht haben sie ihn in der Menge erkannt.« Sorge überkam Melisande. Was, wenn sie den Aufständischen erwischten?

				»Wir sollten jetzt besser zurückgehen«, vertrieb Bernhard ihre trüben Gedanken. »Die Messe fängt bald an, und das willst du dir doch nicht entgehen lassen, oder?«

				Joß Fritz presste sich gegen die Hauswand. Seine Kehle war wie ausgetrocknet, und der Schweiß auf seiner Haut fühlte sich an wie eine Armee von Flöhen, die es sich dort gemütlich gemacht hatte.

				Gerade noch rechtzeitig hatte er sich vor den Reitern in Sicherheit bringen können. Natürlich war er unter der Gugel kaum zu erkennen, doch es war durchaus möglich, dass sie ihn im Gespräch mit dem Mädchen beobachtet hatten.

				Der Anblick der Männer war ein Schock für ihn gewesen. Hatte er richtig gesehen? War einer von ihnen nicht der Landsknecht, den der alte Hans ihm vorgestellt hatte?

				Fritz schloss die Augen und rief sich das Bild des Mannes, dessen Hand er bei der letzten Zusammenkunft geschüttelt hatte, ins Gedächtnis.

				Ja, kein Zweifel. Es war dasselbe raue Gesicht, derselbe Haarschopf. Nur die Kleider wirkten jetzt wesentlich gepflegter. Der Landsknecht war in Begleitung einiger Reiter Ludwigs von Helmstatt, unter denen er auch Lohweihe ausgemacht hatte, dessen Gefolgsleute das Haus des Knopfmachers überfallen hatten.

				Verdammter Judas, dachte Joß, als er die Augen wieder öffnete. Du hast uns an den Bischof verkauft. Und zum Dank hat er dich in seine Bande von Mördern aufgenommen.

				Sobald der Hufschlag verklungen war, löste er sich wieder von der Wand.

				Nach dem Martinsgottesdienst bedeutete der Vertraute des Grafen Lux Rapp, ihn zu begleiten. Noch einmal blickte der Landsknecht auf den prachtvollen Altar, von dem aus der Bischof die Messe gelesen hatte, als wäre es das letzte Mal, dass er den Würdenträger zu Gesicht bekam. Dann schloss er sich seinem Bewacher an. Er konnte sich denken, wohin dieser ihn führen würde. Der Bischof verlangte gewiss Rechenschaft über die vergangenen Monate. Mehrere Monate, in denen sie nicht einmal ein Haar von Joß Fritz zu Gesicht bekommen hatten.

				Der Bischof erwartete Lux Rapp nebst Lichtenfels und ein paar Männern, die er nicht kannte, in der Sakristei. Deren Uniformen deuteten darauf hin, dass sie im Sold des Grafen standen. Würden sie ihn ebenso wie die anderen Aufständischen nach Bruchsal bringen, wenn sie hier fertig waren?

				Der Bischof, der noch immer das Messgewand trug, streckte ihm die Hand entgegen. »Sei gegrüßt, mein Sohn.«

				Rapp ging vor Ludwig von Helmstatt auf die Knie und küsste den Bischofsring. »Vater.«

				Der Geistliche blickte auf ihn herab, machte aber keine Anstalten, ihn zu erlösen. »Mir sind äußerst betrübliche Neuigkeiten zu Ohren gekommen.«

				Aus dem Augenwinkel beobachtete Lux seinen Begleiter, der neben dem Namenlosen stand. Bei Licht betrachtet und ohne den Mantel, der ihn sonst verbarg, wirkte auch Rächer wie ein Soldat. Beide Männer verzogen keine Miene, doch der Landsknecht war sicher, dass er ihnen diese Audienz beim Bischof zu verdanken hatte.

				»Verzeiht, Vater, aber es war uns wirklich nicht möglich, Joß Fritz aufzuspüren«, rechtfertigte er sich, als der Geistliche ihn abwartend musterte. »Wir haben jeden Winkel durchkämmt, und ich schwöre Euch, wenn ich ihn erblickt hätte, hätte ich dem Getreuen des Grafen Lichtenfels sogleich Bescheid gegeben.«

				Der Bischof schwieg eine Weile, dann begann er, vor ihm auf und ab zu gehen. »Immerhin vernimmt man, dass Ihr in Straßburg einige sehr wertvolle Aussagen gemacht habt. Aus diesem Grund bin ich gewillt, Euch noch einmal zu verschonen – unter der Bedingung, dass Ihr mir Joß Fritz noch vor Ablauf des Jahres bringt.«

				Rapp hielt den Atem an. Wenn sie ihn bis jetzt nicht gefunden hatten, wie sollte er Fritz jemals auftreiben? Rächer ließ ihn nicht aus den Augen, und zu zweit würden sie den Aufständischen sicher alarmieren, bevor sie auch nur in seine Nähe kamen.

				»Ich werde tun, was in meiner Macht steht, Vater. Nur bitte ich mir aus, allein in der Stadt nach ihm Ausschau halten zu dürfen.«

				»Damit Ihr Euch aus dem Staub machen könnt?«, schnarrte der Namenlose sofort.

				»Nein, damit sich Fritz nicht vor mir verkriecht wie eine Ratte. Vielleicht kann ich sogar sein Vertrauen erlangen …«

				»Du wirst nicht mit ihm reden!«, versetzte der Graf ungehalten. Wahrscheinlich befürchtete er, Fritz könnte den Landsknecht bekehren.

				»Das würde ich selbstverständlich nur dann tun, wenn es unbedingt nötig ist. Ansonsten verlasse ich mich auf meine Augen.«

				»Warum sollte Euch niemand begleiten dürfen?«, fragte Rächer, der die Arme vor der Brust verschränkte.

				»Weil Eure Anwesenheit Fritz verscheucht!«, entgegnete Rapp zornig. »Wahrscheinlich war es schon die ganze Zeit über so, auch als wir auf den Feldern unterwegs waren. Soldaten riecht er gewiss aus einer Meile Entfernung.«

				»Nun gut, innerhalb der Stadtmauern sollt Ihr allein suchen«, meldete sich der Bischof jetzt wieder zu Wort. »Lohweihe, Ihr werdet dafür sorgen, dass die Torwachen ihn nicht aus der Stadt lassen.«

				»Keine Maus wird durch die Tore schlüpfen, Euer Gnaden.« Der Namenlose verneigte sich, dann funkelte er Lux Rapp herausfordernd an.

				Lohweihe ist also dein Name, dachte Rapp, während er den Mann von der Seite betrachtete. Gut zu wissen …

				»So sei es!«, rief der Bischof aus und reichte dem Landsknecht erneut die Hand. »Lukas Rapp, Ihr werdet es unverzüglich anzeigen, sobald Ihr Joß Fritz zu Gesicht bekommt. Die Stadt verlasst Ihr allerdings nur in Begleitung der Männer des Grafen.«

				»Damit bin ich vollauf zufrieden, Vater.« Rapp ergriff die Hand des Bischofs und drückte fast schon verzweifelt die Lippen auf den Rubin.




				25. Kapitel

				Wie sie es verabredet hatten, schlich sich Bernhard kurz vor Mitternacht aus dem Haus und wartete im Schatten des Torbogens auf Melisande. Der Meister war wegen ihres Verschwindens ein wenig ungehalten gewesen, doch Bernhard hatte ihm kurzerhand erklärt, dass ihr in der Menge übel geworden sei. Das hatte Ringhand ein wenig besänftigt. Gleich danach hatten sie die Abmachung getroffen.

				Bernhard hielt es nach wie vor für keine gute Idee, dass Melisande ihn zum Hurenhaus begleitete. Doch er hatte keine andere Wahl. Der mysteriöse Fremde würde gewiss nicht mehr bei ihnen auftauchen. Melisande war demnach die Einzige, die ihre Schwester wiedererkennen konnte.

				Abwartend blickte er zu ihrer Kammer hinauf. Noch regte sich dort nichts. War sie vielleicht eingeschlafen?

				Als er schon nachsehen wollte, knarrte die Hintertür des Hauses. Melisande hatte sich den breiten Schlapphut geborgt, den der Meister immer trug, wenn er bei Regenwetter in die Stadt musste. Und auch ihre Kleidung kam ihm bekannt vor.

				»Das sind ja meine Beinkleider«, flüsterte er.

				»Ja«, gab Melisande kleinlaut zu. »Verzeih, dass ich dich nicht gefragt habe.«

				»Ich dachte schon, jemand hätte sie Grete von der Leine gestohlen.« Bernhard winkte ab. »Keine Bange, die Hose habe ich ohnehin nicht gern getragen. Bin wohl rausgewachsen.«

				»Für mich war sie gerade richtig!« Damit schlug sich Melisande den Mantel um die Schultern und durchquerte die Pforte.

				Während sie nebeneinander durch die Stadt gingen, fühlte sich Melisande, als hätte sie Glassplitter gegessen. Alles in ihr ziepte, stach und zwickte. Sie wusste nicht, wovor sie mehr Angst hatte: davor, dass Joß Fritz gelogen haben könnte, oder davor, dass Alina wirklich im Hurenhaus war. Am liebsten hätte sie Bernhard bei der Hand gefasst, doch sie traute sich nicht.

				»Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob wir das Richtige tun«, bemerkte Bernhard, als sie um die Ecke bogen.

				Der sonst so ruhige Ort war ziemlich belebt, offenbar hatte einigen Männern im Anschluss an die Prozession der Sinn nach fleischlichen Freuden gestanden.

				Dass einige von ihnen Melisande trotz der Männerkleider unverhohlen anstarrten, kümmerte sie nicht. Vor Augen hatte sie nur das Gesicht ihrer Schwester.

				»Ich muss wissen, ob Alina dort ist!«, entgegnete sie entschlossen.

				Es war ihr egal, ob sie Ärger bekam oder nicht. Ihr Herz glaubte Joß Fritz, auch wenn sie ihn noch immer für das Geschehen von damals hasste. Wenn es ihr jetzt gelang, Alina zu befreien, durfte sie endlich Pläne für die Zukunft schmieden. Vielleicht konnte sie ja sogar in Speyer bleiben. Die Hurenwirtin würde sicher nicht im Haus des Knopfmachers nach Alina suchen.

				Ein klägliches Jaulen ließ Melisande innehalten. Sie sah, wie ein Mann mit einer Gerte ausholte und auf einen kleinen Hund einprügelte. Zorn wallte in ihr auf. Wie konnte sich ein so großer Mensch nur an so einem kleinen Tier vergreifen?

				Bevor sie etwas tun konnte, zerrte Bernhard sie weiter. »Du kannst sowieso nichts machen, außer dir selbst Prügel einfangen. Lass uns weitergehen, damit wir noch vor Einbruch der Dunkelheit zurück sind.«

				Nachdem Bernhard einen Mann nach dem Weg gefragt hatte, gelangten sie schließlich zum Hurenhaus. Der Bau wirkte so krumm wie die Geschäfte, die die Wirtin darin tätigte. Dem Gesellen entging nicht, dass einige grobschlächtige Männer das Gebäude bewachten. Zwei von ihnen lungerten wie zufällig an den Hausecken herum, doch ihre umherschweifenden Blicke verrieten, dass sie das Haus streng bewachten und nur auf den Ruf ihrer Herrin warteten.

				Als Melisande eintrat, sank ihr nun doch ein wenig der Mut. Noch nie zuvor war sie in einem Hurenhaus gewesen! Der Ort ähnelte einer Schenke, allerdings einer sehr schäbigen, und es roch stark nach Wein, Essensdunst und Rosenwasser.

				Einige Männer an den Tischen hatten Mädchen auf dem Schoß, die ihnen neugierige bis missgünstige Blicke zuwarfen. Andere Frauen warteten offenbar noch auf Freier, während ein Fidelspieler eine Weise zum Besten gab.

				»He, Kleine, willst du dich hier verdingen?«, fragte eine kräftige Hure. Sie ähnelte der Frau, die Melisande einst im Wirtshaus angesprochen hatte. Offenbar konnte sie mit ihrem Aufzug niemanden täuschen.

				Melisande schoss das Blut in die Wagen, als sie bemerkte, dass sämtliche Anwesende ihre Blicke auf sie richteten. »Ich möchte mit der Hurenwirtin reden«, antwortete sie, während sie versuchte, ihre Unsicherheit und ihr Unwohlsein zu verbergen.

				Die Frau musterte sie von Kopf bis Fuß, dann wandte sie sich Bernhard zu. »Und du, Kleiner?«

				»Ich begleite sie.«

				»Was gibt es da zu schwatzen?«, bellte plötzlich eine Frauenstimme.

				Als Melisande erschrocken herumwirbelte, erblickte sie eine dicke Frau in prächtigen Gewändern, die nicht so recht zu ihr zu passen schienen.

				»Die Kleine und der Bursche hier wollen zu Euch, Herrin!«

				Die Hurenwirtin kam auf die beiden zu. Melisande schauderte unter ihrem abschätzenden Blick. Solch einem Weib sollte Alina in die Hand gefallen sein? Gegen die Frau konnte ihre Schwester sich nie und nimmer wehren!

				»Was gibt es denn?« Die Wirtin funkelte Melisande böse an, dann riss sie ihr mit einer Schnelligkeit, die niemand von ihr erwartet hatte, den Hut vom Kopf. »Du weißt wohl nicht, dass Frauen hier nur geduldet werden, wenn sie sich bei mir verdingen wollen.«

				Der arrogante Tonfall der Frau weckte Melisandes Zorn. Sie straffte die Schultern und hatte auf einmal genügend Mut, um zu entgegnen: »Ich weiß, dass Ihr meine Schwester hier festhaltet. Ich verlange, dass Ihr sie herausgebt.«

				Sofort wurde alles still rings um sie herum. Die Huren schnappten nach Luft, und die Freier starrten Melisande an, als sei sie ein Ungeheuer. Auf dem Gesicht der Hurenwirtin war keine Regung zu sehen. Nur ihre Augen funkelten wie schwarze Glasperlen.

				»Deine Schwester, soso. Welches dieser Mädchen soll das denn sein?«

				»Sie ist nicht in diesem Raum. Aber sie ist hier. Man hat sie Euch vor ein paar Monaten gebracht, nicht wahr? Es war einer der Männer des Bischofs.«

				Jetzt regte sich doch etwas in der feisten Miene! Ertappt presste die Hurenwirtin die Lippen zusammen. »Wer hat dir so etwas erzählt?«

				»Melisande!«, tönte es auf einmal aus einer der Türen.

				Die Hurenwirtin drehte sich verärgert um. »Verschwinde, sonst setzt es die Knute!«

				Der kurze Blick, den Melisande auf Alina erhaschte, reichte ihr, um zu wissen, dass Joß Fritz die Wahrheit gesagt hatte.

				Augenblicklich stürmte sie vor, doch die Hurenwirtin ergriff sie und zerrte sie zurück.

				»Hans, Sigurd!«, brüllte sie. Nur wenige Augenblicke später erschienen die beiden grobschlächtigen Kerle, die vor der Tür herumgelungert hatten. »Werft sie raus!«

				»Nein!«, schrie Melisande wütend auf. »Das dahinten ist meine Schwester! Sie ist die Tochter eines ehrbaren Mannes und hat hier nichts zu suchen!«

				Die Hurenwirtin warf einen panischen Blick auf die Anwesenden. Noch machte niemand Anstalten, dem Mädchen zu Hilfe zu kommen oder das Hurenhaus zu verlassen.

				»Verdammt noch mal, lasst mich los!«, schimpfte Bernhard, der bereits zur Tür gezerrt wurde.

				Melisande schlug nach den kräftigen Armen, die sie umfassten, doch ausrichten konnte sie ebenfalls nichts.

				»Ich werde mich beim Bischof über Euch beschweren!«, presste sie schließlich hervor. »Ihr habt nicht das Recht, die Tochter eines ehrbaren Handwerkers gefangen zu halten und zu einer Hure zu machen!«

				Als nun einige der Freier hellhörig wurden, packte die Wirtin Melisande an der Schulter und schüttelte sie.

				»Jetzt hör mir mal gut zu!«, zischte sie. »Ich habe für deine Schwester bezahlt und bin nicht gewillt, sie gehen zu lassen, wenn mir nicht jemand die Summe erstattet. Bring mir in den nächsten Tagen dreißig Taler und du kannst sie zurückhaben. Ansonsten bleibt sie hier, bis sie den Kaufpreis abgearbeitet hat.«

				Melisande wollte erneut protestieren, da setzte die Hurenwirtin hinzu: »Und jetzt verschwinde, bevor ich es mir anders überlege. Wenn du hier noch einmal ohne das Geld einen Fuß über die Schwelle setzt, werden meine Knechte dich und deinen kleinen Freund windelweich prügeln.«

				Damit stieß die Vettel sie von sich. Das Mädchen taumelte gegen einen der Tische und warf dabei einen Bierkrug um. Mit einem verärgerten Knurren sprang der Gast auf, enthielt sich aber einer Äußerung. Melisande sah ihn beinahe flehend an, wusste aber, dass sie von niemandem hier Hilfe erwarten durfte.

				»Denk an den Preis!«, rief ihr die Hurenwirtin noch zu, die sich jetzt anscheinend wieder sicher fühlte.

				Im nächsten Augenblick packte der Handlanger Melisande wieder an der Schulter. Sein Gesicht war mitleidslos, als er sie unsanft zur Tür schob, wo sich Bernhard gerade von der Straße erhob. Mit vor der Brust verschränkten Armen stellten sich die beiden Männer vor den Eingang und musterten sie drohend.

				»Lass uns von hier verschwinden«, sagte Bernhard, während er sich den Schmutz vom Mantel klopfte.

				Melisande zögerte. Sie hatte ihre Schwester gesehen! Für einen Augenblick war Alina nur wenige Armlängen von ihr entfernt gewesen.

				Die Sehnsucht nach ihrer Schwester schmerzte zutiefst, und obwohl die beiden Schläger ihr gewiss eine Tracht Prügel verpassen würden, war sie versucht, erneut hineinzulaufen.

				Doch Bernhards kalte Hand zog sie einfach mit sich.

				Alina zuckte zusammen, als die Tür ins Schloss fiel. Zitternd kauerte sie sich in eine Ecke der Küche und versuchte gegen das Schluchzen anzukämpfen, das in ihr aufstieg. Dass Melisande tatsächlich aufgetaucht war, wie es der Fremde versprochen hatte, war nur ein schwacher Trost. Obwohl die Wirtin leise auf ihre Schwester eingeredet hatte, hatte sie mitbekommen, welchen Preis die Alte gefordert hatte. Dreißig Taler würde Melisande nie und nimmer aufbringen können!

				Als sich schwere Schritte der Küche näherten, erhob sie sich rasch wieder. Es war nie gut, der Hurenwirtin zusammengekauert zu begegnen, denn das betrachtete sie als zusätzlichen Reiz, auf ihr Opfer einzuschlagen.

				Voller Entsetzen verfolgte Alina, wie die Wirtin nach der Knute neben der Tür griff. Überzeugt davon, dass es gleich Schläge hageln würde, krümmte sie sich zusammen.

				»Du hast also noch eine Schwester«, begann die alte Vettel, während sie die Knute in der Hand wog. »Das hat mir der Mann, der dich gebracht hat, gar nicht erzählt.«

				Erwartete sie darauf etwa eine Antwort? Misstrauisch blickte Alina zu der Frau auf. Die legte ihr nun die Knute unters Kinn.

				»Ich bin sicher, dass es nicht mehr lange dauern wird, bis du dein Blut bekommst. Vielleicht sollte ich dich schon vorher versteigern?«

				Alina warf der Wirtin einen finsteren Blick zu. »Aber Ihr habt gesagt …« Ein kurzer, schmerzhafter Schlag mit der Knute brachte sie zum Schweigen.

				»Ich habe gesagt, dass mir deine Schwester innerhalb der nächsten Tage dreißig Taler für dich bringen soll. Tut sie das nicht, werde ich dich versteigern.«

				Alinas Protest erstickte die Hurenwirtin im Keim mit einem einzigen Blick. Verzweifelt rang das Mädchen um Fassung, doch es unterlag. Zufrieden beobachtete die Hurenwirtin, wie sie in Tränen ausbrach.

				»Und jetzt geh an die Arbeit«, schnarrte sie dann, »sonst kriegst du die Knute noch mal zu spüren.«

				Erst als sie das Hurenhaus ein Stück weit hinter sich gelassen hatten, blieben sie stehen. Melisande hatte nicht gewollt, dass die Hurenwirtin ihre Tränen bemerkte, aber nun ließ sie ihnen freien Lauf.

				Bernhard zog sie in die Arme. »Wir werden einen Weg finden, um Alina freizukaufen. Lass uns zu Hause in Ruhe über alles nachdenken.«

				Daraufhin schluchzte sie nur noch heftiger, und Bernhard hatte keine andere Wahl, als sie in eine ruhigere Ecke zu ziehen, damit niemand davon geweckt wurde.

				Als sie sich ein wenig beruhigt hatte, wischte er ihr mit dem Hemdsärmel übers Gesicht.

				»Komm, wir haben uns ein wenig Ruhe verdient. Morgen sieht die Welt schon ganz anders aus.«

				Nachdem sie den nun menschenleeren Domplatz überquert hatten, huschten sie rasch um die Ecke. Bevor sie durchs Tor treten konnten, erstarrte Melisande.

				»Im Haus brennt Licht!«

				Bernhard runzelte verwundert die Stirn. Wer sollte um diese Uhrzeit noch wach sein?

				»Vielleicht hat der Meister bemerkt, dass wir uns aus dem Haus geschlichen haben«, flüsterte das Mädchen bang.

				Noch bevor sie die Werkstatttür erreicht hatten, tönten ihnen laute Stimmen entgegen. Marga Ringhand schimpfte beinahe hysterisch auf ihren Bruder ein. Den Inhalt ihrer Worte verstand Melisande allerdings nicht.

				Als sie durch das Fenster spähen wollte, packte Bernhard sie am Arm und zog sie mit sich.

				»Das würde ich an deiner Stelle nicht tun.«

				»Ich wollte doch nur …«, wandte Melisande ein.

				»Lauschen, was die beiden zu bereden haben«, vervollständigte Bernhard den Satz. »Lass dir eines gesagt sein: Der Meister schätzt so etwas nicht.«

				»Was hat Marga denn um diese Zeit noch hier zu suchen?«, fragte sie, nachdem sie die Werkstatt betreten hatten.

				Bernhard zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich nicht. Fest steht nur, dass sie es auf die Werkstatt abgesehen hat. Aber das habe ich dir ja schon erzählt.«

				»Du hast mir bloß erzählt, dass Katharina dich heiraten will.«

				»Das ist ein und dasselbe. Wenn ich bleibe, braucht sie natürlich keinen neuen Gesellen. Mit dir sieht das dagegen ganz anders aus.«

				Melisande fiel wieder ein, was Grete am Morgen zu ihr gesagt hatte. »Was meinst du damit?«, fragte sie bang.

				Bernhard lächelte schief. »Merkst du denn nicht, wie gut dich der Meister behandelt? Fast wie seine eigene Tochter.«

				Das Mädchen wurde rot und prallte beim Zurückweichen gegen die Werkbank. Das Locheisen rollte an den Rand der Tischplatte und fiel zu Boden. »Wie kommt ihr nur alle darauf?«

				»Wer alle?« Bernhard zog die Augenbrauen hoch.

				»Grete hat das auch schon mal gesagt. Dabei behandelt der Meister mich nicht besser als dich«, presste sie hervor. »Außerdem muss ich beinahe ebenso schwierige Arbeiten übernehmen wie du!«

				Bernhard zog die Augenbrauen hoch, als könnte er nicht glauben, dass sie den Grund dafür nicht erkannte. »Gerade weil er dich schätzt, lässt er dich all diese Arbeiten verrichten.« Da Melisande immer noch wie erstarrt neben der Werkbank stand, kam er versöhnlich auf sie zu. »All das ist ein Ausdruck der Wertschätzung unseres Meisters. Du leistest sehr gute Arbeit, du bist sogar besser als alle Knopfmacherlehrlinge, die ich kenne. Mich eingeschlossen. Vielleicht hat er es gegenüber Marga mal erwähnt.«

				»Aber ich will seine Werkstatt doch gar nicht!«, stammelte Melisande erschrocken. »Alles, was ich will, ist Alina wieder bei mir haben und hier mein Wissen erweitern.«

				»Hast du dem Meister denn schon gesagt, dass du deine Schwester suchst?«

				»Nein, natürlich nicht.«

				»Dann solltest du es bald tun, nicht dass er falsche Hoffnungen hegt«, riet Bernhard ihr.

				Melisande zuckte verwundert die Achseln. Warum schwang Groll in seinen Worten mit? Passte es ihm nicht, dass sie die Werkstatt nicht übernehmen wollte?

				»Wenn ich fort bin, kannst du die Werkstatt leiten. Du arbeitest schon so lange für Meister Ringhand, du hättest es verdient.«

				Bernhard starrte verstimmt auf seine Schuhspitzen. »Das ist es nicht.«

				»Warum bist du dann so grimmig?«

				Nun sah er sie so eindringlich an, dass sie meinte, er könnte bis auf den Grund ihrer Seele blicken. »Ich will nicht, dass du gehst«, sagte er sanft.

				»Was sagst du da?«

				Bernhard errötete. »Verzeih, es war dumm von mir.«

				»Nein, nein, nein, das war es nicht. Ich … ich wundere mich nur …« Melisande stockte.

				»Über mich?« Der Geselle trat vor und umfasste ihre Schultern. »Seit ich von deiner Schwester weiß, ist mir klar, dass du nicht für immer hierbleiben wirst. Doch das hat mich nicht davon abgebracht, mehr für dich zu empfinden. Viel mehr.«

				Kaum hatte er den Satz gesagt, krachte eine Tür ins Schloss. Melisande und Bernhard wandten sich dem Fenster zu. Mit langen Schritten eilte Marga zur Pforte und stieß sie wutentbrannt auf. Dann wurde es still.

				Die Wangen des Mädchens brannten. Auch sie hegte seit ein paar Wochen Gefühle für Bernhard, aber sie hatte nicht angenommen, dass es ihm ebenso erging.

				»Ich … ich …«, begann Melisande, doch ihr wollten die passenden Worte einfach nicht einfallen.

				Bernhard ließ sie wieder los und trat einen Schritt zurück. »Verzeih mir, ich wollte dich nicht bedrängen. Ich verstehe, wenn du mich nicht willst.«

				»Aber ich …«

				Plötzlich krachte es.

				Zunächst glaubte Melisande, dass Marga zurückgekehrt sei, dann rief Bernhard: »Das kam aus der Küche!«

				Sofort liefen sie los.

				In der Küche lag Meister Ringhand reglos neben dem Tisch. Der Becher, den er gerade gefüllt hatte, war ihm aus der Hand geglitten, der Inhalt hatte sich über sein Wams und den Boden ergossen.

				»Meister Ringhand!«, rief Melisande entsetzt aus und hockte sich neben ihn. Auf ihr sanftes Rütteln reagierte er jedoch nicht. War er tot?

				Bernhard beugte sich vor und legte den Kopf auf die Brust des Mannes. »Das Herz schlägt noch. Allerdings nur schwach.«

				Sie verspürte ein schmerzhaftes Ziehen. »Was machen wir jetzt?«

				»Am besten, wir bringen ihn erst einmal ins Bett«, antwortete Bernhard, während er dem Meister unter die Arme griff. »Weißt du, wo sich das Haus des Medicus befindet?«

				Melisande schüttelte den Kopf. In ihrem Verstand herrschte ein so großes Durcheinander, dass ihr die Straße nicht mal eingefallen wäre, wenn sie sie gekannt hätte.

				»Gut, dann hilf mir beim Tragen. Wir bringen ihn in seine Kammer, danach hole ich den Medicus.«

				Melisande ergriff die Füße des Meisters, Bernhard hob den Oberkörper an, und gemeinsam schleppten sie ihn durch den Gang. Nie hätte Melisande gedacht, dass solch ein kurzer Weg so lang sein konnte!

				Der Bettkasten ächzte protestierend, als sie den Meister darauf ablegten. Noch immer kam er nicht zu sich.

				»Vielleicht sollten wir ihm die Stirn kühlen.« Vorsichtig berührte Melisande ihn und zog die Hand dann erschrocken zurück. »Er glüht ja!«

				»Ich werde jetzt losgehen. Geh und weck die Grete, damit sie dir hilft, und gib derweil gut acht auf den Meister, ich komme gleich wieder.« Damit lief Bernhard aus der Tür.

				Melisande hatte keinen blassen Schimmer, was sie tun sollte. Ratlos betrachtete sie den Bewusstlosen. Was er wohl hatte? In ihrem Elternhaus war niemand je so ernsthaft erkrankt, dass er in Ohnmacht gefallen wäre. Selbst als das Fieber Alina heimgesucht hatte, war sie immer bei Bewusstsein geblieben.

				Ob er Fieber hat? Vorsichtig berührte sie Ringhands Stirn. Sie schien noch heißer zu werden.

				Ich sollte wirklich die Grete wecken.

				Mit pochendem Herzen lief sie die Stiege hinauf und hämmerte wenig später an die Kammer der Haushälterin. Grete brauchte eine Weile, um an der Tür zu sein. Mit schief sitzender Nachthaube trat sie Melisande schließlich entgegen.

				»Was ist los, Kind?«

				»Der Meister ist krank. Bernhard ist gerade zum Medicus gelaufen.«

				Grete erbleichte. Zunächst wollte sie im Nachthemd losstürmen, dann fiel ihr aber wieder ein, dass sich das nicht schickte.

				Wie von Grete geheißen, holte Melisande eine Wasserschüssel und ein Tuch.

				Grete legte es ihm auf die Stirn, während sie sorgenvoll beobachteten, wie sich Ringhands Brust unter schnellen Atemzügen hob und senkte. Was, wenn Gevatter Hein bereits am Fußende des Lagers stand?, dachte Melisande furchtsam.

				»Können wir nicht noch etwas tun?«, fragte sie ängstlich. Nach all dem Guten, das Meister Ringhand für sie getan hatte, wollte sie auf keinen Fall, dass er starb.

				»Ich werde einen Kräutersud kochen«, beschloss Grete, nachdem sie den Meister noch einen Moment in Gedanken versunken betrachtet hatte. »Die Zutaten müssten wir alle dahaben. Vielleicht helfen heiße Wickel.«

				Grete erhob sich und verließ die Kammer. Im Gang meinte Melisande sie weinen zu hören. Beklommen ließ sie sich auf den Schemel sinken und wechselte das Tuch auf der Stirn des Kranken. Unter dem Einfluss des kalten Wassers schien er etwas ruhiger zu werden. Sein Atem wurde flacher und gleichmäßiger.

				Während Melisande nun dem Ächzen der Hausbalken und dem Raunen des Windes lauschte, wurden die trüben Gedanken von etwas anderem verdrängt.

				Bernhard hatte ihr vorhin gestanden, dass er etwas für sie empfand. Eigentlich hätte sie sich darüber freuen müssen, aber nun fragte sie sich, ob sie ihm sagen sollte, dass es ihr ebenso erging. Er hatte recht: Sobald sie Alina befreit hatte, würde sie von hier fortgehen. Aber sollte sie deshalb auf ihn verzichten?

				»Elisabeth.«

				Melisande schreckte aus ihren Gedanken hoch. Der Meister kam wieder zu sich!

				»Elisa…« Der Rest des Namens ging in einem Seufzen unter, dann öffnete er die Augen.

				Melisande wich ein wenig zurück. Wie sollte sie reagieren, wenn er sie für seine Gemahlin hielt?

				»Meister Ringhand?«, fragte sie zögerlich.

				Er reagierte nicht, sondern blickte nur starr zur Decke. Es war, als könnte er dort etwas sehen, was ihr verborgen blieb.

				»Meister«, versuchte Melisande es noch einmal und zog vorsichtig den Lappen von der Stirn des Mannes.

				»Bitte verzeih mir, dass ich dich allein gelassen habe, Elisabeth«, murmelte Ringhand.

				Hat er das Bild seiner Frau vor sich?, überlegte das Mädchen.

				Draußen ging die Tür.

				Melisande sprang auf und eilte aus der Schlafkammer. Bernhard kam ihr mit einem kleinen, weißbärtigen Mann entgegen, der einen groben Beutel an seinem Leibgurt trug. Ein wenig erinnerte er sie an den Apotheker Colenius.

				»Der Meister ist wach geworden«, sagte sie, nachdem sie den Medicus begrüßt hatte. »Allerdings redet er wirres Zeug.«

				»Elisabeth«, murmelte der Kranke erneut und bestätigte damit Melisandes Worte.

				Der Medicus trat neben den Patienten und untersuchte ihn. Mit einem Hörrohr, das er seinem Beutel entnahm, überprüfte er die Herztöne, dann fühlte er den Puls.

				»Die Haut ist schwammig und kühl. Offenbar hat er zu viel schwarze Galle im Blut, was zu einem Schlagfluss geführt hat.«

				Schlagfluss? In Melisandes Ohren klang allein das Wort bedrohlich.

				»Was bedeutet das?«, fragte Bernhard besorgt.

				»Dass es eine ganze Weile dauern wird, bis er wieder auf den Beinen ist. Wenn er überhaupt je richtig ins Leben zurückfindet. Manchmal verirrt sich die Seele so sehr zwischen den Säften, dass sie nicht mehr zurückfindet. Dann wird er sterben.«

				Erschrocken schlug Melisande die Hand vor den Mund, dann presste sie hervor: »Gibt es denn nichts, was Ihr tun könnt?«

				»Ich könnte ihn zur Ader lassen, damit die krankhaften Säfte aus seinem Körper fließen. Wenn der Schlagfluss nicht allzu schlimm ist, wäre es möglich, dass seine Seele dadurch entlastet wird und aus dem dunklen Nebel zurückkehrt.«

				Bernhard blickte zu Melisande, dann nickte er. »So tut, was Ihr tun müsst.«

				Der Medicus krempelte den rechten Ärmel des Meisters auf und strich mehrmals über die Armbeuge, bis die Ader hervortrat. »Holt eine Schüssel, in der ich das Blut auffangen kann«, sagte er dann.

				Melisande eilte in die Küche. Ihr Innerstes fühlte sich dumpf an. Was, wenn der Meister starb? Doch das war nicht ihre einzige Sorge. Immerhin stand auch noch die Forderung der Hurenwirtin im Raum. Wie sollte sie das Geld bloß auftreiben?

				In der Küche fand sie Grete zusammengesunken auf einem Stuhl neben dem Herd. Offenbar war sie nicht in der Lage gewesen, den Sud zu kochen. Schluchzend schniefte sie in ein Tuch und wirkte vollkommen abwesend.

				»Wo bleibt denn die Schüssel?«, tönte es da aus der Schlafkammer.

				Melisande zuckte zusammen, griff rasch die erstbeste Schale, die sie in der Küche fand, und kehrte damit zurück. Ich kann mich später um Grete kümmern, dachte sie, während sie zurück zum Meister stürmte.

				»Halte sie unter den Arm«, sagte der Medicus.

				Melisande tat wie geheißen und beobachtete, wie der Mann ein kleines, scharf geschliffenes Messer hervorzog. Damit schlitzte er die Ader auf, aus der sich nur einen Atemzug später ein träger, dunkler Blutstrom ergoss. Zunächst sah Melisande noch hin, doch auf einmal war es ihr, als würde ihre Seele aus dem Körper gezerrt werden. Die Lanzette des Arztes wuchs zu einem Schwert, und der Arm von Meister Ringhand wurde zur Brust ihres Vaters. Tief bohrte sich die Klinge zwischen seine Rippen. Der Aufschrei ihres Vaters, der für alle anderen unhörbar durch ihren Verstand hallte, ließ Melisande schwanken. Während es wild vor ihren Augen flackerte, wurden ihr die Arme schwer.

				Bernhard fing die Schüssel gerade noch so auf. »Melisande, alles in Ordnung?«, fragte er.

				Seine Stimme zerrte das Mädchen aus dem Taumel fort. »Ja«, antwortete sie, obwohl es nicht der Wahrheit entsprach. Das schreckliche Bild zog sich nur langsam zurück.

				»Geh nach draußen, ich übernehme das hier«, sagte Bernhard sanft.

				Der Arzt blickte verwundert auf. »Kann sie denn kein Blut sehen?«

				»Offenbar nicht. Ich werde Euch helfen, werter Herr.«

				Melisande, die immer noch wacklig auf den Beinen war, stützte sich an der Wand ab und schritt durch die Tür. Ihr Magen rumorte, Übelkeit schnürte ihr die Kehle zu. Selbst als sie in den Garten ging, wurde sie die Bilder ihrer toten Eltern nicht los. Sie ließ sich auf einem Stein nieder, krümmte sich zusammen und konzentrierte sich mit geschlossenen Augen auf ihren Atem. Trotz allen Unwohlseins strömte die Luft gleichmäßig in die Lungen, und nach einer Weile hatte sie den Schwindel bezwungen.

				Im Garten war alles still. Sämtliche Wolken waren verschwunden. Über die Werkstatt spannte sich ein klarer Sternhimmel, an dem der Mond wie ein großer silberner Knopf prangte.

				Die kühle Luft klärte ihren Verstand wieder, so dass sie die Kraft hatte, die schrecklichen Bilder zurückzudrängen. Melisande ging zu der steinernen Umzäunung des Kräutergartens, der nun fast vollständig kahl war, und setzte sich dort hin.

				Am Ende hatte der Bettler aus dem Judenviertel doch recht und es gibt tatsächlich Geister, überlegte sie. Wenn ja, sind meine Eltern vielleicht noch hier bei mir. Wer weiß, womöglich kann ich ihre Seelen schon bald erlösen.

				»Vater, Mutter, ich habe Alina gefunden«, wisperte sie leise. »Bitte helft mir, sie zu befreien.«

				Als die Tür hinter ihr ging, wandte sie sich um. Die Stimmen von Bernhard und dem Medicus drangen undeutlich zu ihr herüber.

				Melisande hätte gern gewusst, was sie miteinander besprachen, doch bevor sie zu ihnen gehen konnte, hatte sich der Medicus auch schon verabschiedet und war gegangen. Bernhard kam unverzüglich zu ihr.

				»Wie steht es um den Meister?«, fragte Melisande.

				»Der Arzt sagt, dass die Situation sehr ernst ist«, erklärte Bernhard mit zitternder Stimme. »Er hat mir noch ein paar Arzneien dagelassen.«

				»Wird er es überleben?«

				»Das liegt allein in Gottes Hand. Wir sollten für ihn beten.«

				Melisandes Innerstes krampfte sich zusammen. War das der Preis dafür, dass sie Alina gefunden hatten? War es ihr vom Schicksal bestimmt, dass sie jedes noch so kleine Glück mit einem großen Unglück bezahlen musste?

				Bernhard nahm sie vorsichtig an der Hand und zog sie mit sich. Schweigend gingen sie zur Schlafkammer des Meisters. »Wir müssen seiner Schwester Bescheid geben«, sagte Bernhard, als sie eintraten.

				»Nein!«, platzte Melisande heraus. »Sie ist bestimmt schuld, dass er krank wurde. Hätte die alte Vettel nicht so herumgekeift …«

				»Trotz allem ist der Meister ihr Bruder.«

				Melisande funkelte Bernhard zornig an. »Aber du hast selbst gesagt, dass sie sich die Werkstatt unter den Nagel reißen will. Jetzt hat sie die Gelegenheit dazu.«

				»Du vergisst, dass der Meister noch lebt.«

				»Ja, aber er ist nicht bei sich. Seine Seele blickt ins Totenreich. Er hat mit seiner Frau gesprochen«, hielt Melisande dagegen.

				»Er fantasiert mit offenen Augen, das ist alles.« Bernhard kratzte sich am Kopf. »Wer weiß, wann er wieder klar denken kann. Wir brauchen jemanden, der die Zügel in die Hand nimmt. Immerhin haben wir noch einen großen Auftrag zu erledigen.«

				»Gerade deshalb sollten wir seiner Schwester vorerst nichts sagen«, erklärte Melisande entschlossen und wandte sich ab. »Wir sollten den Auftrag erst zu Ende bringen. Wahrscheinlich wird Marga ohnehin in den nächsten Tagen wieder hier aufkreuzen, und dann bekommt sie es ohnehin mit.«

				Bernhard überlegte noch einen Moment, dann nickte er. »Also gut, wir arbeiten erst einmal weiter und fertigen die Hochzeitsknöpfe für den Tuchmachermeister. Wenn wir sie fertig haben, können wir die Schwester des Meisters immer noch benachrichtigen.«

				Und Alina?, dachte Melisande, wagte aber in diesem Augenblick nicht, danach zu fragen. »Marga wird mich gewiss fortschicken«, sagte sie nur.

				Als sie nach Grete sehen wollten, fanden sie diese neben dem Bett des Meisters. Der Kräutersud war zwar immer noch nicht gekocht, aber sie wechselte ihm beständig das Tuch auf der Stirn.

				»Geht ins Bett«, wies sie Melisande und Bernhard an, als diese an der Tür standen. »Ich werde mich um ihn kümmern.«

				Die beiden zögerten kurz, machten sich dann aber auf den Weg nach oben.

				Während Melisande die Stiege erklomm, schoss ihr plötzlich ein Gedanke durch den Sinn. Was, wenn ich die Brautknöpfe dazu verwende, Alina auszulösen?, überlegte sie. Sofort beschleunigte sie ihren Schritt und stürmte atemlos in ihre Kammer. Mit einem Ruck zog sie den Strohsack beiseite und wollte schon nach dem Kästchen greifen.

				Doch es war fort.

				Erschrocken schnappte Melisande nach Luft. Sie war sich sicher, dass sie es genau an dieser Stelle verwahrt hatte. Seit dem Tag ihrer Ankunft hatten die Knöpfe hier gelegen, und auch wenn Melisande sie gelegentlich zur Hand genommen und betrachtet hatte, war sie sicher, die Schachtel hinterher stets an den gleichen Platz zurückgetan zu haben.

				Auf einmal kratzte es an der Tür. »Melisande? Darf ich reinkommen?«

				Während sie ihre glühenden Wangen mit ihren eiskalten Händen kühlte, vergaß sie beinahe, auf die Frage zu antworten. »Ja, komm rein!«, rief sie.

				Bernhard hatte vor der Tür schon kehrtmachen wollen. »Bitte verzeih, ich wollte nicht …« Ihm verschlug es die Sprache, als er sie so aufgelöst sah. »Was ist los?«

				»Die Knöpfe sind weg!«

				»Welche Knöpfe?«

				Erst jetzt wurde Melisande bewusst, dass sie Bernhard die kostbaren Stücke nie gezeigt hatte. »Meine Knöpfe!«, antwortete sie aufgebracht und rannte in die gegenüberliegende Ecke der Kammer.

				Vielleicht waren sie ja irgendwie hinter die Kisten gerutscht? Fieberhaft räumte sie eine Kiste nach der anderen weg, und jene, die sie nicht hochheben konnte, schob sie mit dem Fuß beiseite. Doch da war nichts. Die Schachtel blieb verschwunden.

				Bernhard trat neben sie und streichelte ihr beruhigend über den Arm. »Melisande, nun sag mir endlich, worum es genau geht.«

				»Die Schachtel mit meinen Brautknöpfen ist fort. Jene Knöpfe, die mein Vater für mein Hochzeitskleid angefertigt hat.«

				»Wer soll sie denn genommen haben?« Bernhard kratzte sich ratlos am Kopf.

				»Sie natürlich!«, platzte Melisande zornig hervor, dann brach sie in Tränen aus. »Sie war hier oben, diese aufgeblasene …«

				»Du meinst Katharina?«

				Melisande antwortete mit einem hilflosen Schluchzen. Konnte es noch schlimmer kommen? Erst wurde der Meister krank und dann stellte sie fest, dass sie bestohlen worden war.

				Da half es auch nichts, dass Bernhard ihr gut zuredete und sie die ganze Zeit über festhielt.




				26. Kapitel

				Von der ersten Arbeitsstunde an herrschte eine seltsame Stimmung in der Werkstatt. Das Fehlen des Meisters schien ein Loch in den Raum zu reißen, durch das alle Fröhlichkeit entwich. Den ganzen Tag über arbeiteten Melisande und Bernhard konzentriert an den Hochzeitsknöpfen. Zwischendurch wurde Melisande immer wieder von dem Bedürfnis übermannt, sich an Bernhard zu schmiegen und die Augen zu schließen, doch das versagte sie sich. Sie brauchten jeden Augenblick für die Arbeit.

				Obwohl Grete sich sehr gut um den Meister kümmerte, fühlten sie sich immer wieder verpflichtet, zwischendurch die Werkzeuge ruhen zu lassen und ihn zu besuchen.

				Sein Zustand änderte sich jedoch nicht. Noch immer blickte er starr an die Decke. Seine Lippen bewegten sich, nur Worte kamen nicht heraus. Jedenfalls keine, die sie hören konnten.

				»Gott sei seiner armen Seele gnädig«, murmelte Grete, als sie bei einem von Melisandes Besuchen zur Tür hereinkam, um dem Meister ein wenig Suppe einzuflößen. »Erst verliert er seine Frau, und jetzt ereilt ihn dieses Elend. Man möge mir vergeben, aber manchmal frage ich mich wirklich, warum es nicht seine Schwester trifft.«

				»Warum ist die Schwester des Meisters eigentlich so garstig?«

				Grete blickte zu Ringhand, als fürchte sie sich davor, in seiner Gegenwart schlecht von Marga zu reden. »Genau kann ich es dir auch nicht sagen, ich arbeite ja erst seit der Erkrankung seiner Gemahlin in diesem Haushalt. Ich glaube, es liegt daran, dass Marga ihrem Bruder von klein auf das Glück neidet, das er hat.«

				»Glück?« Melisande schüttelte ungläubig den Kopf. »Der Meister hat seine Frau verloren. Das kann man wohl kaum Glück nennen.«

				»Er hat ein Geschäft, das gut läuft. Marga, das wissen alle hier, war hingegen mit einem Mann verheiratet, der zwar auch nicht arm, aber ein rechter Taugenichts war. Er hat das Familienvermögen versoffen und ist früh gestorben. Marga lebt seitdem mit ihrer Tochter allein. Ihr Bruder hat sie immer unterstützt, und bis zum Tod seiner Gemahlin war sie auch noch zu ertragen. Doch jetzt fürchtet sie alles und jeden, der ihren Bruder dazu bringen könnte, ihr die Werkstatt wegzunehmen, auf die sie spekuliert.«

				»Aber wie kann sie nur so etwas tun? Der Meister lebt doch noch!«

				Grete warf einen traurigen Blick auf den Mann, der nicht den Anschein machte, als hätte er ihnen zugehört. »Wie du siehst, weiß man nie, wie es Gott gefällt, mit einem Menschen umzugehen.«

				Erschüttert kehrte Melisande in die Werkstatt zurück.

				»Was ist mit dem Meister?«, fragte Bernhard, als er von seiner Arbeit aufsah. »Geht es ihm schlechter?«

				Melisande schüttelte den Kopf. Eigentlich war ihr nicht nach reden zumute, zu viel gab es, das sie überdenken musste. Noch immer war ihr keine Lösung eingefallen, wie sie Alina bei der Hurenwirtin auslösen konnte, und nur schwerlich konnte sie den Gedanken an den Verlust der Brautknöpfe verdrängen. Immer wieder stieg Wut in ihr auf, ohne dass sie wusste, gegen wen sie diese genau richten sollte. Hatte Katharina die Knöpfe genommen? Oder Marga? Eine der beiden Frauen war gewiss die Schuldige, nur welche? Und wie sollte sie es beweisen?

				Am Nachmittag, als Bernhard in die Stadt gegangen war, vergaß Melisande alle Vorsicht und stürmte aus der Werkstatt. Nachdem sie eine Weile ratlos durch die Gassen geirrt war, begegnete sie schließlich jemandem, der ihr den Weg zu Margas Haus wies.

				Als sie wenig später vor dessen Pforte stand, hatte es den Anschein, als sei niemand zu Hause. Alles war still, und auch auf dem Hof erblickte das Mädchen keine Menschenseele.

				Als sie jedoch durch die Pforte trat, stellten sich ihr sofort zwei Burschen in den Weg.

				»Wohin willst du?«, fragte der größere von beiden. Er hatte strohblondes Haar und grüne Katzenaugen.

				Sein Kamerad war untersetzt und dunkelhaarig. Ihre Kleidung wies sie als Knechte aus.

				»Ich möchte eure Herrin sprechen«, verlangte Melisande, während sie nur schwerlich den Zorn bändigen konnte, der in ihr brodelte.

				Der Blonde schüttelte den Kopf. »Die Herrin ist nicht da.«

				»Dann ihre Tochter.«

				»Auch die junge Herrin …«

				»Was gibt es denn, Matthias?«

				Hinter ihm tauchte Katharina auf. Mit gemächlichem Schritt, die Hände vor dem Bauch verschränkt, kam sie Melisande entgegen. Wie immer musterte sie das Mädchen abschätzig, dann fragte sie: »Was führt dich zu uns? Hast du Nachricht von meinem Onkel?«

				Melisande kniff die Augen zusammen. »Nein, ich habe vielmehr eine Nachricht für dich, du diebische Elster.«

				Katharina riss ertappt die Augen auf, dann grinste sie kühl. »Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«

				»Du hast die Knöpfe gestohlen!«

				»Welche Knöpfe?«, stellte sie sich dumm, aber das böswillige Funkeln in ihren Augen verriet sie.

				»Meine Knöpfe! Meine Brautknöpfe! Du warst oben in meiner Kammer und hast sie gestohlen. Deshalb bist du mir von oben entgegengekommen!«

				Katharinas Miene versteinerte, ihre Augen wurden zu schmalen Schlitzen.

				Du hast sie genommen, du elendes Miststück, dachte Melisande und kämpfte gegen die aufsteigenden Tränen an.

				»Jagt sie davon!«, befahl Katharina den Knechten, dann wandte sie sich um.

				Melisande sah auf einmal rot. Ohne lange zu überlegen, schoss sie vor und packte Katharinas Haar. »Du gemeine Diebin, du wirst mir sofort meine Knöpfe wiedergeben, sonst prügele ich dich windelweich!«

				Als Katharina aufschrie, waren die Knechte sogleich zur Stelle. Einer von ihnen packte Melisande und riss sie nach hinten. Wieder kreischte Katharina auf und wirbelte herum. In ihren Augen loderte der Hass, doch ihr spöttisches Lächeln sagte Melisande, dass sie sich ihrer Sache sicher war. Sie würde die Knöpfe nicht herausrücken, nicht solange die Knechte sie beschützten.

				»Verpasst ihr eine Tracht Prügel«, beschied sie leichthin, dann wandte sie sich um und lief ins Haus zurück.

				Während der Mann, der sie festhielt, Melisande herumdrehte, versetzte sie ihm blitzschnell einen Tritt vors Schienbein. Als er aufjaulte und sein Bein umfasste, riss sie sich los und rannte davon. Der andere Knecht setzte ihr nach.

				Melisande hastete die Straße hinunter und bog dann in eine Gasse ab. Sie keuchte und bekam kaum Luft.

				Was für einen großen Fehler hatte sie da begangen! Hast du wirklich geglaubt, dass Katharina die Knöpfe einfach herausgeben würde?, schimpfte sie mit sich selbst.

				Als sich vor Melisande eine Nische zwischen zwei Häusern auftat, schlüpfte sie hinein. Obwohl sie nicht wusste, ob die beiden Knechte noch immer hinter ihr her waren, kauerte sie sich in die Dunkelheit. Ihr Herz pochte heftig, und es fiel ihr schwer, ihren Atem zu beruhigen.

				Einige Männer passierten das Versteck, ohne hineinzusehen. Waren das die Knechte? Melisande presste sich so dicht es ging gegen die Steine. Sie sah einen dunklen und einen blonden Haarschopf vorüberziehen, ohne dass die beiden Notiz von ihr nahmen.

				Als die Männer verschwunden waren, wischte sich Melisande über die Wangen, an denen ein paar Schweißtropfen hinabperlten. Dabei bemerkte sie die langen blonden Haare an ihren Fingern. Katharinas Haare, die sie ihr ausgerissen hatte, als der Knecht sie von seiner Herrin weggezogen hatte. Ein grimmiges Lächeln huschte über ihr Gesicht, wenngleich sie wusste, dass sie Alina davon nicht freikaufen konnte und Ärger mit Marga bekommen würde. Dieses Haarbüschel wird ihr auf ewig fehlen, sagte sie sich. Vielleicht hätte ich noch ein bisschen fester zupacken sollen.

				Der kleine Triumph verschwand allerdings rasch, als sie die Werkstatt erreichte, wo Bernhard sie bereits erwartete. Er wirkte grimmig.

				»Wo warst du?«, fragte er und stemmte die Hände in die Hüften.

				Melisande errötete und senkte den Kopf.

				»Doch nicht etwa wieder im Hurenhaus?«

				»Nein, dort nicht«, antwortete sie kleinlaut. »Ich war bei Marga Ringhand.«

				Bernhard runzelte die Stirn. »Bei der Schwester des Meisters? Ich denke, wir waren uns einig, dass …«

				»Ich bin nicht hingegangen, um ihnen Bescheid zu geben. Ich wollte die Brautknöpfe wiederholen, die Katharina mir gestohlen hat.«

				Bernhard stand der Mund offen. Sein Kopf zuckte zunächst vor, dann schüttelte er ihn. »Ich habe dir doch gesagt, dass es viel zu riskant ist. Selbst wenn sie es gewesen wäre …«

				»Sie war es!«, versetzte Melisande. »So, wie sie mich angelächelt hat, war sie es ganz bestimmt.«

				Bernhard atmete tief durch. Er legte den Kopf in den Nacken und trat kurz auf der Stelle, dann sah er sie unverwandt an. »Du kannst doch nicht einfach zu ihr gehen und sie des Diebstahls bezichtigen!«

				»Aber ich bin mir sicher, dass Katharina die Knöpfe genommen hat. Immerhin war sie neulich heimlich auf dem Dachboden. Erklär du mir, wo meine Knöpfe sonst geblieben sind.«

				»Vielleicht hat jemand sie entwendet, als wir den Bischofszug beobachtet haben.«

				Melisande schüttelte den Kopf und wischte sich hastig über die Augen. »Ich sage dir, dass es Katharina war!«

				»Wie hat Marga auf deine Anschuldigung reagiert?«

				»Sie war nicht da. Katharina hat ihren Knechten befohlen, mir eine Tracht Prügel zu verpassen, aber ich bin weggerannt.«

				Nun konnte sie sich nicht länger zurückhalten. Der aufgestaute Zorn brach förmlich aus ihr heraus. Zitternd sank sie auf die Knie und weinte hemmungslos.

				Bernhard betrachtete sie zunächst ratlos, dann hockte er sich zu ihr. »Nicht weinen, Melisande«, sagte er leise und strich ihr beruhigend über den Rücken. »Wir werden einen Ausweg finden.«

				Melisande schüttelte heftig den Kopf. »Woher sollen wir dreißig Taler bekommen? Woher, ohne zu stehlen?«

				»Du könntest …« Bernhard verstummte. Nein, den Meister konnte sie nicht fragen, das fiel ihm jetzt wieder ein. Da er auch keinen anderen Vorschlag parat hatte, sagte er nichts mehr und wartete, bis Melisande sich wieder beruhigte.

				Später saßen sie am Küchentisch, im Schein einer traurigen Kerze. Der Geruch der Kohlsuppe, die Grete zu Mittag aufgetragen hatte, hing immer noch in der Luft. Gerade hatte Melisande nach dem Meister gesehen, der in tiefen Schlaf gefallen war. Sein Zustand betrübte sie zusätzlich. Wenn sein Verstand klar wäre, würde er mir sicher helfen …

				Ein wenig schämte sie sich für ihre Gedanken. Doch welche Hoffnung hatte sie noch?

				Bernhard schien auch nicht weiterzuwissen, denn er starrte bloß trüb in die Kerzenflamme. »Du könntest dir das Geld vom Meister leihen«, sagte er schließlich.

				»Er würde meine Frage nicht einmal verstehen.«

				»Und wenn du es dir so ausleihst? Gewiss steht seine Geldschatulle unter dem Bett.«

				Melisande sah den Gesellen empört an. »Du meinst, ich soll ihn bestehlen?«

				»Er würde ja nicht mitbekommen, dass Geld fehlt. Sobald deine Schwester frei ist, zahlst du es ihm zurück.«

				»Und wie soll ich das anstellen?«

				Bernhard senkte den Kopf. Er schien einzusehen, dass sein Vorschlag töricht war.

				Melisande überlegte hin und her. Die Hilflosigkeit, die in ihr tobte, machte sie beinahe verrückt. »Uns bleibt nur eine Möglichkeit«, sagte sie entschlossen. »Wir müssen Alina befreien.«

				»Du hast gesehen, wie viele Knechte diese Hilde hat. Mehr denn je wird sie seit unserem Besuch ein Auge auf deine Schwester haben. Wenn sie Alina nicht sogar eingesperrt hat.«

				Melisande rang einen Moment lang mit sich. Sie hatte geschworen, niemandem von Fritz’ Unterkunft zu erzählen und wirklich nur in der Not zu ihm zu kommen. Doch was sollte sie jetzt tun? Was nur?

				Ein langgezogenes Stöhnen aus der Schlafkammer des Meisters schreckte sie aus ihrem Nachdenken auf. Ich sollte nach ihm sehen, dachte sie und sprang auf.

				Als sie durch die Tür trat, saß Grete zusammengesunken und schnarchend auf ihrem Schemel. Der Meister hatte die Augen offen und starrte an die Decke.

				»Elisabeth, bitte verzeih mir«, murmelte er, doch Melisande bezweifelte, dass ihm bewusst war, dass er sprach.

				»Meister Ringhand?«, fragte sie vorsichtig, während sie sich über ihn beugte. »Wie geht es Euch?«

				Da richtete sich der Blick des Kranken auf ihr Gesicht. Auf einmal wirkte er wieder wie sonst, nur dass er im Bett lag und nicht in der Werkstatt saß.

				»Melisande«, murmelte er.

				»Ich bin hier, Meister«, antwortete sie und hielt die Tränen zurück. War das Aufstöhnen Ausdruck seiner Genesung? Als Melisande bemerkte, dass er die Hand hob, ergriff sie sie vorsichtig.

				»Gib auf die Werkstatt acht, hörst du? Mach mir keine Schande.«

				»Das werde ich nicht, Meister. Doch Ihr müsst bald wieder auf die Beine kommen, damit …«

				Melisande verstummte, als sein Blick wieder ins Leere abglitt. Die Hand in ihrer wurde schlaff und glitt auf die Bettdecke zurück.

				Das Mädchen ließ sich neben dem Bettkasten auf den Boden sinken. Sie hatte sich geirrt, besser wurde es mit Meister Ringhand nicht. War das, was sie soeben erlebt hatte, etwa sein Vermächtnis?

				»Kind, was suchst du denn hier?«, fragte die soeben erwachte Grete verwundert, während sie sich den Nacken rieb.

				»Ich habe etwas gehört und …« Melisande verstummte. Nein, sie konnte es ihr nicht sagen. »Ich dachte, der Meister sei wach.«

				Noch einmal blickte sie Alois Ringhand an, doch der hatte die Augen nun wieder halb geschlossen und atmete rasselnd ein und aus.




				27. Kapitel

				An diesem Nachmittag traf Lohweihe seine Verlobte allein im Haus an – worüber er nicht traurig war. Allerdings wirkte Katharina, die heute ein tief ausgeschnittenes blaues Samtkleid trug, ein wenig niedergeschlagen. Ihr Haar war nachlässig geflochten, und der Glanz war aus ihren Augen gewichen.

				»Was ist dir, meine Liebe?«, fragte Lohweihe, während er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht schob. »Gibt es etwas, das dein Herz bekümmert?«

				Katharina wandte den Kopf zur Seite. Unter ihrem langen Vorhang aus Haaren sah Lohweihe nicht, dass sie boshaft vor sich hin lächelte.

				»Nun sprich schon, was beschwert dein Herz?«, redete er weiter auf sie ein. »Ich würde alles für dich tun.«

				»Wirklich alles?« Katharina setzte eine flehende Miene auf.

				»Alles, was in meiner Macht steht.«

				Noch einen Moment lang zögerte sie. Dann, als müsste sie sich dazu zwingen, raunte sie: »In das Haus meines Onkels hat sich ein Weibsbild eingeschlichen. Ich bin sicher, dass sie ihm zu Willen ist, sonst würde er nicht mit dem Gedanken spielen, ihr die Werkstatt zu vermachen. Dabei sind Mutter und ich die einzigen Familienmitglieder, die er noch hat.«

				Sie verzog das Gesicht und schaffte es sogar, ein paar Tränen hervorzupressen. »Das Schlimmste daran ist jedoch, dass damit auch unsere Hochzeit in Gefahr ist. Immerhin sollte ich die Werkstatt erben. Ich!«

				Schluchzend warf sie sich an Lohweihes Brust. Hinter dessen Stirn begann es zu arbeiten. Solange Katharina die Erbin des Goldknopfmachers war, war sie eine gute Partie für ihn. Doch wenn es stimmte, was sie sagte, und ihr Onkel eine andere vorzog?

				»Wenn Ihr sie aus dem Haus meines Onkels vertreiben würdet …«, Katharina blickte ihn verlangend an, »wäre dies der größte Liebesbeweis, den Ihr mir machen könntet. Dann wäre ich sogar bereit, Euch das zu geben, was Ihr so lange schon ersehnt.«

				Lohweihe war sprachlos. Obwohl er in der Nacht zuvor im Hurenhaus gewesen war, entfachte dieses Angebot augenblicklich das Feuer in seinen Lenden.

				Als Katharina sah, wie er sich über die Lippen leckte, erhob sie sich und ergriff seine Hand. »Ich bin sogar bereit, es Euch gleich zu geben, wenn Ihr dieser kleinen Hure noch heute eine Tracht Prügel verpasst.«

				Lohweihe packte ihre Hand, als wäre sie ein rettendes Seil, das ihn mitten aus einer reißenden Flut ziehen würde. Er zitterte gar vor Aufregung, als sie in der Schlafkammer von Katharinas Mutter ankamen.

				»Was wird deine Mutter dazu sagen?«, krächzte er, denn sein Mund war auf einmal staubtrocken.

				»Wie Ihr seht, ist sie nicht im Haus. Wahrscheinlich streitet sie mit meinem Onkel um die Werkstatt. Ich versichere Euch, dass sie ebenfalls mehr als zufrieden sein wird, wenn dieses Weibsstück verschwunden ist.«

				Damit ließ sich Katharina auf das Bett sinken und zog ihren Rock hoch.

				Angesichts ihrer milchweißen Schenkel ließ Lohweihe sich nicht lange bitten. Rasch entledigte er sich seiner Schamkapsel und der Beinkleider und legte sich auf sie. Nachdem er ihr den Rock noch ein Stück höher gezogen hatte, spreizte er ihr die Schenkel und drang mit einem lustvollen Stöhnen in sie ein.

				Katharina schrie kurz auf, biss sich dann aber auf den Handrücken, damit die Knechte draußen nichts mitbekamen. Lohweihe bewegte sich hastig, während Katharina die Tränen zu verbergen versuchte, die ihr in die Augen schossen. Offenbar hatten die Mägde recht, wenn sie behaupteten, dass es furchtbar schmerzte, wenn man seine Unschuld verlor.

				Als er schließlich keuchend auf sie sank und sein Gesicht an ihrem Hals barg, schloss sie die Augen. Das Pulsieren seines Gliedes spürte sie kaum unter dem Brennen zwischen ihren Schenkeln. Aber der Gedanke, dass er nun verpflichtet war, Melisande etwas anzutun, hellte ihr Gemüt sofort wieder auf.

				Du wirst schon sehen, was du von deinen Angriffen auf mich hast, dachte sie boshaft, als sie zuließ, dass Lohweihe seine Lippen auf ihre presste.

				Während sie den ganzen Tag über an den Knöpfen arbeiteten, wirbelten die absurdesten Ideen durch Melisandes Kopf. Als sie und ihre Schwester noch klein waren, hatte ihre Mutter ihnen manchmal Geschichten von strahlenden Rittern erzählt, die loszogen, um eingesperrte Prinzessinnen zu befreien.

				Dass Ritter nicht für Knopfmachertöchter stritten, hatte sie recht bald herausgefunden. Wer sonst könnte Alina befreien?, überlegte sie fieberhaft.

				Ein Läuten an der Tür ließ sie zusammenzucken. Rasch reckte sie den Hals und erblickte zu ihrem großen Entsetzen ein blaues Frauengewand vor der Pforte.

				»Heilige Jungfrau, steh uns bei«, murmelte sie. »Das ist Marga!«

				Bernhard ließ vor Schreck das Werkzeug fallen und erhob sich ebenfalls. »Früher oder später wird sie es sowieso erfahren«, murmelte er finster. »Es wäre falsch, ihr die Krankheit ihres Bruders zu verschweigen.«

				Melisande zuckte skeptisch die Achseln. »Wirklich? Marga wird mich sicher noch heute von hier vertreiben. Was soll denn dann aus unserem Auftrag werden? Wenn Meister Ringhand wieder gesund ist, wird er sicher erwarten, dass wir mit den Tuchmacherknöpfen fertig sind.«

				Bernhard seufzte. »In Ordnung, diesmal werde ich sie abwimmeln. Aber irgendwann müssen wir es ihr sagen.«

				Melisande schaute ihm nach, wie er mit langen Schritten zur Tür eilte, dann blickte sie wieder aus dem Fenster. Rechtzeitig vor der Tür fing Bernhard die Schwester des Meisters ab.

				Melisande hielt den Atem an und lauschte.

				»Dem Meister ergeht es heute nicht wohl«, sagte Bernhard ruhig und bestimmt.

				Marga legte den Kopf schief. »Was hat er denn?«

				»Es ist nur ein leichtes Unwohlsein, doch er hat sich zur Ruhe begeben und mir aufgetragen, dass er nicht gestört werden will.«

				Die Schwester des Meisters schnaufte vernehmlich. Würde sie dennoch verlangen, ihren Bruder zu sehen? Vorsichtshalber zog sich Melisande vom Fenster zurück. Die Stimmen drangen nur noch gedämpft zu ihr herüber, doch schließlich stampften Schritte zum Tor. Wenig später kehrte Bernhard in die Werkstatt zurück.

				»Ich bin nicht sicher, ob das richtig war«, bemerkte Bernhard, während er sich wieder an seinen Platz begab.

				»Warum denn nicht? Du hast Marga davon abgehalten, den Zustand ihres Bruders noch weiter zu verschlimmern.«

				»Das schon, aber würdest du nicht wissen wollen, wie es deiner Schwester geht?«

				Melisande presste ertappt die Lippen zusammen. Natürlich würde sie das wissen wollen. Allerdings war das Verhältnis zwischen ihnen auch ein anderes als beim Meister und Marga.

				»Sie wird in den nächsten Tagen sicher noch einmal vorbeikommen, dann werden wir es ihr sagen«, beschloss Bernhard und nahm seine Arbeit wieder auf.

				Melisande entging nicht, dass seine Bewegungen fahrig wirkten, so als würde er ihr zürnen.

				»Bitte verzeih mir«, murmelte sie kleinlaut, worauf er aufblickte.

				»Dir verzeihen?« Bernhard hob verwundert den Kopf. »Du hast mich doch nicht verärgert!«

				»Weshalb wirkst du dann so wütend?«

				»Weil …« Der Geselle stockte, dann legte er sein Werkzeug weg, damit er die Knopfplatte nicht verdarb. »Weil ich fürchte, dass wir schon bald eine neue Herrin haben werden.«

				Melisande schnappte nach Luft. »Sag bitte nicht so was! Der Meister ist nach wie vor am Leben!«

				»Aber Gott allein weiß, wie lange noch! Jeden Abend bete ich, damit er wieder gesundet, doch offenbar erhört Gott mich nicht.« Verzweifelt schlug er auf die Tischplatte.

				Melisande hätte ihn gerne getröstet, aber ihr wollten die passenden Worte nicht einfallen. Verlegen blickte sie auf den halb fertigen Knopf vor ihr.

				»Genauso ist es mit dir!«, fuhr Bernhard fort. »Ich habe so sehr gehofft, dass wir deine Schwester finden, und dann legt uns Gott schon wieder eine Prüfung auf. Wenn der Meister stirbt, wird dein Vorhaben nicht leichter werden. Aus diesem Grund will ich Marga nicht verärgern.«

				Die Sorge in seiner Stimme rührte Melisande zu Tränen. Unvermittelt erhob sie sich, ging zu ihm und schlang ihm die Arme um die Schultern.

				»Marga wird mich so oder so fortschicken, das weißt du genauso gut wie ich.«

				»Aber ich will nicht, dass du gehst!«, sagte Bernhard fast schon verzweifelt, dann wandte er sich um und zog sie an sich. »Ich mag dich nicht nur, ich liebe dich, Melisande Bruckner! Merkst du das denn nicht?«

				Bevor Melisande etwas darauf erwidern konnte, spürte sie auch schon Bernhards Lippen auf den ihren. In seinem Kuss lag dieselbe Verzweiflung wie in seiner Stimme, doch das kümmerte Melisande nicht. Sie spürte dasselbe Flattern in der Magengrube, das sie immer dann überkam, wenn sie in Bernhards Nähe war. Jetzt wusste sie auch, was es war.

				Am Abend, der schneller zu nahen schien als gewöhnlich, ging Melisande in den Stall. Grete hatte sich vor einigen Minuten in Richtung Nachbarhaus verabschiedet, um sich etwas Salz zu borgen. Melisande vermutete aber eher, dass sie der Nachbarin, die sie seit langem kannte, ihr Herz ausschütten wollte. Da der Meister ruhig schlief, beschloss Melisande, sich um das Vieh zu kümmern. Bernhard war von seinem Botengang noch immer nicht zurück, und die Kuh muhte bereits heftig vor Hunger und ein volles Euter hatte sie auch.

				»Ist ja schon gut«, sagte Melisande, als sie einen Armvoll Heu zum Futtertrog schleppte. »Gleich bist du erlöst.«

				Während das Tier den Kopf in das Heu steckte und zu kauen begann, holte das Mädchen den Milcheimer aus der Küche. Zuvor ging sie jedoch noch zum Hühnerstall, um die Eier einzusammeln. Sie hatte gerade etwas Korn aus der Futtertonne genommen, als jemand sie von hinten packte.

				In der Annahme, es sei Bernhard, der sie nur ein wenig erschrecken wollte, juchzte sie auf, doch dann wurde ihr klar, dass etwas nicht stimmte. Der Mann griff nach ihrer Bluse und riss sie auseinander. Ein stoßweise gehender Atem traf ihren Nacken. Der Geruch nach Schweiß und etwas, das sie nicht benennen konnte, ließ Ekel in ihr aufsteigen.

				»Gefällt dir das, kleine Hure?«, raunte die Stimme hinter ihr, dann wurde sie ins Stroh geschleudert.

				Entsetzt starrte sie auf den Umriss des grobschlächtigen Mannes vor ihr, der an seinen Beinkleidern nestelte.

				Am ganzen Leibe zitternd versuchte Melisande, sich aufzurappeln, doch da packte sie der Kerl auch schon bei den Haaren. Sie schrie schmerzvoll auf, als er sie weiter in das Dunkel des Stalls zerrte. Ihr Versuch, sich loszumachen, scheiterte kläglich. Immerhin schaffte sie es, sich am Wams des Mannes festzukrallen, und fand so genügend Halt, um auf die Beine zu kommen. Doch schon im nächsten Augenblick versetzte ihr der Mann eine Ohrfeige, die sie erneut zu Boden warf. Dabei schrammte sie mit dem Arm über einen Stein. Ein scharfer Schmerz durchzuckte sie, während Blut ihren Arm nässte.

				»Wollen wir doch mal sehen, ob du schreist, wenn ich es dir besorge.«

				Vor lauter Angst bemerkte sie den Schmerz fast nicht. Während der Herzschlag in ihren Ohren donnerte, suchte sie nach einem Gegenstand, mit dem sie sich verteidigen konnte.

				Als der Mann sich über sie beugte, blitzte plötzlich etwas vor ihr auf. Blitzschnell riss sie die Beine hoch und versetzte dem Angreifer einen Tritt in den Unterleib, der ihn stöhnend zurücktaumeln ließ. Als er gegen die Scheunenwand krachte, schrie er schmerzvoll auf. Im nächsten Moment fiel etwas scheppernd zu Boden.

				Davon angestachelt, dass sie den Angreifer verletzt hatte, sprang Melisande auf die Füße. Um aus der Scheune zu laufen und um Hilfe zu rufen, blieb ihr keine Zeit, denn der Angreifer war schneller. Ohne dass sie mehr von ihm sah als einen undeutlichen Schatten, stürmte er zur Scheunentür hinaus.

				Fassungslos starrte Melisande ihm nach. Hatte sie den Kerl tatsächlich vertrieben? Und wer war der Kerl? Einer von Margas Knechten? Nein, dazu hatte sich sein Wams zu edel angefühlt.

				Erst das Muhen der Kuh riss sie aus ihrer Starre. Zitternd blickte Melisande auf ihre Hand. In ihrer Angst hatte sie gar nicht mitbekommen, dass sie dem Angreifer einen Knopf vom Wams gerissen hatte. Da sie in der Dunkelheit nichts erkennen konnte, stolperte sie mit wackligen Beinen zur Stalltür.

				Im nächsten Augenblick stürmte Bernhard auf sie zu.

				»Melisande!« Erschrocken starrte er auf ihren schmutzigen Rock und die zerrissene Bluse. »Was ist passiert?«

				Das Mädchen reagierte zunächst nicht. Sie starrte auf den Knopf, dessen Einzelheiten sie zwar nicht erkennen konnte, der aber in ihr die Erinnerung an ihren Vater weckte.

				»Melisande«, redete der Geselle sanft auf sie ein. »Nun sag doch endlich, was war los?«

				Als sie aufblickte, bemerkte sie, dass Bernhard kreidebleich war. Ein schrecklicher Gedanke verzerrte sein Gesicht.

				»Ein Mann war hier«, antwortet sie. »Er …«

				»Hat er dich angerührt? Wo ist er?« Der Junge zitterte schlimmer als sie selbst.

				»Er ist verschwunden. Ich habe mich nach Kräften gewehrt. Plötzlich hat sich ihm der Rechen in die Schulter gebohrt.«

				»Dann ist dir also nichts passiert?« Bernhard blickte auf den zerrissenen Ärmel. Ein paar Schrammen waren auf der Haut darunter zu erkennen.

				»Nein, nichts«, antwortete sie beklommen.

				»Wirklich nicht?«

				»Wenn ich es dir sage! Alles ist so schnell gegangen.«

				Wieder starrte sie auf ihre Handfläche. »Ich habe ihm einen Knopf vom Wams gerissen. Wie damals mein Vater.«

				»Dann lass uns diesen Knopf drinnen gemeinsam ansehen. Und danach beschreibst du mir den Kerl. Ich werde der Stadtwache Bescheid geben.«

				Bernhard schob sie vorsichtig ins Haus und bugsierte sie auf einen Stuhl am Küchentisch. »Darf ich mir deinen Arm ansehen?«

				Melisande nickte und zuckte zusammen, als Bernhard den Stoff zurückschlug. Der Kratzer war tiefer, als sie gedacht hatte. Durch die Berührung begann er unangenehm zu pochen.

				»Wo war eigentlich Grete, als es passiert ist?«

				»Sie wollte nur kurz zur Nachbarin, etwas holen. Sie hat mich wahrscheinlich nicht gehört.«

				Bernhard knirschte mit den Zähnen. Vermutlich malte er sich gerade aus, was noch alles hätte passieren können.

				»Der Meister hat eine Tinktur für solche Wunden«, sagte er schließlich. »Warte kurz, ich hole sie.«

				Während Bernhard zu der Truhe eilte, in welcher der Meister seine Krüge und verschiedene Arzneien aufbewahrte, wurde Melisande bewusst, wie viel Glück sie gehabt hatte. Der Angriff des Mannes hätte ganz anders ausgehen können. Schlimmstenfalls würde sie nun den Bastard eines Fremden unterm Herzen tragen.

				Melisande öffnete die Hand, in der der Knopf lag. Erschrocken schnappte sie nach Luft. Nicht nur in Form und Größe ähnelte er dem, den ihr Vater ihr in die Hand gedrückt hatte, auch das eingravierte Muster kam ihr bekannt vor. Wie von einer Wespe gestochen fuhr sie auf.

				Sie blickte Bernhard, der gerade mit einem kleinen Krug zum Tisch zurückkehrte, erschüttert an. »Der Mann, der mich angegriffen hat, trägt denselben Knopf am Wams wie der Mörder meiner Eltern.«

				Bernhard hielt entsetzt inne. »Das muss Zufall sein. Ein Knopfmacher stellt so manchen Satz Knöpfe mehrfach her.«

				Melisande schüttelte nur den Kopf, dann lief sie nach oben in ihre Kammer.

				Mit zitternden Händen holte sie den Knopf vom Mörderwams aus ihrem Bündel, dann lief sie nach unten. Im Kerzenschein der Lampe erkannte nun auch Bernhard, dass es sich um Knöpfe aus ein und derselben Werkstatt handeln musste. Natürlich konnte sie nicht nachweisen, dass die Knöpfe von ein und demselben Wams stammten. Doch ihr Gefühl sagte ihr, dass dem so war. Wer ein Mädchen verschleppte und es an ein Hurenhaus verkaufte, der war wohl auch feige genug, um eine Frau in der Dunkelheit anzugreifen.

				Bernhard raufte sich die Haare. »Sagtest du nicht, dass Männer des Bischofs deine Eltern getötet haben?«

				»Ja, genau das habe ich gesagt.«

				»Weshalb sollte dieser Mann nun dich angreifen?«

				»Weil er bemerkt hat, dass ich ihm entkommen bin vielleicht.« Ein dicker Kloß bildete sich in ihrer Kehle. Was, wenn sie Joß Fritz gefangen haben?, überlegte sie und erstarrte. Das war das Letzte, was sie dem Aufständischen wünschte. Dass er gefangen genommen wurde, weil er ihr helfen wollte.

				»Setz dich«, sagte Bernhard, während er sie vorsichtig auf einen Stuhl drückte. »Ich verbinde die Wunde, dann hole ich Grete, damit sie auf dich aufpassen kann, während ich der Wache Bescheid gebe.«

				Melisande nickte abwesend und kam erst wieder zu sich, als die Tinktur in der Wunde brannte.

				Verdammtes Weibsstück, fluchte Lohweihe im Stillen, während er mit schmerzverzerrter Miene die Straße entlangeilte. Die Wunde in seiner Schulter schmerzte heftig. Wahrscheinlich war der Rechen auch noch dreckig gewesen, weshalb sie sich entzünden und ihn viele Tage plagen würde.

				Dagegen war die Tatsache, dass er das Katharina gegebene Versprechen nicht erfüllt hatte, nebensächlich. Vielleicht sollte ich mich doch nach einer anderen Braut umsehen, sinnierte er.

				Die Lust, sich noch einmal mit diesem Mädchen anzulegen, war ihm fürs Erste vergangen. Gleichzeitig hatte die Begegnung mit der wilden Katze eine Saite in seinem Innern zum Klingen gebracht. Er wusste nicht, woher, aber irgendwie kam sie ihm bekannt vor. Züge wie diese hatte er schon einmal gesehen, bloß wo?

				Eine neuerliche Schmerzwelle drängte den Gedanken zurück. Bis zum Hals und in den Arm zog sich das Stechen. Erst nach einer Weile ließ es nach und wurde zu einem Pochen. Lohweihe atmete tief durch, dann sah er, dass er sich bereits im Judenviertel befand. Keine Menschenseele war hier, sogar der Bettler, der zu jeder nur denkbaren Tageszeit hier herumlungerte, war verschwunden. Recht so, dachte er, als er vor das Haus trat, von dem aus es einen geheimen Zugang zum Dom gab. Der Mann, der darin wachte, hatte ihn bereits gesehen. Rasch sperrte er die Tür auf und blickte Lohweihe verwundert an.

				»Was ist geschehen, Herr?«

				»Nur ein kurzes Scharmützel«, antwortete der Gefragte knapp, denn er wollte nicht zugeben, dass ihn eine Frau in die Flucht geschlagen hatte. »Bringt mir Wasser und Verbandszeug.«

				»Sollte ich nicht besser einen Medicus rufen?«, fragte der Wächter besorgt.

				Lohweihe schüttelte den Kopf. »Nein, damit werde ich schon selbst fertig. Und jetzt geh, oder willst du, dass mich der Brand überfällt?«

				Während der Wächter sich verneigte und kurz darauf in der Dunkelheit verschwand, ließ sich der Soldat auf einen Schemel sinken. Wieder ging ihm das Gesicht des Mädchens durch den Kopf. Wo habe ich dieses Gesicht nur schon mal gesehen? Dass ihm die Antwort nicht einfallen wollte, schob er auf die brennende Wunde. Wenn diese erst einmal versorgt ist, wird es mir gewiss schon einfallen, sagte er sich und schloss kurz die Augen.

				In der Nacht fand Melisande keinen Schlaf, was allerdings nicht an der pochenden Wunde an ihrem Arm lag. Immer wieder wanderte ihr Geist zurück zu dem Augenblick, als der Fremde vor ihr aufgetaucht war. Hatte sie damals schon den Traum beunruhigend gefunden, jagte ihr der Gedanke, was geschehen wäre, wenn der Fremde zum Zug gekommen wäre, einen furchtbaren Schrecken ein. Es gab nur einen Menschen, der sie beruhigen und in dieser Nacht über sie wachen konnte.

				Auf eiskalten Füßen und mit zitternden Händen huschte Melisande nur wenige Minuten später aus ihrer Kammer. Vor Bernhards Tür musste sie diesmal nicht lange warten. Auch er schien keinen Schlaf gefunden zu haben, wie sein wacher Blick verriet. Diesmal brauchte Melisande ihm nicht zu erklären, warum sie zu ihm wollte. In stummem Einvernehmen ließ er sie ein.

				Melisandes Herz raste. Während sie den Geruch nach Bettfedern und seinem Körper einatmete, wusste sie, weshalb sie wirklich hier war. Er hatte ihr gestanden, dass er sie liebte, und sie empfand ebenso. Brauchte es für zwei Menschen mehr, um einander in der Nacht zu bewachen?

				»Hattest du wieder einen bösen Traum?«, fragte der Geselle, während er vor sie trat.

				Melisande schüttelte den Kopf. »Nein, ich musste nur daran denken, was hätte passieren können, wenn mich der Kerl …«

				»Schsch«, machte Bernhard und beugte sich zu ihr herunter. »An das, was alles hätte passieren können, sollte man nie denken.«

				»Du kennst sehr viele kluge Sprüche«, entgegnete sie, doch ihre Stimme klang nicht halb so neckend wie beabsichtigt.

				»Mag sein. Aber bisher habe ich mit kaum einem falsch gelegen. Mit diesem hier verhält es sich ebenso.«

				Ohne dass Melisande wusste, wie ihr geschah, spürte sie plötzlich seine Lippen auf ihrem Mund. Er küsste sie sanft, forschend, dann zog er sich wieder zurück und sah sie an.

				Das, was Melisande nun in Bernhards Augen erblickte, war Verlangen, und diesmal sah sie keinen Grund, es erschreckend zu finden. Der Mann im Stall hätte ihr ohne zu zögern ihre Jungfräulichkeit geraubt, wenn er nur gekonnt hätte. Bernhard dagegen war der Mann, den sie liebte. Wenn sie jemandem ihr Kostbarstes schenkte, dann ihm.

				Diesen Wunsch schien Bernhard ihr von den Augen abzulesen, denn er zog sie fest an sich. »Wenn du noch warten willst, lasse ich dich gehen«, flüsterte er, während er mit den Lippen ihre Wangen streifte. »Es wird mir schwerfallen, aber ich möchte nichts tun, was dich verletzt.«

				»Ich will nicht länger warten«, entgegnete Melisande, während sie zögerlich die Hand über seine Brust gleiten ließ.

				Bernhard zuckte unter ihrer Berührung kurz zusammen, dann küsste er sie leidenschaftlich und schob ihr sanft das Hemd von den Schultern. Im Schein des Mondes sanken sie auf sein Bett, und Bernhard begann ihre Haut mit sanften Küssen zu bedecken. Melisande spürte sein Begehren überdeutlich und ließ sich davon mitreißen. Fasziniert beobachtete sie, wie er sich die Hose herunterzog und sich ihr näherte.

				Als er in sie eindrang, nahm der Schmerz ihr beinahe den Atem. Als Bernhard Tränen in ihren Augen glitzern sah, hielt er inne. »Soll ich aufhören?«, fragte er zweifelnd, obwohl er wusste, dass ihm dies nicht leichtfallen würde.

				»Nein«, wisperte Melisande, denn nachdem er eine Weile innegehalten hatte, verschwand das Gefühl und wich einem Verlangen, das sie nie zuvor gespürt hatte.

				Fest zog sie ihn an sich und folgte seinen Bewegungen mit wachsender Lust, bis er schließlich zusammenzuckte. Erst glaubte sie, Schmerz würde sein Gesicht so verzerren, doch dann spürte sie, wie er sich in sie ergoss. Das Brennen in ihrem Leib bündelte sich in ihrem Schoß, um in einer atemberaubenden Welle durch ihren gesamten Körper zu strömen. Erschöpft und schwer atmend blieben sie eng aneinandergeschmiegt liegen.

				Während Bernhard das Gesicht an ihrer Schulter barg, überkam sie eine bleierne Schwere. Kurz fragte Melisande sich, ob sie das Richtige getan hatte, doch in diesem Augenblick gab es nur eine Antwort darauf. Nirgendwo anders wäre sie jetzt lieber gewesen als in Bernhards Armen.

				Am nächsten Morgen erwachte sie schon früh und betrachtete verstohlen Bernhards Körper, der nackt neben ihr lag. Kurz überkam sie ein schlechtes Gewissen, denn im Stockwerk unter ihnen rang der Meister mit dem Tod.

				Doch wie sollte man dem Schnitter besser begegnen als mit dem Leben?

				Jetzt fange ich auch schon mit diesen weisen Sprüchen an, dachte sie amüsiert und verharrte noch einen weiteren Augenblick in der Sorglosigkeit.

				Als Bernhard die Augen aufschlug, lächelte sie breit.

				»Was suchst du in meinem Bett?«, fragte er scherzhaft, als er sich verschlafen über das Gesicht rieb.

				»Hier ist es gemütlicher als in meinem«, antwortete Melisande, während sie ihre Finger über seine Brust gleiten ließ.

				Bernhard nahm ihre Hand und küsste sie. »Tut es dir leid, was in der vergangenen Nacht geschehen ist?«

				Melisande schüttelte den Kopf. »Leid tut mir nur, dass wir nicht immer so zusammenbleiben können.«

				»Wer sagt denn, dass wir das nicht können?« Bernhard stupste sie aufmunternd mit dem Zeigefinger auf die Nase, dann richtete er sich auf und küsste sie. »Eines Tages werden alle Sorgen vergangen sein, und dann bleiben nur noch wir übrig.«

				»Willst du denn überhaupt so lange mit mir zusammen sein?«, fragte sie und fuhr ihm durchs Haar.

				»Natürlich! Für immer!«

				»Das sagst du jetzt.«

				»Ich sage nie etwas, das ich nicht auch so meine.« Bernhard zog sie in seine Arme und spürte, wie erneut das Verlangen in ihm wuchs. Gleichzeitig wusste er, dass er ihm jetzt nicht nachgeben durfte.

				»Wir sollten runtergehen, ehe Grete nachsehen kommt, wo wir bleiben«, sagte er und gab ihr noch einen Kuss.

				»Ja, das wäre wohl das Beste«, stimmte ihm Melisande seufzend zu, dann erhob sie sich und klaubte ihr Nachthemd vom Boden auf.

				In diesem Augenblick gab es tausend Dinge, die sie Bernhard gern gesagt hätte, doch sie schwieg und schlüpfte wenig später aus der Kammer.




				28. Kapitel

				Zwei Tage danach hatten die Sorgen das Hochgefühl längst vertrieben. Melisande fühlte sich, als würde die Last auf ihren Schultern sie vollkommen niederdrücken. Nur halbherzig arbeitete sie an den Tuchmacherknöpfen, obwohl sie doch so wichtig waren. Nicht einmal die Hälfte davon war bisher graviert, gerade mal zwei von ihnen hatte sie mit den Edelsteinen verziert.

				Immer wieder wanderten ihre Gedanken zu Alina oder zu dem unheimlichen Angreifer. Wie versprochen war Bernhard zur Stadtwache gelaufen und hatte den Vorfall gemeldet. Da er den Angreifer allerdings nicht beschreiben konnte, hatten ihm die Männer nur wenig Hoffnung gemacht.

				Melisande überlegte es sich nun zweimal, ob sie in den Stall ging oder nicht. Die Wunde an ihrem Arm heilte recht gut, und auch die zerrissenen Kleider hatte sie längst geflickt. Das Blut hatte sie zwar nicht ganz aus dem Hemd herausbekommen, aber Grete hatte ihr ein anderes gegeben, das früher einmal der Hausherrin gehört hatte.

				»Sie hätte gewollt, dass du es bekommst«, hatte die Haushälterin auf Melisandes Einwand erklärt, ob es denn rechtens sei, das Kleidungsstück anzunehmen.

				Dennoch fühlte sie sich darin nicht so recht wohl. Wahrscheinlich auch wegen Meister Ringhand, dessen Zustand sich beständig verschlechterte. Es war bei dem einen kurzen Aufflammen seines Verstandes geblieben.

				Erst gestern hatten sie den Medicus konsultiert, der ihnen angeraten hatte, bald einen Geistlichen zu holen. Zu diesem war Bernhard nun unterwegs, während Grete am Bett des Meisters wachte.

				Die Haushälterin wusste nichts von Alina, dennoch hatte sie erkannt, dass Melisande nicht in der Lage war, Ringhand Gesellschaft zu leisten.

				»Du hast offenbar genügend andere Sorgen«, hatte sie sanft angemerkt, bevor sie das Mädchen fortgeschickt hatte. »Tu, was der Meister von dir verlangt hätte.«

				Doch die vertrauten Bewegungen gingen ihr nur schleppend von der Hand. Sie war einfach nicht mit voller Konzentration bei der Sache, was Gift für ihre Arbeit war.

				Als sich Schritte der Werkstatt näherten, blickte sie auf. Bernhard führte den Priester gerade zur Küchentür. Das letzte Mal hatte sie den Geistlichen beim Sonntagsgottesdienst vor zwei Wochen gesehen. Damals hatte sie zwar nicht gewusst, wo Alina war, dennoch war ihre Welt ein Stück heiler gewesen als jetzt.

				Vielleicht sollte ich zu ihm gehen?, dachte sie. Wenn es wirklich so ernst um den Meister steht, wird er mich sehen wollen. Ich bin es ihm schuldig, nach allem, was er für mich getan hat. Doch etwas hielt sie zurück. Meister Ringhand darf nicht sterben, dachte Melisande verzweifelt. Was soll denn aus uns werden, wenn seine Schwester hier das Zepter übernimmt? Wie soll ich dann je Alina aus dem Hurenhaus auslösen?

				Als ein lautes Weinen ertönte, schreckte sie zusammen. Der Knopf entglitt ihrer Hand und rollte über den Fußboden, als sie aufsprang und zur Schlafkammer des Meisters lief.

				Als Erstes sah sie Grete, die sich schluchzend ein Tuch vors Gesicht presste, dann trat ihr Bernhard mit Tränen in den Augen entgegen.

				»Der Meister ist tot. Pater Johannes hat ihm gerade noch die Letzte Ölung geben können, dann hat ihn seine Seele verlassen.«

				Melisande blickte erschrocken zu dem Geistlichen hinüber, der gerade ein Kreuz über dem Toten schlug und das Paternoster murmelte. Meister Ringhands Gesicht wirkte eingefallen, so als sei mit der Seele auch ein Teil seiner körperlichen Substanz aus dem Leib gefahren.

				Betäubt machte Melisande einige Schritte auf ihn zu, blieb dann aber stehen. Wann hört es endlich auf?, dachte sie, während die Tränen ihr die Sicht verschleierten. Wann wird mir der Tod nicht mehr folgen?

				Nachdem Bernhard das Fenster geöffnet hatte, fasste er Melisande sanft beim Arm und zog sie vor die Tür, vorbei an der weinenden Grete, die auf einen Schemel gesunken war.

				»Wie konnte er nur so schnell sterben?«, murmelte Melisande fassungslos.

				Bernhard zuckte mit den Schultern. »Das musst du den Medicus fragen. Er hat uns ja von Anfang an gesagt, dass es fraglich ist, ob der Meister noch einmal zu sich kommt.«

				»Daran trägt allein Marga Schuld«, murmelte Melisande finster. Als Bernhard nach ihrer Hand griff, seufzte sie tief.

				»Mag sein«, erwiderte er. »Dennoch muss ich seiner Schwester Bescheid geben.«

				»Ich bin mir sicher, dass sie frohlocken wird.« Hastig wischte sich Melisande mit der freien Hand eine Träne vom Gesicht.

				»Er war ihr Bruder. Du solltest nicht nur Schlechtes in ihr sehen.«

				»Nach allem, was passiert ist, fällt mir das schwer«, gab Melisande unverwandt zu, aber sie sah ein, dass sie gar nicht anders konnten, als den Dingen ihren Lauf zu lassen.

				»Ich verspreche, ich werde ihr als Letzte davon erzählen, damit sie hier nicht noch auftaucht«, sagte Bernhard, dann zog er sie an sich. »Zuvor werde ich den Zunftbrüdern von Meister Ringhand Bescheid geben. Außerdem muss der Sargtischler bestellt und die Sargträger müssen gebeten werden. Ich werde also eine ganze Weile wegbleiben.«

				Melisande nickte beklommen.

				»Kümmere du dich um Grete und sorge dafür, dass die Totenfrauen ihre Arbeit verrichten können. Die schicke ich euch als Allererste.«

				Damit gab er ihr einen Kuss auf die Stirn und eilte davon.

				Eigentlich hätte Lohweihe beim Bischof erscheinen sollen, doch die junge Knopfmacherin wollte ihm nicht aus dem Kopf gehen. Nicht nur wegen der Wunde, die sie ihm zugefügt hatte, sondern auch weil er das Gefühl nicht loswurde, dass sie jemandem ähnelte.

				Nachdenklich lenkte er sein Pferd in die Mauergasse, direkt auf das Hurenhaus zu. Er mochte sich täuschen, doch in der Nacht beim Grübeln hatten sich plötzlich zwei Bilder vor seinem geistigen Auge vermischt. Das eine gehörte zu dem Mädchen, das Katharina gern bestraft sehen wollte. Das andere zeigte das Mädchen, das er aus dem Knopfmacherhaus in Udenheim mitgenommen hatte. War das möglich?

				Er hätte den Gedanken einfach beiseiteschieben können, aber er ließ ihm einfach keine Ruhe.

				Am Hurenhaus angekommen, stieg er aus dem Sattel, nickte dem Burschen, der gerade Wache hielt, zu und trat durch die Tür.

				Die einzige Seele im Schankraum war ein rothaariges Mädchen, das gerade den Fußboden schrubbte. Ein aussichtsloses Unterfangen, denn der Schmutz hatte sich tief in die Dielen gefressen. Zunächst betrachtete Lohweihe sie, doch da es hier keine andere Rothaarige gab, packte er das junge Ding, zerrte es in die Höhe und blickte ihm ins Gesicht. Sie war immer noch hübsch, doch die Zeit bei der Hurenwirtin hatte dunkle Schatten unter ihre Augen gegraben.

				Entsetzt blickte sie ihn an, doch der Schrei, den sie ausstoßen wollte, versiegte in ihrer Kehle. Lohweihe war sicher, dass sie ihn wiedererkannte.

				In diesem Augenblick interessierte ihn allerdings nur ihre Ähnlichkeit mit der Knopfmacherin. Obwohl die beiden nicht die gleiche Haarfarbe hatten, gab es hier und da Übereinstimmungen in ihren Zügen. Ein Zufall?

				»Was soll das?«, schnarrte eine Frauenstimme hinter ihm.

				Lohweihe ließ das Mädchen augenblicklich los. Ängstlich blickte sie zu der Hurenwirtin, die sich neben dem Tresen aufgebaut hatte. Mit einer kurzen Kopfbewegung bedeutete sie ihr, zu verschwinden.

				»Nun, meine Gute, wie macht sich die Neue?«, fragte der Soldat die Wirtin mit einem schiefen Lächeln, nachdem das Mädchen verschwunden war.

				»Ihr habt Nerven!«, platzte es aus Hilde heraus. »Ihr habt mir versichert, dass das Mädchen keine Anverwandten hat!«

				»Dem ist auch so.«

				»Und woher kommt dann ihre Schwester?«

				Lohweihe schnappte nach Luft. »Ihre Schwester?« Er hatte sich also doch nicht getäuscht!

				Die Hurenwirtin nickte. »Ja, ihre Schwester. Ich kann nicht einmal behaupten, dass sie lügt. Das Mädchen hat sie sofort wiedererkannt, und die Ähnlichkeit der beiden ist recht groß.«

				Das hatte er soeben auch festgestellt. Der Vorschlag, sie könne die Blonde doch auch zu einer ihrer Huren machen, blieb ihm im Halse stecken. Nicht nur, dass die Schwester der Kleinen deutlich wehrhafter war, sie arbeitete auch in einem angesehenen Haus, und es stand zu vermuten, dass Meister Ringhand sie zurückholen würde.

				»Was wollt Ihr tun?«, fragte Lohweihe, während sein Blick die nassen Spuren zu seinen Füßen streifte.

				Hilde verzog das Gesicht, so dass ihre Nase Falten schlug. »Gewiss nicht das Geld verschwenden, das ich Euch damals gezahlt habe! Ich habe der Blonden eine Frist gesetzt, innerhalb der sie ihre Schwester auslösen kann. Tut sie das nicht, und davon gehe ich aus, werde ich die Jungfräulichkeit des Mädchens versteigern.«

				Der Hauptmann brauchte eine Weile, um Hildes Worte zu verdauen und ihre Bedeutung für ihn zu erkennen. Der Tod des Knopfmachers in Udenheim war nicht rechtens gewesen. Ebenso wenig wie die Entführung des Mädchens. Hilde konnte ihre Hände in Unschuld waschen, denn sie hatte ihm die Kleine bloß abgekauft. Aber was war mit ihm selbst …

				Das Mädchen weiß nicht, dass ich dahinterstecke, versuchte er sich zu beruhigen. Und selbst wenn sie es wüsste, was will sie schon tun? Ihr Vater hatte Aufständische beherbergt, und nach der Halsgerichtsordnung stand darauf ebenso eine Strafe, wie wenn man selbst bei diesen Bauernrotten mitmachte.

				»Was wollt Ihr denn noch?«, schnarrte die Hurenwirtin ungeduldig. »Meine Zeit ist kostbar.«

				Auf einmal kam Lohweihe eine Idee. Würde die junge Knopfmacherin ihre Schwester auch dann zurückhaben wollen, wenn sie bereits zur Hure geworden war? Meister Ringhand würde gewiss nicht zulassen, dass solch ein Mädchen in seinem Haushalt unterkam. Außerdem konnte er sich auf diese Weise an Melisande für die Schmach rächen, die sie ihm bereitet hatte.

				»Wie wäre es, wenn Ihr die Jungfräulichkeit des Mädchens schon heute Abend versteigert?«, schlug er vor.

				Die Alte zog die Augenbrauen hoch. »Warum sollte ich das tun?«

				»Um den doppelten Preis zu erzielen«, gab Lohweihe listig zurück, wobei er seine innere Unruhe zu verbergen suchte. »Wenn das Mädchen die geforderte Summe aufbringen kann, könnt Ihr sie ja trotzdem freigeben. Aber zuvor sollten die Freier ihren Spaß mit dem Ding haben.«

				Auf dem Gesicht der Hurenwirtin erschien ein Lächeln. »Ihr seid wirklich ein sehr kluger Mann. Ein gefährlich kluger Mann.«

				»Vielleicht werde ich ja mitsteigern«, setzte er hinzu, was die Laune der Frau noch weiter hob. »Und natürlich werde ich allen meinen Bekannten Bescheid geben. Ich wette, von denen hat noch keiner eine rote Stute zugeritten.«

				Den ganzen Tag lang war Melisande nicht dazu fähig gewesen, irgendeine Arbeit mit Herzblut zu verrichten. Während sie die Totenfrauen einließ und in das Sterbezimmer geleitete, hatte sie wieder vor Augen, wie der Stadtvogt im Haus ihrer Eltern umhergegangen war. Und ab und zu gaukelte ihr Verstand ihren Augen vor, dass der Mann im Bett nicht Aloius Ringhand, sondern ihr Vater war, dem sie versprochen hatte, Alina zurückzubringen.

				Rasch verließ sie die Kammer, um Tücher und einige andere Dinge zu holen, die die Totenfrauen benötigten.

				Als schließlich der Sarg gebracht wurde, musste sie Grete in ihre Kammer geleiten. Der Anblick war zu viel für die Haushälterin. Angesichts der Trauer, die Grete um den Meister zeigte, fragte sich Melisande, ob sie doch heimlich in ihn verliebt gewesen war.

				Als sich der Tag dem Ende zuneigte und die Sterne am Himmel aufflammten, entfloh Melisande dem süßlichen Geruch, der durch das Haus waberte. Sie trat vors Haus und schaute hinauf in das Dunkel.

				Ein wenig mulmig war ihr schon zumute, immerhin könnte ihr der seltsame Angreifer erneut im Stall auflauern. Doch ihr Gefühl sagte ihr, dass sie auf der Türschwelle sicher war. Jedenfalls in diesem Augenblick.

				Ach, Alina, dachte sie, während ihre Gedanken zum Hurenhaus abschweiften. Wenn ich dich doch nur endlich aus deiner Hölle befreien könnte. Gibt es denn am ganzen Himmel keinen Engel, der mich erhört?

				Als die Pforte ging, richtete sie den Blick wieder auf den Weg. Bernhard trat durch das Tor und hielt erschrocken inne, als sie auf ihn zugelaufen kam und ihm um den Hals fiel.

				»Ist etwas passiert?«, erkundigte er sich besorgt.

				»Gut, dass du kommst!«, entgegnete Melisande. »Ich dachte schon, ich werde noch verrückt in diesem Haus.«

				»War Marga hier?«, fragte Bernhard verwundert.

				»Nein, das gottlob nicht. Aber immer wieder hatte ich Bilder im Sinn, schreckliche Bilder. Ich wage mich kaum noch an der Schlafstube des Meisters vorbei. Und ich weiß mittlerweile auch nicht mehr, wie ich Grete trösten soll. Als sie den Sarg gebracht haben, stand es schlecht um sie.«

				»Wo ist sie jetzt?«

				»In ihrer Kammer. Sie schläft, jedenfalls war es so, als ich das letzte Mal nach ihr gesehen habe.«

				»Dann sollten wir ihr vielleicht etwas zu essen machen und ein wenig Gesellschaft leisten. Immerhin stand sie viele Jahre in den Diensten des Meisters, da ist es nur verständlich …«

				Ein Knacken an der Pforte ertönte. Sofort wirbelten Melisande und Bernhard herum. Die dunkle Gestalt verharrte einen Moment lang im Torbogen, dann kam sie auf die beiden zu. War das der Mann vom vergangenen Abend?

				Bernhard stellte sich schützend vor Melisande, die vor Schreck erstarrt war.

				Der Kerl würde doch nicht so dreist sein und sie in Bernhards Beisein angreifen?, überlegte sie.

				»Wer seid Ihr? Was wollt Ihr hier?«

				»Ich komme in guter Absicht.« Der Mann hob beschwichtigend seine Hände. »Das Mädchen hinter Euch wird es Euch bestätigen können.«

				Als er näher trat, fiel der Lichtschein aus dem Haus auf einen schäbigen Mantel und eine Gugel, die das Gesicht fast vollständig bedeckte.

				Der Anblick ließ Melisandes Herz rasen. »Was sucht Ihr hier?«

				»Mein Anblick dürfte Euch längst nicht mehr überraschen, junge Brucknerin.« Die Stimme klang ernst. »Ich bin wegen Eurer Schwester gekommen.«

				»Was?« Auf einmal war Melisande, als würde sämtliches Gefühl aus ihren Gliedmaßen weichen.

				»Wer ist dieser Mann?«, fragte Bernhard, während er besorgt zwischen Melisande und dem Fremden hin und her blickte.

				»Derjenige, der mir gesagt hat, wo ich Alina finden kann.«

				»Jo…«

				Melisandes Hand schnellte vor und hielt ihm den Mund zu, ehe er etwas verraten konnte. Schließlich wusste niemand, wer in diesem Augenblick an der Werkstatt vorbeiging und lange Ohren machte.

				»Gehen wir doch ins Haus«, schlug Joß Fritz vor. »Drinnen lässt es sich besser sprechen.«

				Bernhard warf Melisande einen kurzen Blick zu, die mit ihrer Antwort zögerte. Schon einmal war der Rebell in das Haus eines Knopfmachers gebeten worden – was mit einem furchtbaren Blutbad geendet hatte.

				Diesmal würden die Bischofsleute dem Haus allerdings fernbleiben. Außerdem habe ich Bernhard auf meiner Seite, beruhigte sie sich.

				»Also gut, kommt rein«, sagte Melisande, bevor Bernhard Bedenken anmelden konnte.

				Joß Fritz blickte sich noch einmal um, als wollte er sichergehen, dass ihm niemand gefolgt war. Dann trat er nach der jungen Knopfmacherin ins Haus.

				Lux Rapp presste sich gegen die Wand des Hauses hinter ihm. Vor lauter Staunen wagte er kaum zu atmen.

				Habe ich richtig gesehen?, fragte er sich. War das Joß Fritz? Sollte ich nach all den Tagen und Monaten der vergeblichen Suche endlich Erfolg haben?

				Die Gestalt des Mannes, der die Knopfmacherwerkstatt gerade betreten hatte, entsprach der des Aufrührers. Nur was hatte Joß hier zu suchen?

				Von dem kurzen Gespräch zwischen dem Gesuchten und den Bewohnern des Hauses hatte er nicht viel mitbekommen. Das Mädchen schien sehr erstaunt gewesen zu sein, ihn hier zu sehen, und der Junge hatte keine Ahnung.

				Hatte er etwa um Unterkunft angesucht?

				Dem letzten Haushalt, der Fritz Unterkunft gewährt hatte, war das bekanntlich schlecht bekommen. Maximilian Rächer hätte den Teufel getan und ihm das erzählt, aber die anderen Soldaten waren zuweilen schwatzhafter als Waschweiber. Lux wusste nicht genau, um wen es ging, doch es hieß, dass eine ganze Familie ihr Leben verloren hatte.

				Rapp widerstrebte es, das junge Paar dem Tod auszuliefern. Genauso sehr missfiel es ihm jedoch, dass der Bischof wahrscheinlich bald seinen Kopf fordern würde, wenn er ihm den Bauernführer nicht endlich brachte. Da er an seinem Leben hing, löste er sich von der Ecke und machte kehrt.

				Vielleicht erwischen wir ja den Falschen?, dachte er, während er eilig in Richtung Judengasse schritt. Egal, immerhin zeige ich dem Bischof damit, dass ich gewillt bin, meinen Teil der Abmachung zu erfüllen.




				29. Kapitel

				»Was wolltet Ihr mir sagen?«, fragte Melisande, nachdem sie Joß einen Becher Wasser gereicht hatte.

				Im Kerzenschein wirkte der Rebellenführer noch zerlumpter und schmutziger. Kein Wunder, dass die Soldaten des Bischofs ihn nicht gefunden hatten.

				»Habt Ihr schon irgendwelche Maßnahmen für die Flucht Eurer Schwester ergriffen?«, fragte er, nachdem er das Wasser hinuntergestürzt hatte.

				Melisande blickte zu Bernhard, der wirkte, als wollte er gleich die Wachen rufen. »Wir haben versucht, das Geld zusammenzubekommen, um sie auszulösen. Dreißig Taler verlangt die Hurenwirtin für Alina.«

				Joß’ Augen weiteten sich. »Gierige Vettel«, knurrte er dann. »Ich befürchte allerdings, dass Ihr etwas anderes unternehmen müsst. Die Hurenwirtin will Alinas Jungfräulichkeit versteigern.«

				Das Mädchen fuhr so heftig von ihrem Schemel auf, dass er hinter ihr zu Boden fiel. »Was sagt Ihr da?«

				»Heute um Mitternacht will sie das Mädchen versteigern. Irgendwie muss sie herausgefunden haben, dass ihr Blut doch schon fließt.«

				Melisande musste sich an der Tischkante festhalten, denn ihre Beine gaben auf einmal unter ihr nach. »Woher wisst Ihr das?«

				»Nachdem ich Euch neulich Bescheid gegeben habe, habe ich mich ein bisschen in der Nähe des Hurenhauses herumgetrieben. Kein leichtes Unterfangen, denn man glaubt kaum, wer von den Bischofsleuten dort alles ein und aus geht. Es ist mir gelungen, hin und wieder zu lauschen, und so habe ich ein großes Gezeter mitbekommen. Die Wirtin hat gekeift und gedroht, dazwischen war das Weinen eines Mädchens zu hören.«

				Melisande presste sich schluchzend die Hand vor den Mund. Ihr Traum hatte offenbar doch einen wahren Hintergrund, ihre Schwester befand sich tatsächlich in der Hölle.

				»Wir müssen Alina da rausholen!«, rief sie dann, doch auf dem Weg zur Tür fing Fritz sie ab.

				»Bleibt ruhig! Es sind noch vier Stunden bis Mitternacht.«

				»Glaubt Ihr denn, ich will warten, bis einer von diesen Dreckskerlen meiner Schwester die Jungfräulichkeit nimmt?«

				»Das wird nicht geschehen, wenn wir es ruhig anfangen. Vertraut mir.«

				Melisande stemmte sich noch kurz gegen seinen Griff, dann sah sie ein, dass Fritz recht hatte. Sie konnte nicht einfach ins Hurenhaus marschieren. Das mag einmal geglückt sein, doch dieses Mal würde es böse ausgehen.

				»Was ist Euer Plan?«, fragte Bernhard, der aufgesprungen war, als Fritz Melisande gepackt hatte.

				»Zugegeben, er ist nicht besonders ausgeklügelt, aber er könnte erfolgreich sein.«

				»Nun sagt schon«, verlangte Melisande. »Die Zeit läuft nicht langsamer, während wir reden.«

				»Ihr werdet Euch als Junge verkleiden müssen, Melisande. Dann werden wir gemeinsam ins Hurenhaus gehen.«

				»Und dort?«

				»Werde ich Euch sagen, was Ihr zu tun habt, sobald wir Eure Schwester ausfindig gemacht haben.« Joß Fritz erhob sich und spähte misstrauisch durch das Fenster.

				»Habt Ihr etwas gesehen?«, fragte Melisande angesichts seiner Miene, doch er schüttelte den Kopf.

				»Nein, es ist nichts. Ich wollte nur sichergehen … Kleidet Euch um, dann treffen wir uns draußen.« Damit verließ er die Küche.

				Melisande eilte zu dem Versteck, in dem sie die Männerkleider aufbewahrte.

				»Meinst du wirklich, er hat einen Plan?«, fragte Bernhard zweifelnd, während er die Gestalt des Rebellen in der Dunkelheit auszumachen versuchte.

				»Er ist die einzige Möglichkeit, die wir haben«, entgegnete Melisande, während sie in die Beinkleider schlüpfte und anschließend den Rock ablegte. »Zu dritt stehen unsere Chancen, Alina zu befreien, wesentlich besser.«

				»Was ist mit den Leuten des Bischofs? Wenn nun einige von denen im Hurenhaus sind?«

				Melisande streifte das Hemd über ihr eigenes, nachdem sie zuvor ihr Mieder ausgezogen hatte. »Erinnerst du dich noch an die Männer, für die ich ein Bildnis zeichnen sollte?«

				Bernhard nickte.

				»Offenbar weiß nur einer von ihnen, wie Joß Fritz aussieht, und wenn ich mich nicht täusche, war das der Mann, der während unseres Gesprächs so betont weggeschaut hat. Wenn er oder seine Freunde dort sind, können wir Fritz warnen.«

				»Wir werden in Teufels Küche kommen«, seufzte Bernhard.

				Melisande trat zu ihm, legte ihm die Hand auf den Mund und gab ihm dann einen Kuss. »Das werden wir schon nicht. Nach allem, was Alina erlebt hat, ist es höchste Zeit, dass sie von diesem furchtbaren Ort fortkommt. Dass Fritz hier aufgetaucht ist, ist ein gutes Zeichen. Gott ist auf unserer Seite.«

				Damit ging sie zu den Haken, an denen die Mäntel hingen, und warf sich einen davon über. Einen zweiten verstaute sie darunter, denn gewiss besaß Alina nichts, was sie vor der Kälte schützte.

				Lohweihe wollte sich gerade für die Nacht im Hurenhaus ein sauberes Hemd überziehen, als jemand gegen seine Tür hämmerte. Wer konnte zu dieser Zeit etwas von ihm wollen?

				»Ich komme«, brummte er ungehalten, als sich das Klopfen wiederholte.

				Rasch zog er das Hemd und danach seinen wattierten Waffenrock über und ging zur Tür. Die Wunde an seinem Arm brannte noch immer, und auch mit seinem Gemächt stand es nicht zum Besten. Nur gut, dass ich es meiner kleinen Braut schon besorgt habe, schoss es ihm durch den Sinn, dann öffnete er die Tür.

				Bei dem Mann, der gerade die Faust hob, um erneut gegen das Holz zu hämmern, handelte es sich nicht um einen seiner Leute. Lohweihe blickte in das Gesicht des Gefolgsmannes des Grafen Lichtenfels.

				»Ihr solltet besser mitkommen.«

				»Was habt Ihr hier zu suchen?«, fragte Lohweihe erstaunt. Bisher war er diesem Rächer und Lux Rapp gegenüber nur als Namenloser aufgetreten. Wie hatte der Kerl ihn gefunden?

				»Was gibt es?«

				»Unser Mann hat Joß Fritz ausgemacht. Wir sollten uns besser auf den Weg machen, ehe uns der Vogel entwischt.«

				Joß Fritz war in der Stadt? Lohweihe konnte diese Dreistigkeit nicht fassen. »Seid Ihr sicher?«, hakte er noch einmal nach.

				»Unser Mann ist es.«

				»Euer Mann …«

				»Redet nicht lange und kommt«, beendete Rächer das Zaudern. »Wenn er es nicht ist, haben wir es immerhin versucht.« Damit wandte er sich um.

				Wenig später holte Lohweihe ihn am Stall ein. Rapp und Rächer saßen bereits auf ihren Pferden.

				»Wollen wir denn keine Soldaten mitnehmen?«, fragte der Hauptmann.

				»Das wird nicht nötig sein.« Der Vertraute des Grafen deutete auf das Schwert an seiner Seite. »Wir drei sollten mit dem Kerl fertig werden, nicht wahr, Rapp?«

				Die Antwort des in Gedanken versunkenen Landsknechts bestand aus einem knappen Murmeln.

				»Was ist mit ihm?«, fragte Lohweihe, während er sich in den Sattel schwang.

				Die Pferde tänzelten bereits unruhig, als wüssten sie, worum es ging.

				»Er freut sich auf seine bevorstehende Freilassung, nehme ich an.« Maximilian Rächer blickte zu Lux hinüber, der noch immer nicht so recht mitzubekommen schien, was sie redeten. »Wenn wir Fritz in dieser Nacht schnappen, wird der Bischof ihm all seine Vergehen vergeben.«

				»Und wo soll sich Fritz aufhalten?«

				»Im Hause des Knopfmachers Ringhand«, antwortete Rächer, dann wendete er abrupt sein Pferd.

				Vor Schreck vergaß Lohweihe beinahe, nach den Zügeln zu greifen. Der Knopfmacher Ringhand war der Onkel seiner Verlobten! War es möglich, dass der Meister mit dem Aufständischen paktierte?

				Während er sein Pferd antrieb, kam ihm auf einmal eine andere unheilvolle Erinnerung in den Sinn. Auch die Leute in Udenheim waren Knopfmacher gewesen. Sie zu töten war ihm nicht schwergefallen, doch Katharinas Onkel? Zwar spekulierte die Mutter seiner Verlobten auf die Werkstatt ihres Bruders, doch ein Mord an dem Mann würde großes Aufsehen in der Stadt erregen. Zu großes Aufsehen, und gewiss würde er deswegen ins Gerede kommen.

				Vielleicht irrt sich Rapp auch, dachte er. Immerhin geht es ihm langsam an den Kragen. Lange wird sich der Bischof die Sache nicht mehr mit anschauen.

				Am Haus des Knopfmachers angekommen, fanden sie alle Fenster hell erleuchtet vor.

				»Ist da wer?«, fragte Rächer, während er sein Schwert aus der Scheide zog.

				Lohweihe tat es ihm gleich. Rapp, dem es nicht erlaubt worden war, eine Waffe zu tragen, hielt sich im Hintergrund.

				»Meint Ihr wirklich, dass der Gesuchte hier ist?«, fragte der Mann des Grafen, als er die Tür aufstieß.

				Beim Eintreten erblickten sie einen Becher und einen Krug auf dem Tisch.

				»Sie sind mit ihm ins Haus gegangen«, behauptete Rapp überzeugt. »Wer weiß, vielleicht liegt er gerade mit dem Mädchen auf dem Heuboden.«

				Ein Knarren ertönte, und die beiden bewaffneten Männer wirbelten herum. Im nächsten Augenblick erschien auf der Stiege eine ältere, etwas korpulente Frau, deren Wangen tränenverbrannt waren.

				»Was wollt Ihr hier?«, fragte sie forsch und musterte die Fremden von Kopf bis Fuß.

				»Wir sind auf der Suche nach einem Mann namens Joß Fritz«, antwortete Rächer, während er das Schwert zurücksteckte. »Ist er Euch unter die Augen gekommen?«

				Die Frau, offenbar die Haushälterin des Knopfmachers, schüttelte den Kopf. »Nein, der war hier nicht. Das Einzige, was Ihr hier finden werdet, ist der Leichnam meines Herrn. Meister Ringhand ist heute Vormittag verschieden.«

				Lohweihe blieb der Mund offen stehen. Der Meister tot? Dann konnten Marga und Katharina sicher schon bald die Werkstatt übernehmen. Konnte es eine glücklichere Fügung geben?

				Wie durch Nebel vernahm er, wie Rächer fragte: »Was ist mit den beiden Lehrlingen? Ein Bursche und ein Mädchen? Wo sind sie?«

				»Das dürft Ihr mich nicht fragen. Ich bin soeben von meinem Lager gekrochen. Vielleicht sind sie im Stall.«

				»Oder sie haben sich mit Joß Fritz aus dem Staub gemacht«, mutmaßte Lux Rapp hastig, denn er war nicht gewillt, sich der Lüge bezichtigen zu lassen. »Wir sollten in der Stadt nach ihnen suchen. Die Tore sind geschlossen, sie können nicht raus.«

				Lohweihe musterte den Landsknecht finster. An diesem Abend hatte er eigentlich etwas Besseres zu tun gehabt, als dem Bauerntölpel nachzujagen. Aber da er wusste, wie begierig Ludwig von Helmstatt auf die Ergreifung des Mannes war, strebte er der Tür zu.

				»Gut, lasst uns gehen. Aber betet zu Gott, dass wir ihn finden, Lukas Rapp, sonst sieht es düster für Euch aus.«

				Maximilian Rächers Miene schien seine Worte zu bestätigen, als er an ihm vorbeiging.

				»Verzeiht unser Eindringen, gute Frau«, wandte sich der Mann des Grafen Lichtenfels mit einer leichten Verbeugung an die Haushälterin. Dann packte er Lux Rapp am Wams und zerrte ihn mit sich.

				Vor dem Hurenhaus drängten sich die Männer, als würden die Dienste der Mädchen heute nichts kosten.

				»Gut so«, frohlockte Joß Fritz, als sie sich hinter einem Haus in der Nähe verbargen. »Wo viele Menschen sind, kann man leicht in der Menge verschwinden.«

				Melisande fragte sich, ob er genauso gedacht hatte, als er vor den bischöflichen Soldaten geflohen war.

				»Lasst uns reingehen, damit wir noch einen guten Platz bekommen«, sagte er.

				Bernhard zögerte. »Mich und Melisande hat die Hurenwirtin schon einmal gesehen. Was, wenn sie uns wiedererkennt?«

				»Das wird nicht passieren«, winkte Fritz ab. »Heute Abend hat sie nur Augen fürs Geschäft. Auch mich hat sie schon einmal gesehen, als ich mit Melisandes Schwester geredet habe.«

				»Habt Ihr denn keine Angst, dass sie sich Euer Gesicht gemerkt haben könnte?«

				»Nein, glaubt mir. Sie ist voll und ganz auf den Geldbeutel des Mannes fixiert, der die Jungfräulichkeit Eurer Schwester ersteigern wird.«

				Melisande schluckte. Der Gedanke, dass ein Mann ihre Schwester schänden könnte, war ihr unerträglich und weckte ihren Zorn.

				In der Stadt schlug die Glocke genau elf Mal.

				»Wir haben noch ein wenig Zeit«, sagte Joß Fritz. »Allerdings sollten wir versuchen, Eure Schwester zu finden, bevor die Alte sie nackt auf einen Tisch stellt und von der geifernden Menge begaffen lässt.«

				»Vielleicht sollten wir für alle Fälle noch irgendwas mitnehmen, einen Knüppel oder etwas Ähnliches«, schlug Bernhard vor.

				Joß Fritz grinste ihn breit an. »Warum nicht ein Schwert?« Er deutete auf einen Mann, der offenbar kein Interesse an der Versteigerung hatte, weil er bereits genug von Wein und Weib genossen hatte. »Wartet, ich bin gleich zurück.«

				Bevor Melisande Fritz davon abhalten konnte, stürmte er los. »Er wird doch nicht etwa …«, presste sie atemlos hervor.

				Ein dumpfes Geräusch bestätigte ihre Vermutung. Wenig später stand Joß wieder vor ihr, unter dem Arm das Schwert, das eben noch am Gürtel des Betrunkenen gebaumelt hatte.

				»Hier«, sagte er und drückte der staunenden Melisande die Waffe in die Hand.

				»Solltet Ihr es nicht besser nehmen?«, fragte sie.

				Fritz schüttelte den Kopf. »Nein, es ist in Euren Händen wesentlich nützlicher. Immerhin werdet Ihr diejenige sein, die Eure Schwester befreit. Der Bursche und ich werden lediglich für Ablenkung sorgen.«

				»Was genau soll ich tun?«

				»Ihr lauft zunächst nach hinten, dann nach oben, und das so flink wie möglich. Sobald Ihr Eure Schwester seht, ergreift sie ohne Umschweife. Sollte sich Euch jemand in den Weg stellen, schlagt Ihr mit dem Schwert nach ihm.«

				»Das kann ich nicht!«

				Joß Fritz lächelte milde. »Man denkt immer, dass man etwas nicht kann, bis man es versucht hat. Seid mutig, junge Brucknerin, wenn uns dieses Unternehmen gelingt, werdet Ihr frei sein.«

				Melisande blickte unbehaglich auf das Schwert. Würde sie damit jemanden töten können?

				Als sie den Griff umfasste, stellte sie überrascht fest, dass sich die Waffe in ihrer Hand gar nicht so schlecht anfühlte. Aber einen Menschen damit umbringen konnte sie ganz sicher nicht.

				»Denkt deran, lauft in die Salzgasse, da hat mein Freund sein Haus«, mahnte Joß Fritz sie noch einmal. »Ich wünsche Euch viel Glück.«

				»Ich Euch auch«, entgegnete sie, dann fiel ihr Blick auf Bernhard, der besorgt wirkte.

				»Uns wird schon nichts passieren«, sagte Fritz, der ihre Gedanken erraten hatte. »So Gott will, treffen wir uns alle bei Petrus und lachen gemeinsam über dieses Abenteuer.«

				»So Gott will«, murmelte Melisande, dann fiel sie Bernhard um den Hals und gab ihm einen Kuss.

				»Ich passe auf Euren Burschen auf.« Joß legte Melisande eine Hand auf die Schulter, dann bedeutete er ihnen mitzukommen.




				30. Kapitel

				Das Gedränge im Schankraum war groß, aber da alle Anwesenden den Blick auf einen bestimmten Platz gerichtet hatten, beschwerte sich niemand, als sich Melisande an ihnen vorbeidrängte. 

				Sobald sie den Schanktresen erreichte, blickte sie sich um, doch Joß Fritz und Bernhard waren von hier aus nicht mehr zu sehen. Dafür hatte sie nur zu deutlich die Worte des Rebellen im Ohr, die ihr vorschrieben, was sie zu tun hatte.

				Behände huschte sie hinter den Tresen und eilte durch die Tür, hinter der Alina bei ihrem Besuch hier aufgetaucht war.

				Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Was sollte sie tun, wenn die Hurenwirtin plötzlich vor ihr stand? Würde das Schwert ausreichen, um die Alte davon abzuhalten, nach ihren Knechten zu brüllen? In der Küche begegnete Melisande jedoch keine Menschenseele, und auch in einer kleinen Kammer daneben war niemand.

				Dafür entdeckte sie eine kleine Treppe, die ins obere Geschoss führte. Schon von weitem konnte sie das Gelächter der Huren vernehmen. War Alina bei den Frauen? Irgendwie erinnerte sie das Gekicher an Brautjungfern, die während der letzten Vorbereitungen für die Trauung um die Braut herumflatterten. Wo ist Alina nur?, fragte sich Melisande bang.

				»Passt auf, dass das Vögelchen nicht wegfliegt!«, tönte da die Stimme der Hurenwirtin den Gang entlang.

				Melisande huschte schnell ein paar Stufen die Treppe hinunter. Was, wenn die Alte ausgerechnet hier entlangkam? Als sie vorsichtig um die Ecke spähte, sah sie, dass es eine zweite Treppe gab, die direkt in den Schankraum führte. Die Gefahr war damit zwar erst mal gebannt, die Anspannung wollte dennoch nicht von ihr weichen. Noch hatte sie Alina nicht. Immerhin ahnte sie, hinter welcher Tür sich ihre Schwester befand.

				Auf Zehenspitzen schlich sie voran. Ein seltsam süßlicher Duft stieg ihr in die Nase, der sich mit dem Metallgeruch mischte. Der Griff des Schwertes war vom Schweiß ihrer Hände glitschig, doch Melisande packte noch fester zu. Hinter einigen Türen, an denen sie vorüberkam, rumorte es. Vielleicht sind gar nicht alle Huren hier oben?, überlegte sie voller Hoffnung. Melisande schlich auf die Tür zu, die ein Stück weit offen stand. Wie viele Bewacherinnen mochte die Hurenwirtin hiergelassen haben?

				Langsam spähte sie um die Ecke. Dabei pochte ihr Herz so laut, dass sie meinte, jedermann im Hurenhaus könnte es hören.

				Zunächst sah sie nur ein weißes Hemd, doch als sie sich ein Stück weiter vorwagte, erblickte sie ihre Schwester. Das rote Haar wirkte verfilzt und glanzlos, das Gesicht war kreidebleich. Alina so zusammengesunken und gefesselt auf dem Stuhl sitzen zu sehen, brach ihr beinahe das Herz.

				Ich hole dich hier raus, dachte Melisande, nahm allen Mut zusammen und wirbelte mit dem Schwert in der Hand herum. Nur eine Frau war als Bewacherin abgestellt – zum Glück. Melisande erkannte die dicke Hure wieder, die ihr geraten hatte, sich hier zu verdingen. Die Gesichtszüge der Frau erstarrten, als sie das Schwert in Melisandes Hand bemerkte. Bevor sie den Mund aufreißen konnte, um zu schreien, setzte Melisande ihr die Klinge an die Kehle. Dabei zwang sie sich, nicht zu Alina hinüberzuschauen.

				»Was willst du?«, presste die Hure hervor.

				»Meine Schwester holen! Mach sie los!«

				Die Frau rührte sich kein Stück.

				»Soll ich dir die Kehle durchschneiden? Dann mache ich es anschließend selbst.«

				Nun kam die Hure ihrer Aufforderung nach und löste die Seile um Alinas Hände. Augenblicklich sprang das Mädchen auf und lief zur Tür. Als Melisande die Kammer ebenfalls verlassen wollte, brüllte die Hure lauthals los. Melisande fackelte nicht lange und schwang das Schwert herum. Sie traf die Frau nicht mit der Schneide, sondern mit der flachen Seite der Klinge. Erschrocken verstummte sie, als das Metall gegen die Wange der Schreienden klatschte. Sie packte Alina beim Handgelenk und zerrte sie mit sich zur Hintertreppe.

				»Gibt es in diesem Haus auch einen Hinterausgang?«, fragte sie im Laufen.

				»Ja, aber der wird von mehreren Knechten bewacht.«

				»Sicher nicht mehr lange.«

				Kaum hatte sie das gesagt, brach ein Tumult im Schankraum aus. Offenbar hatte Joß Fritz den Aufschrei der Hure vernommen. Im nächsten Augenblick wurden Beschimpfungen laut und Tische scharrten über den Boden. Anschließend krachte es laut.

				Die Hurenwirtin schrie wütend auf. »Aufhören! Hört sofort auf!«

				Was auch immer Fritz und Bernhard taten, sie dachten gar nicht daran, der Aufforderung nachzukommen. Über ihnen wurden nun weitere Schreie laut, denn die dralle Hure hatte die anderen alarmiert. Schritte polterten über die Dielen, erreichten schließlich die Treppe.

				»Zeig mir, wo wir hin müssen!«, flüsterte Melisande ihrer Schwester zu.

				Alina blickte sich ängstlich um, dann deutete sie auf eine Tür, die von der Küche abging. »Da lang!«

				Während die Huren die Treppe hinuntergestürmt kamen, rannten Melisande und Alina durch die Küche und anschließend durch einen kleinen Gang. Da sie vor der Tür, die nach draußen führte, niemanden entdeckten, stürmten die beiden Mädchen kurzerhand hindurch. Hinter ihnen kreischte die Hurenwirtin nach ihren Knechten, was wohl der Bursche gehört hatte, der die Hintertür bewachte. Melisande hielt den Atem an, als sie ihn um die Hausecke biegen sah.

				»Komm mit!«, rief sie ihrer Schwester zu.

				Hand in Hand rannten die Mädchen die Gasse hinauf, dann bogen sie nach links ab.

				Sorge überkam Melisande. Was wurde aus Bernhard und Joß Fritz? Was, wenn die Schläger nun über die beiden herfielen? Auf einmal wünschte sie sich, ihnen das Schwert dagelassen zu haben. Da sie es nun nicht mehr brauchte, warf sie es kurzerhand von sich.

				Aus Angst, dass die Knechte oder Huren ihnen folgen könnten, machten sie erst halt, als Hufschlag vor ihnen ertönte. Waren das die Männer der Hurenwirtin? Eigentlich war das nicht möglich, doch Melisande wollte auch sonst keinem begegnen. Rasch schob sie ihre Schwester in eine enge Seitengasse, in der es nach Mist und Unrat stank. Um sie besser verbergen zu können, schloss Melisande Alina in die Arme und warf den dunklen Mantel über sie. Schlotternd schmiegte sich die Jüngere an die Ältere. Am liebsten hätte Melisande ihr Trost zugesprochen, aber weil sie den Reitern nicht in die Hände fallen wollte, schwieg sie und begnügte sich damit, Alina festzuhalten.

				Klappernd donnerten die Rösser an der Gasse vorbei. Als Melisande kurz den Kopf hob, erblickte sie drei Reiter, deren Züge sie jedoch nicht erkennen konnte.

				»Wir müssen weiter«, sagte sie zu Alina und merkte erst jetzt, dass ihrer Schwester die Beine versagten.

				»Alina«, sagte sie leise, während sie das Mädchen so gut es ging stützte. Auch ihr Körper bebte, aber sie war um einiges kräftiger.

				»Halte durch, Schwesterherz, bald sind wir in Sicherheit, und dann kannst du schlafen.«

				Obwohl Alina die Lider halb gesenkt hielt, bot sie alle ihr verbliebene Kraft auf, um wieder auf die Beine zu kommen. Melisande stützte die Jüngere, als sie weitergingen.

				Nach einer Weile erreichten sie, ohne dass ihnen eine Menschenseele entgegengekommen wäre, die Salzgasse.

				An dem Haus angekommen, das Joß Fritz ihnen beschrieben hatte, hämmerte Melisande mit Schwung gegen die Tür. Nichts rührte sich. War denn niemand da? Oder schlief der Bewohner derart fest? Hastig blickte sie die Straße hinunter. Bis jetzt war weder etwas zu sehen noch zu hören. Doch das konnte sich jederzeit ändern.

				Das Klacken an der Tür hätte sie in ihrer Anspannung beinahe nicht bemerkt. Als der Türflügel aufgezogen wurde, hätte Melisande fast ihre Schwester fallen gelassen.

				»Joß, bist du das?«, fragte der alte Mann, der, obwohl er dicht vor ihnen stand, an ihnen vorbeischaute.

				Er ist blind, schoss es Melisande durch den Kopf, dann antwortete sie: »Joß hat uns hierher geschickt. Er sagte, dass wir bei Euch unterkommen könnten.«

				»Dann seid Ihr die Frau, der er noch einen Gefallen schuldet?«

				»Ja«, antwortete Melisande unverwandt, denn jetzt war nicht die Zeit für irgendwelche Erklärungen.

				»Dann kommt rein.«

				Der Alte trat zur Seite, aber sein Blick folgte ihnen nicht, was Melisandes Vermutung bestätigte.

				»Wie ich höre, habt Ihr jemanden bei Euch«, sagte der Mann, nachdem er die Tür ins Schloss gedrückt hatte.

				»Meine Schwester«, sagte Melisande, während sie Alina zu einem der Küchenstühle geleitete und sie sanft darauf absetzte. »Sie ist ziemlich schwach, und ich wäre Euch sehr dankbar, wenn Ihr etwas zu trinken und zu essen für sie hättet.«

				»Das klingt, als hättet Ihr sie von einem ziemlich schlechten Ort weggeholt.«

				»Dem schlechtesten, den es gibt.« Liebevoll strich sie Alina eine Haarsträhne aus dem Gesicht und küsste sie auf die Wange. Im Mondschein huschte ein feines Lächeln über ihre Züge.

				Der Alte stand eine Weile ratlos neben ihr, dann sagte er: »Geht in die Küche, dort solltet Ihr alles finden, was Ihr braucht. Und nehmt auch etwas Wasser zum Waschen mit. Das Mädchen riecht, als käme es aus dem Hurenhaus.«

				Melisande schluckte. Hatte Joß ihn eingeweiht? Ohne auf seine Worte einzugehen, eilte sie in die Küche, wo sie zunächst eine Kerze entzündete. Als das Licht die Dunkelheit in die Ecken trieb, suchte sie nach etwas Brot und Käse, außerdem fand sie einen Krug mit Milch.

				Während sie den Laib unter den Arm klemmte und Käse und Milch in den Händen trug, kam ihr wieder Grete in den Sinn. Vor lauter Eile hatten sie ihr nicht gesagt, wo sie hingegangen waren. Ob die Haushälterin sich schon Sorgen machte? Im Wohnraum angekommen, lag Alina auf der Tischplatte und schlief tief und fest. Melisande riss trotzdem etwas Brot für sie ab und brach ein Stück Käse aus dem Laib.

				»Die Kleine ist sicher vollkommen erschöpft«, sagte Petrus, während er sich zum Küchentisch vortastete.

				Melisande blickte ihn verwundert an. War er wirklich blind, oder spielte er das nur? Er zeigte jedenfalls keinerlei Unsicherheit, als er sich auf einen Schemel setzte.

				»Das ist sie«, antwortete Melisande, während sie Alina liebevoll übers Haar strich. Es war verfilzt und sicher voller Läuse, doch darum würde sie sich später kümmern.

				»Joß ist ein guter Junge, der zu seinem Wort steht. Leider gerät er nicht immer an die besten Leute.« Offenbar wusste oder zumindest ahnte Petrus, wer sein Schützling war. »Ich habe ihm schon oft gesagt, dass er sich aus Ärger raushalten soll. Stattdessen sucht er ihn. Es war sicher nicht leicht, das Mädchen zu retten, nicht wahr?«

				»Ganz einfach war es nicht«, sagte sie. Dennoch haben wir es geschafft, fügte sie stumm hinzu. »Ich hoffe nur, er und Bernhard kommen bald hierher«, sagte sie dann wieder laut.

				»Bernhard?« Ein verschmitztes Lächeln verzerrte die Züge des Alten. »Ist das dein Bursche?«

				»Er …« Melisande stockte. Scham ergriff sie plötzlich. Spürte der Alte, was zwischen ihr und Bernhard vorgefallen war?

				»Du brauchst nichts zu sagen, mein Mädchen, schließlich war ich auch mal jung. Ich bin sicher, dass der Junge wiederkommt. Vielleicht solltest du es deiner Schwester gleichtun und ein wenig schlafen.«

				Melisande blickte auf das Brot, den Käse und die Milch. Die Sachen würden ihnen bis zum Morgen nicht weglaufen.

				»Ich würde Alina gern ein wenig bequemer betten«, erklärte sie, während sie mit einer roten Haarsträhne ihrer Schwester spielte.

				»Das kannst du in der Kammer meiner Frau tun. Sie ist schon seit ein paar Jahren tot, doch ich habe dort kaum etwas verändert. Außerdem ist es der wärmste Raum im ganzen Haus.«

				»Ich danke Euch.« Melisande griff nach der faltigen Hand des Alten.

				»Oh, dankt mir nicht, mein Beitrag an der Sache ist sehr gering. Ich fürchte, ich kann Euch nicht mal beim Tragen helfen, so alt und gebrechlich, wie ich bin.«

				»Das macht nichts«, entgegnete Melisande, während sie Alina vorsichtig an der Schulter rüttelte. »Ich bin stark genug und kann sie allein ins Bett bringen.«

				Nachdem sie Alina in die Schlafkammer gebracht hatte, setzte sie sich ans Fenster und flocht sich mit abwesender Miene einen Zopf. Noch immer war nichts von Bernhard oder Joß Fritz zu sehen. Hatten die Knechte der Hurenwirtin die beiden doch zusammengeschlagen? Oder mussten sie sich lediglich in der Stadt verstecken? Waren sie gar den Leuten des Bischofs begegnet?

				Trotz all dieser Fragen verspürte Melisande eine merkwürdige Erleichterung. Ich habe mein Versprechen gehalten – jedenfalls eines davon, sagte sie sich. Ich habe Alina wiedergefunden. Doch werde ich es je schaffen, die Mörder meiner Eltern aufzuspüren und den Namen von Adam und Marie Bruckner reinzuwaschen?

				Schließlich übermannte sie eine bleierne Müdigkeit, die sie dazu brachte, noch im Fenstergeviert einzuschlafen. Diesmal blieben die Träume aus, nicht einmal Meister Ringhand erschien ihr und klagte, warum sie nicht mehr in seinem Haus war. In den Tiefen des Schlafes, in die sie jetzt sank, fand sie zum ersten Mal ein wenig Frieden.

				Melisande erwachte, als jemand sie an der Schulter rüttelte. Erschrocken fuhr sie auf und erkannte erst auf den zweiten Blick, dass sie sich in dem Haus von Petrus befand. Es war kein Traum, schoss es ihr durch den Kopf. Wir haben Alina befreit.

				Allerdings war es nicht Alina, die sie geweckt hatte. Als sie verschlafen die schweren Lider hob, blickte sie direkt in das schmutzverschmierte Gesicht von Bernhard. Er hatte eine Schramme unterhalb des Auges, außerdem entdeckte sie an seinem Kinn einen blauen Fleck.

				»Bernhard!«, rief Melisande freudig aus, dann schlang sie die Arme um ihn. »Du bist wieder zurück! Gott sei Dank!«

				»Und du hast dir den unbequemsten Schlafplatz ausgesucht, den es im ganzen Haus gibt«, erwiderte Bernhard und hob sie vom Fensterbrett herunter. »Bist du denn eine Katze, dass du hier schlafen musst?«

				»Mich hat niemand gezwungen«, entgegnete Melisande, während Bernhard sie auf die Füße stellte. »Ich muss eingenickt sein, als ich auf euch gewartet habe. Wo ist Joß?«

				Bernhards Miene wurde ernst. »Er ist nicht hier.«

				Melisandes Augen weiteten sich. »Wieso?«

				»Wie du unschwer erkennen kannst, war der Tumult im Hurenhaus größer als erwartet.«

				»Dann ist er also verletzt worden?«

				»Nicht schlimmer als ich«, gab Bernhard zurück. »Doch zu allem Überfluss haben sich Männer des Bischofs im Hurenhaus blicken lassen. Joß wurde vollkommen panisch. Er meinte, einer der Männer sei ein Landsknecht aus den Reihen seiner ehemaligen Getreuen – ein Verräter. Deshalb hat er zugesehen, dass er wegkam. Ich bin mir nicht sicher, ob ihm die Flucht gelungen ist. Bevor ich mir das hier eingefangen habe«, er deutete auf den Kratzer unter dem Auge, »habe ich noch gesehen, wie er der Hintertür zugestrebt ist. Danach habe ich ihn aus den Augen verloren. Ich hatte gehofft, er wäre hier, doch da habe ich mich wohl getäuscht. Petrus behauptet, dass die ganze Nacht niemand mehr gekommen ist.«

				Unruhe erfasste Melisande. Hatten die Leute des Bischofs Joß Fritz gefangen genommen? Wenn ja, würden sie ihn wahrscheinlich hinrichten.

				Beklommen senkte sie den Kopf. Sollte dies das Schicksal des Mannes sein, der seine Sicherheit aufs Spiel gesetzt hatte, um Alina zu retten? Wenn ja, zweifelte sie allmählich an der Gerechtigkeit Gottes.

				Doch noch eine andere Sache trieb sie um.

				»Was wohl Grete sagen wird, wenn sie bemerkt, dass wir noch immer nicht zurück sind?«

				»Sie wird sich gewiss Sorgen machen. Ich werde zu ihr gehen und ihr alles erzählen – vorausgesetzt du möchtest es.«

				Melisande überlegte nicht lange. »Ja, tu das«, sagte sie und griff nach Bernhards Hand. »Sie war immer gut zu mir und hat zumindest eine Erklärung verdient.«

				»Dann werde ich gleich losgehen.« Bernhard sah sie lange an.

				Nie zuvor hätte ich gedacht, dass mich ein Mann derart einnehmen könnte, dachte Melisande versonnen, während sie in seinen dunklen Augen versank. Vater hätte Bernhard gewiss gefallen.

				»Du hast mir noch gar nicht erzählt, was Marga zum Tod ihres Bruders gesagt hat«, hakte sie nach, als die Gefühle sie zu übermannen drohten. Hier konnten sie ihnen unmöglich nachgeben.

				»Marga war gar nicht da«, entgegnete Bernhard. »Ich habe die Knechte gebeten, es ihr auszurichten. Da sie sich nicht hat blicken lassen, ist es ihr wohl egal.«

				»Und Katharina?«

				»Die war auch nicht da.«

				Bernhard zog sie zärtlich an sich. »Ich bin froh, dass wir deine Schwester befreien konnten. Andererseits bin ich auch traurig, denn nun wirst du die Stadt sicher bald verlassen.«

				»Ich werde Speyer verlassen müssen«, hielt Melisande dagegen und schmiegte sich an ihn. »Zum einen suchen die Knechte der Hurenwirtin sicher nach Alina, zum anderen wird Marga die Werkstatt übernehmen. Ich bin dort ganz sicher nicht mehr erwünscht.«

				Bernhard nickte. »Ich werde ebenfalls nicht bleiben.«

				Melisande sah zu ihm auf. »Wie meinst du das?«

				»Ich habe keine Lust, mich von Marga herumkommandieren zu lassen. Und ich will auch keinem anderen Meister dienen.«

				»Dann willst du Speyer also verlassen?«

				»Ja, und zwar genau in die Richtung, in die auch du gehen wirst. Ich nehme an, du wirst in deine Heimatstadt zurückkehren.«

				»Nach Udenheim«, entgegnete sie nickend. »Obwohl ich nicht weiß, was mich dort erwartet. Der Zunftmeister wird unsere Werkstatt sicher längst neu besetzt haben.«

				»Das geht nicht so einfach. Es sei denn, Euer Haus und die Werkstatt gehören der Zunft.«

				»Beides war Eigentum meines Vaters.«

				»Dann haben wir immerhin ein Dach über dem Kopf. Und mit ein wenig Glück können wir das Geschäft wieder aufleben lassen.«

				»Aber dazu benötigen wir eine Genehmigung seitens der Zunft«, wandte Melisande ein.

				»Darum mach dir jetzt mal keine Sorgen.« Er küsste sie erst auf die Stirn und dann auf den Mund.

				Melisande spürte die gleiche Leidenschaft in ihrem Inneren wie neulich, als sie Trost bei Bernhard gesucht hatte. Doch im selben Moment regte sich Alina, und das Begehren war verflogen.

				»Wo bin ich?«, fragte das Mädchen und rieb sich die Augen.

				»Bei mir«, antwortete Melisande lächelnd. »In Sicherheit.«

				Als die Sonne am Mittag ihren höchsten Stand erreicht hatte, verließen sie das Haus von Petrus. Der alte Mann wünschte ihnen viel Glück, und sie dankten ihm herzlich für die Gastfreundschaft.

				Alina war noch immer etwas wacklig auf den Beinen, aber der Glanz in ihren Augen schien allmählich zurückzukehren. Natürlich hatte sie sofort bemerkt, was zwischen Melisande und Bernhard war. »Dabei hast du doch niemals heiraten wollen, Schwester«, sagte sie nur.

				»Wir sind nicht verheiratet«, entgegnete Melisande errötend.

				»Aber ihr werdet es bald sein. Und dann wirst du Vaters Hochzeitsknöpfe tragen.«

				Melisande biss sich auf die Lippen. Dass die Knöpfe verloren waren, wollte sie Alina nicht gestehen. Ich werde einfach neue anfertigen, beschloss sie.

				Da bog Bernhard um die Ecke. »Ich habe ein Pferd für uns aufgetrieben und Grete erzählt, was passiert ist. Sie schickt dir die besten Segenswünsche mit auf den Weg.«

				»Vielleicht sollte ich mich noch selbst von ihr verabschieden«, überlegte Melisande.

				Bernhard schüttelte den Kopf. »Das ist keine gute Idee. Marga ist bereits im Haus, und wie es aussieht, will sie sich dort einnisten. Du solltest ihr besser nicht unter die Augen treten.«

				Melisande nickte niedergeschlagen.

				»Erinnerst du dich daran, was ich dir neulich Nacht gesagt habe?« Bernhard blickte kurz zu Alina, die sie interessiert musterte, dann zwinkerte er Melisande verschwörerisch zu.

				»Dass die Zeit kommen würde, da unsere Sorgen vergehen?«, fragte das Mädchen zögerlich.

				»Genau. Ich glaube, diese Zeit bricht jetzt an.«

				Melisande war sich nicht ganz sicher. Sie hatte Alina zwar befreit, doch die Ehre ihrer Familie war noch nicht wiederhergestellt. Ungewiss war auch, was in der Zwischenzeit mit der Werkstatt geschehen war. Außerdem waren die Mörder ihrer Eltern noch immer nicht gefasst. Das alles dämpfte die Freude über ihren Triumph.

				»Und um das Schicksal gnädig zu stimmen, möchte ich dich um deine Hand bitten.« Bernhard kniete vor Melisande nieder.

				Hinter ihm klatschte Alina vergnügt in die Hände. Melisande blickte ihn nur überrascht an.

				»Willst du meine Frau werden?«

				»Ja«, presste Melisande hervor. »Ich habe aber keine Brautknöpfe mehr.«

				»Melisande Bruckner, ich nehme dich auch ohne Brautknöpfe am Gewand.« Bernhard erhob sich, umschloss sie mit beiden Armen und küsste sie leidenschaftlich.

				Joß Fritz zog sich die Gugel über den Kopf und beobachtete, wie Melisande, Alina und Bernhard das Haus seines alten Freundes verließen. Nur zu gern hätte er noch ein paar Worte mit ihnen gewechselt, doch das war zu gefährlich. Lux Rapp und seine Leute waren noch immer da draußen unterwegs. Gestern hätten sie ihn beinahe gefasst, allein der Tumult im Hurenhaus hatte ihn davor bewahrt. Aber er hatte die Flüche der Männer noch allzu deutlich in den Ohren. Dank des Verräters wussten sie jetzt alle, wie er aussah, und jeden Atemzug, den er länger in dieser Stadt weilte, wuchs die Gefahr.

				Nun konnte er endlich gehen. Allerdings wollte er es nicht tun, ohne sichergestellt zu haben, dass Melisande Bruckner und ihre Schwester in Sicherheit waren.

				»Möge Gott dich vor weiterer Unbill bewahren, Mädchen«, murmelte er leise vor sich hin. »Und möge er geben, dass deine Familie eines Tages gerächt wird.«

				Damit wandte er sich um und strebte auf dem schnellsten Wege den Stadttoren zu. Wenn ich wiederkomme, dachte er bei sich, wird die Welt eine andere sein.

				Wutschnaubend hieb Lohweihe auf Lux Rapp ein. Nachdem Joß Fritz ihnen entronnen war, hatte er den Landsknecht kurzerhand vom Pferd gezerrt und verpasste ihm nun eine gehörige Tracht Prügel.

				Maximilian Rächer machte keine Anstalten, ihn davon abzuhalten. Ihm war ebenso wie dem Hauptmann von Anfang an klar gewesen, dass Rapp für alles der Sündenbock sein würde.

				Der Landsknecht krümmte sich unter den Hieben zusammen, vor seinen Augen flimmerte es und er schmeckte Blut. Der Geschmack des Verrats. Ja, genau das musste er sein.

				Er hätte sich wehren können, doch was hätte es ihm gebracht? Sie würden ihm die Schuld geben, und damit war für die beiden die Sache erledigt.

				Die Bitterkeit in Lux Rapps Herzen schmerzte beinahe noch schlimmer als die zahlreichen Platzwunden und Blutergüsse.

				Ich hätte damals standhaft sein sollen, ging es ihm durch den Sinn. Ich hätte meine Kameraden nicht verraten dürfen. Aber für diese Einsicht war es nun zu spät. Ein weiterer Hieb gegen den Kopf und es wurde Nacht um ihn herum.

				»Lasst es gut sein«, sagte der Vertraute des Grafen und zog Lohweihe von dem Gepeinigten weg. »Ihr wollt doch noch etwas für die Männer im Kerker übriglassen, oder etwa nicht? Wenn der Richter schon nicht Joß Fritz bekommt, dann wenigstens ihn.«

				Damit zerrten die beiden Männer Lukas Rapp in die Höhe, der die Worte schon nicht mehr gehört hatte.




Epilog

				Frühling 1504

				Melisande lächelte Alina zu, die gespannt auf ihrer Unterlippe herumnagte. Schon seit Stunden saß die jüngere Schwester bei der älteren und beobachtete, wie sie an den Knöpfen arbeitete. Es waren nicht irgendwelche Knöpfe, sondern jene, die Alina in naher oder ferner Zukunft an ihrem Brautgewand tragen sollte. Gold hatten sie sich nicht leisten können, wohl aber Messing. Bernhard war dazu eigens nach Freiburg gereist, um besonders feines und glattes Metall aufzutreiben. Fein geschliffene Glassteine sollten dafür sorgen, dass die Knöpfe in der Sonne funkelten.

				»Dass du sie mir ja nicht verdirbst«, bemerkte Alina scherzhaft.

				»Als ob ich jemals auch nur einen Knopf verdorben hätte!« Stolz blickte Melisande auf den beinahe kompletten Satz. Nach der Politur würden die Knöpfe noch schöner aussehen.

				»Deshalb warne ich dich ja vor.« Als Alina lächelte, erblickte Melisande in ihr wieder die unbeschwerte Schwester, die es nicht erwarten konnte, vor den Traualtar geführt zu werden. Daran hatte sich bis heute nichts geändert, an vielen anderen Dingen dagegen schon.

				Alina war wesentlich ernsthafter und auch geduldiger geworden. Manchmal versank sie minutenlang in Schweigsamkeit, und nur selten redeten sie über das, was in Speyer geschehen war. Es schien, als wollte sie auf diese Weise die dunklen Schatten der Vergangenheit vergessen.

				Meist gelang es auch Melisande, nicht mehr an die schrecklichen Ereignisse zurückzudenken. Kurz nachdem sie in Udenheim eingetroffen waren, hatten sie unter den staunenden Blicken der Stadtbewohner das Haus wieder in Beschlag genommen und die Werkstatt geöffnet. Dank Bernhard kam der Zunftmeister nicht umhin, es ihr zu erlauben. So fertigten sie nun schon seit einigen Monaten Knöpfe aus Metall, Horn und Holz, und schon bald würde Bernhard Knopfmachermeister sein.

				Wie er es versprochen hatte, heiratete er Melisande nur wenige Monate nach ihrer Ankunft in Udenheim.

				Der Gedanke an die gelungene Feier brachte sie dazu, liebevoll über ihren Bauch zu streicheln. Nur noch wenige Monate und Udenheim würde einen neuen kleinen Knopfmacher bekommen. Oder eine kleine Knopfmacherin.

				Bernhard hatte mit der Behauptung, dass die guten Jahre kommen würden, recht gehabt. Manchmal ertappte sich Melisande dennoch dabei, dass sie sich wünschte, der Name ihrer Eltern würde von dem Verdacht des Verrats reingewaschen.

				Hufschlag riss sie aus ihrer Konzentration.

				»Da kommen Reiter«, sagte Alina, die sofort neugierig den Hals reckte.

				Früher wäre sie gleich zur Tür gelaufen, doch die Zeit in Speyer hatte großes Misstrauen in ihrer Seele hinterlassen. Erst wenn ihre Schwester oder Bernhard die Neuankömmlinge für harmlos befunden hatten, öffnete sie die Tür.

				»Sie sehen aus wie reiche Kaufleute.« Melisande legte die Gravurnadel beiseite. »Was sie wohl hierher führt?«

				»Vielleicht brauchen sie neue Knöpfe«, entgegnete ihre Schwester.

				»Na, dann wollen wir sie mal hereinbitten.«

				»Ich öffne ihnen die Tür.«

				Melisande sah ihrer Schwester versonnen nach, dann erhob sie sich. Seit einigen Tagen schwollen ihre Knöchel immer mal wieder an, doch das war ein geringer Preis für das Leben, das in ihr entstand. An der Tür angekommen, traten ihr drei Männer entgegen. Ihr Eindruck hatte sie nicht getäuscht, reich waren sie ganz offensichtlich.

				»Ihr seid also die Meisterin?«, fragte der Mittlere, der mit seinem sauber gestutzten Bart und der hohen Gestalt recht ansehnlich aussah.

				Melisande entging nicht, dass Alina ihn interessiert betrachtete, zum ersten Mal nach langer Zeit. »Ja, die bin ich«, antwortete sie mit einer kleinen Verneigung. »Was ist Euer Begehr?«

				»Mein Name ist Hermann von Braunfels.« Der Mann setzte ein gewinnendes Lächeln auf. »Wie Ihr vielleicht schon gehört habt, kommt der König demnächst nach Speyer. Es wird ein großer Empfang stattfinden, und aus diesem Grund möchte ich Knöpfe bei Euch in Auftrag geben.«

				»Ihr seid aus Speyer, nicht wahr?«, fragte Melisande verwundert.

				Der Adelige nickte. »In der Tat.«

				»Nicht, dass ich mich über Euer Vertrauen nicht freue, doch steht Euch nicht der Sinn danach, Goldknöpfe an Eurem Wams zu tragen?«

				»Ringhands Haushälterin hat mir gesagt, dass Ihr die entsprechende Kunst beherrscht.«

				Treue Grete!, dachte Melisande überrascht. Die Haushälterin hatte sie also nicht vergessen. Bevor die Rührung allerdings Besitz von ihr ergreifen konnte, kam Melisande eine andere Frage in den Sinn.

				»Was ist mit der Werkstatt von Meister Ringhand? Dort werden doch sicher auch noch Knöpfe gefertigt.«

				»Gewiss, aber Ihr könnt mir glauben, dass es dort mit dem Handwerk nicht zum Besten steht. Man erzählt sich, dass die Herrin sehr streitsüchtig ist und es kein Meister lange bei ihr aushält. Außerdem scheint ihre Tochter sich nicht im Geringsten für das Handwerk zu interessieren, seit sie mit einem Hauptmann namens Lohweihe verheiratet ist. Er soll sich ständig im Hurenhaus herumtreiben und dem Wein verfallen sein, seit er beim Bischof in Ungnade gefallen ist. Angeblich hat er den Auftrag bekommen, den Anführer der Rebellen zu jagen, doch ist er dabei kläglich gescheitert.«

				Dann ist Joß Fritz also entkommen!, dachte Melisande erleichtert. Die Nachricht freute sie ehrlich, während es ihr um die Werkstatt von Meister Ringhand leidtat. Er hatte ihr den Auftrag gegeben, sich ihrer anzunehmen, doch dann war alles anders gekommen. Nicht einmal die Knöpfe für den Tuchmacher hatten sie mehr fertigstellen können.

				»Der Name des Hauptmanns ist Lohweihe?«, stammelte Alina entsetzt und erbleichte.

				»Was ist dir?«, fragte Melisande besorgt.

				»Der Mann, der mich entführt hat …« Ihre Augen weiteten sich, als müsste sie den Schrecken noch einmal durchleben. »Die alte Vettel hat ihn Lohweihe genannt.«

				Melisande entging nicht, dass sich die Augen des Adligen verengten. Hatten sie ihn verärgert?

				»Verzeiht, aber dieser Lohweihe hat Eure Schwester entführt?«, fragte er.

				Melisande wurde es auf einmal heiß und kalt. War der Mann etwa ein Freund von diesem Kerl? »Das ist eine lange Geschichte, und wir reden nur ungern darüber«, sagte sie kurz angebunden.

				»Ja, er hat mich entführt und verkauft!« Alina wechselte mit ihrer Schwester einen aufgebrachten Blick. »Und er hat unsere Eltern getötet!«

				»Alina!«, keuchte Melisande erschrocken.

				Nie zuvor hatte sie dergleichen öffentlich erwähnt. Seit ihrer Rettung hatte selbst Alina darüber geschwiegen und war Fragen ausgewichen. Doch die Erwähnung des Namens musste etwas in ihr ausgelöst haben.

				»Es ist die Wahrheit. Er war es!« Tränen liefen dem Mädchen übers Gesicht. Melisande schloss sie in die Arme. »Ich habe genau gehört, dass die Hurenwirtin ihn so angesprochen hat.«

				»Was ist hier los?« Bernhard stürmte durch die Tür. Er musste die Pferde gesehen und Alinas Stimme vernommen haben.

				»Alina ist wieder eingefallen, wer unser Haus damals überfallen hat.«

				»Verzeiht, wenn ich schuld bin, dass …«, begann Braunfels verwirrt.

				Melisande schüttelte den Kopf. »Nein, edler Herr, wir müssen uns entschuldigen, dass wir Euch damit behelligen.«

				»Behelligen? Keineswegs! Doch Ihr versteht gewiss, dass ich nun neugierig geworden bin. Inwiefern hat Euch Lohweihe Leid angetan?«

				Melisande blickte zu Bernhard hinüber, der wirkte, als wollte er die Männer jeden Moment auf die Straße werfen.

				»Das ist eine sehr lange Geschichte.«

				»Ich bin bereit, sie mir anzuhören. Ich selbst bin nicht gerade ein Freund des Hauptmanns. Seine Leute haben einige Bauern von meinem Lehen grundlos der Rebellion verdächtigt und sie schwer misshandelt. Dass der Bischof ihm nach der Sache mit diesem Landsknecht nicht mehr vertraut hat, war eine tiefe Genugtuung für mich.«

				Konnte sie sich ihm wirklich anvertrauen? Melisande war unschlüssig. Doch dann war es, als würde ihr Vater ihr zuraunen: Erkenne, wer dein Vertrauen verdient hat.

				»Wenn Ihr mir bitte in die Werkstatt folgen wollt, dann ziehe ich Euch ins Vertrauen. Aber nur Euch.«

				Braunfels nickte seinen verwirrt dreinblickenden Begleitern zu, die sich daraufhin zurückzogen. Dann ging er mit Melisande in die Werkstatt.

				Drei Monate später blickte Melisande aufgeregt in die Menge. Wo war der Kaiser bloß? Nervös griff sie nach Bernhards Hand.

				»Bist du dir sicher, dass du das tun willst?«, fragte er in ihr Haar, damit die anderen es nicht hören konnten.

				»Es ist die einzige Möglichkeit«, entgegnete sie. »Wenn er erst einmal im Dom verschwunden ist, werden wir nie mehr an ihn herankommen.«

				Wie um sie zu warnen, versetzte ihr das Kind unter ihrem Herzen einen kurzen Tritt. Doch selbst das konnte Melisande nicht von ihrem Plan abbringen.

				Suchend blickte sie sich nach Braunfels um, entdeckte ihn jedoch nirgends. Allerdings zweifelte sie nicht daran, dass der Adlige ihr beistehen würde. Nur wäre es ihr lieber gewesen, wenn sie ihn hätte sehen können. Stattdessen entdeckte sie unter den Menschen auf der gegenüberliegenden Straßenseite Katharina Lohweihe. Der Putz an ihrem Körper konnte nicht übertünchen, dass die Ehe mit ihrem Gemahl alles andere als gut war. Dafür hätte Melisande die junge Frau beinahe bemitleidet, doch dann entdeckte sie, dass die Knöpfe am Gewand ihrer Widersacherin jene waren, die ihr Vater eigentlich für ihre Hochzeit geschnitten hatte. Der aufwallende Zorn vertrieb ihre Furcht im Nu. Am heutigen Tag werde ich meinen Eltern Gerechtigkeit verschaffen!

				»Was meinst du, wann kommt wohl der König?«, fragte Alina, die ebenfalls unruhig wirkte, obwohl abgemacht war, dass Melisande allein die Rede führte.

				»Sicher bald«, entgegnete Melisande. »Es kann nicht mehr lange dauern.«

				Auf einmal erklang in der Ferne eine Fanfare. Augenblicklich rückten die Menschen dichter zusammen, und Melisande verstärkte den Griff um Bernhards Hand. Am Raunen der Leute, das auf sie zubrandete wie die Wellen ans Ufer, erkannten sie, wie weit der König noch entfernt war.

				»Es wird gutgehen«, flüsterte Bernhard ihr zu, der ihre Unruhe spürte. »Gott ist auf unserer Seite.«

				Zunächst waren die Reiter nur kleine Punkte, doch als sie die Straße hinaufkamen, wurden sie immer größer. Ringsherum jubelten alle, und da die Augen der Schaulustigen auf Maximilian I. gerichtet waren, achtete niemand auf Melisande.

				Sobald sie das Pferd des Königs ausmachen konnte, stürmte sie vor. Indem sie die Unmutslaute der anderen ignorierte, lief sie auf die Straße und stellte sich dem Tross in den Weg. Die Leibwächter rissen ihre Pferde an den Zügeln.

				»Seid Ihr närrisch, Weib?«, fauchte einer. Bevor die Reiter Melisande von der Straße jagen konnten, trat von der anderen Seite Herrmann von Braunfels neben sie.

				Er hatte die Idee dazu gehabt, nachdem Melisande ihm von ihrem Schicksal berichtet hatte. Eigentlich hätte es keinen Anlass dafür gegeben, doch der Adlige hatte sich vom ersten Tag an für Alina interessiert. Stets fand er neue Vorwände, nach Udenheim zu kommen, um die Fortschritte bei seinem Auftrag zu begutachten.

				Von Alina wusste Melisande, dass auch sie von dem Adligen sehr angetan war, allerdings hatte die Vergangenheit sie gelehrt, vorsichtig zu sein.

				»Lasst die Frau!«, rief Braunfels. »Sie möchte dem König ein wichtiges Anliegen mitteilen!«

				»Das soll sie in der Kirche tun!«, polterte eine Stimme, doch da ritt der König auch schon auf sie zu.

				»Was gibt es hier für einen Tumult?«, fragte er.

				Braunfels verneigte sich tief und bedeutete Melisande und Bernhard, der sich zu ihnen gesellt hatte, es ihm nachzutun.

				»Euer Majestät, bitte verzeiht Euren Untertanen, dass sie Eure Prozession unterbrechen. Diese Frau hier steht unter dem Schutz derer von Braunfels. Ihr ist von einem Eurer Vasallen Unrecht getan worden, und sie bittet Euch, es rückgängig zu machen.«

				»So sprecht!«, forderte Maximilian I. sie auf.

				Melisande trug ihre Geschichte mit ruhiger, lauter Stimme vor, doch innerlich zitterte sie wie Espenlaub. Dem Blick des Königs zu begegnen, wagte sie nicht. Ringsherum ertönte ein Raunen. Nun erfuhr alle Welt, was in der verhängnisvollen Nacht geschehen war.

				Der König, der so manches gewöhnt war, erstarrte wie alle anderen auch. Nachdem Melisande geendet hatte, blickte er zum Bischof hinüber, der auf einmal kreidebleich war.

				»Sagt, habt Ihr Eure Leute das wirklich tun lassen?«

				Ludwig von Helmstatt wirkte, als würde er jeden Moment aus dem Sattel kippen.

				»Das ist eine Lüge!«, schnarrte es plötzlich.

				Erschrocken sah Melisande, wie Katharinas Ehemann durch die Menge drängte. Seine Gestalt glich der des Mannes, der sie vor einem Jahr im Stall des Knopfmachers beinahe vergewaltigt hätte.

				»Die Eltern dieses Weibes haben Verräter beherbergt! Wir haben bloß unsere Pflicht getan.«

				Melisande beobachtete, wie Katharina versuchte, ihn zurückzuhalten, doch da taumelte Lohweihe bereits auf die Straße. Ihm war anzusehen, dass er bereits zu viel Wein genossen hatte.

				»Das ist der Mann, der mich entführt hat!«, meldete sich da Alina zu Wort und drängte nun ebenfalls nach vorn.

				Ringsherum wurde Raunen laut. Lohweihe schien schlagartig nüchtern zu werden.

				»Er hat mich ans Hurenhaus verkauft!«, schleuderte Alina mit hasserfülltem Blick dem Mann entgegen.

				Lohweihe schnaubte spöttisch. Doch das verging ihm, als Melisande die Hand ausstreckte: »Erkennt Ihr diese Knöpfe hier wieder?«

				Sein Mund klaffte auf. In diesem Augenblick vergaß er sogar zu leugnen.

				»Den einen Knopf hat ihm mein Vater vom Wams gerissen, als er ihn umbrachte. Den anderen habe ich ihm vom Wams gerissen, als er versuchte, mich auf dem Hof von Meister Ringhand in Speyer zu vergewaltigen. Sagt selbst, sind das etwa nicht die Knöpfe eines Edelmannes?«

				Lohweihe brauchte eine Weile, um das alles zu verkraften. »Das saugt dieses Weibsstück sich aus den Fingern! Glaubt Ihr kein Wort, Majestät!«

				»Ihr wollt eine ehrbare Handwerksfrau der Lüge bezichtigen?« Braunfels machte aus seiner Abneigung gegen den Hauptmann keinen Hehl. »Eure Majestät, ich verbürge mich für die Wahrheit dieser Aussage!«

				Der König betrachtete Melisande und die anderen eine ganze Weile. Natürlich hatte er von den Aufständen gehört. Doch mittlerweile war offenbar geworden, dass auch einige Unschuldige bei der Jagd nach den Rebellen zu Schaden gekommen waren.

				»Nehmt den Mann in Gewahrsam!«, rief er, worauf seine Leibwächter sich sogleich auf Lohweihe stürzten.

				Hinter ihnen schrie Katharina auf. Als sie nach vorn stürmte, wurde offenbar, dass sie ebenfalls ein Kind unter dem Herzen trug. Doch das schien den König nicht zu rühren.

				»Melisande Bruckner«, sprach Maximilian I. die Knopfmacherin mit ihrem Mädchennamen an. »Ich werde Eure Klage prüfen lassen und dafür sorgen, dass Ihr entschädigt werdet, sofern alles der Wahrheit entspricht.«

				»Ich fürchte keine Überprüfung, Eure Majestät, denn es hat sich alles so zugetragen, wie wir es Euch geschildert haben.«

				»Dann seid mein Gast für diesen Tag!«

				Maximilian I. winkte einige Pagen herbei, die ihnen Pferde brachten. Nachdem ihnen Braunfels aufmunternd zugezwinkert hatte, ließ Melisande sich in den Sattel helfen.

				Mit offenen Augen und Mündern verfolgten die Schaulustigen, wie die junge Frau hinter dem König zum Dom ritt.

				Melisande warf zunächst Alina und danach Bernhard einen glücklichen Blick zu. »Unser Kind wird stolz auf seine Großeltern sein.«

				»Und auf seine Eltern«, fügte Alina hinzu. Der dunkle Schleier über ihren Augen war verschwunden.

				»Was meinst du, werden wir Braunfels nun des Öfteren in der Werkstatt sehen?«, fragte Bernhard kurz darauf, als er neben seine Frau ritt.

				»Das tun wir doch längst«, entgegnete Melisande verschmitzt, dann lächelte sie ihrer Schwester zu.

				Die schlechten Jahre waren nun endgültig vergangen.
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